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Dem Colt gehört das letzte Wort

Als
Jonathan Kincaid das Rudel Reiter über dem Hügelkamm
auftauchen sah, fiel er seinem Grulla-Hengst in die Zügel. Das
müde Tier blieb augenblicklich stehen und ließ den Kopf
hängen. Jonathan kniff die Augen eng. Es waren vier Männer
in Weidereitertracht, die jetzt den Abhang herunter und direkt auf
Jonathan zustoben. Der Hufschlag rollte vor ihnen her wie eine
Brandungswelle.


Bei
Jonathan rissen sie die Pferde in den Stand. Die Tiere tänzelten.
Ohne jede Freundlichkeit musterten die vier Kerle Jonathan. Dieser
erwiderte ihre Blicke ruhig. Er sah ihre gebräunten, von Wind,
Sonne und Regen gegerbten, derben Gesichter, die Lassoschwielen an
ihren Händen, und ihm entging auch nicht, dass sie die Revolver
ziemlich hochgeschnallt trugen.


Das
waren keine Outlaws, keine Wegelagerer, die harmlose Reisende
überfielen und Postkutschen ausraubten, das waren Cowboys, deren
Job es war, den Sattel zu quetschen und das Lasso zu schwingen.


Die
Art aber, wie sie ihn anstarrten, sagte Jonathan, dass diese Burschen
ihm nicht freundlich gesinnt waren. Eine Warnung seines Instinkts
durchzuckte seinen Verstand, seine Schultern strafften sich, die
Anspannung in ihm wuchs und ergriff bis in die letzte Nervenfaser von
ihm Besitz.


Sie
zwangen ihre Pferde, ruhig zu stehen. Einer, ein breitschultriger,
stiernackiger Bursche mit eingeschlagener Nase und narbigem Gesicht,
ergriff das Wort. Er sagte unheilvoll grollend:


„Du
reitest über Jim Murphys Land, Stranger, und die Nase deines
Gauls zeigt nach Norden. Dort liegt Tulsa. Was willst du in der
Stadt?“


Jonathans
Brauen schoben sich zusammen. Über seiner Nasenwurzel entstand
eine steile Falte. „Ich bin seit vielen Tagen auf dem Trail“,
antwortete er, ohne einen der vier aus den Augen zu lassen. „Ist
es nicht ganz normal, dass ich in eine Stadt möchte, an einem
Tisch essen, in einem Bad entspannen und in einem richtigen Bett
schlafen?“


Der
Stiernackige grinste flüchtig. Der brutale Zug um seinen Mund
löste sich dabei nicht. „Ist das der einzige Grund, der
dich nach Tulsa treibt?“


„Sicher.“
Jonathan nickte.


„Wir
wollen wissen, wer sich auf unserem Land herumtreibt. Sag mir deinen
Namen.“


„Gerne“,
murmelte Jonathan. „Ich heiße Kincaid - Jonathan
Kincaid.“


Der
Vierschrötige verschränkte seine Hände über dem
Sattelhorn und krümmte seinen Oberkörper etwas nach vorne.
Misstrauen flackerte in seinen Augen. Sein Gesicht war plötzlich
wie versteinert. „Noch einmal“, bellte sein Organ, „was
treibt dich über das Weideland der Broken Arrow? Weshalb benutzt
du nicht die Poststraße? Hast du keines der Warnschilder
gesehen, die wir an den Weidegrenzen aufgestellt haben? Darauf steht,
dass es Unbefugten verboten ist, das Land der Broken Arrow zu
betreten.“


„Tut
mir leid, ich sah kein derartiges Schild. Es gab auch keinen Zaun,
der mich abgehalten hätte, über diese Weide zu reiten. Ich
habe auch keine Ahnung, dass ich mich auf Broken Arrow-Land befinde.
Ich dachte immer, das wäre ein freies Land...“


„Sagt
dir der Name Mackensy etwas?“ So fuhr der Stiernackige Jonathan
ins Wort.


In
Jonathans Zügen zuckte kein Muskel. „Nein.“


Einer
der anderen mischte sich ein. „Was redest du so lange mit ihm,
Cash? Nehmen wir ihm den Gaul und seine Waffen ab und jagen wir ihn
zum Teufel. Sollte ihn tatsächlich Mackensy ins Land geholt
haben, dann weiß er wenigstens gleich, woher hier der Wind
weht.“


„Ich
kenne diesen Mackensy nicht!“, stieß Jonathan mit
Nachdruck und ziemlich ungeduldig hervor.


Cash
McLaren - so hieß der Vierschrötige -, fixierte ihn
nachdenklich. An Jonathans tiefsitzendem 45er blieb sein Blick länger
als normal hängen. McLaren nagte an seiner Unterlippe. Plötzlich
gab er zu verstehen: „Wir bringen ihn auf die Ranch. Soll sich
der Boss selbst mit ihm befassen. Er wird ihm die Wahrheit schon aus
der Nase ziehen. Es gibt Mittel und Wege...“ Er schaute in
Jonathans Gesicht. „Gnade dir Gott, wenn du auf dem Weg zu
Mackensy bist, Kincaid. - Dan, Fred, nehmt ihn in die Mitte. Und
entwaffnet ihn.“ Ein kaltes Lächeln umspielte seinen Mund.
„Wir wollen doch kein Risiko eingehen.“


Dan
Harvey und Fred Moore trieben ihre Pferde an. Doch plötzlich lag
in Jonathans Faust der Colt. Blitzschnell und glatt hatte er ihn
gezogen. Es knackte trocken, als er den Hahn spannte. Dan und Fred
zerrten an den Zügeln. Cash McLarens Rechte fuhr zum Coltknauf,
als aber Jonathan die Waffe auf ihn anschlug, erstarrte McLaren.


„Haltet
eure Hände lieber still, Amigos!“, klirrte Jonathans
Stimme. „Andernfalls schieße ich dir die Ohren ab,
Dicker. Und das ist keine leere Drohung. Jetzt wendet eure Pferde und
zieht Leine. Ich habe nichts übrig für Leute, die mir ihren
Willen aufzwingen wollen.“


Unverrückbar
und voll tödlicher Bedrohung war der Sechsschüsser auf Cash
McLaren gerichtet. Der bullige Mann spürte, wie heißer
Zorn in ihn hineinkroch, in die Höhe stieg und sein Denken und
Fühlen zu beherrschen begann. Er setzte, als die Wut ihn
übermannte, alles auf eine Karte und drosch seinem Pferd die
Sporen in die Seiten. Gleichzeitig riss er den Colt aus dem Halfter.


Das
Tier unter McLaren sprang erschreckt aus dem Stand vorwärts. Die
Absicht des grobschlächtigen Burschen war, Jonathans Pferd zu
rammen und Jonathan aus dem Sattel zu werfen. McLaren verschwendete
keinen einzigen Gedanken daran, dass seine Aktion selbstmörderisch
war. Sein Verstand wurde vom Jähzorn ausgeschaltet.


Aber
Cash McLaren war an den Falschen geraten. Jonathan handelte
gedankenschnell. Als McLarens Pferd wie von einem Katapult
geschleudert heranschoss, war er schon nicht mehr im Sattel. Er
brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, rollte über
die Schulter ab und kam augenblicklich wieder hoch.


Wie
eine Naturgewalt prallte der schwere Braune gegen seinen
Grulla-Hengst. Gequält aufwiehernd ging der Hengst zu Boden. Er
keilte voll Panik mit den Hufen um sich, kam vorne hoch und warf den
Kopf in den Nacken.


Von
McLaren kam ein lästerlicher Fluch. Breitbeinig stand Jonathan
einige Schritte von dem sich am Boden windenden Pferd entfernt.
Jonathan hatte seinen Hut verloren. Er lag im Gras. McLaren schlug
den Colt auf ihn an. Da stieß eine ellenlange Mündungsflamme
aus dem Lauf von Jonathans Eisen. Die Kugel pflügte vor den
Hufen des Braunen in den Boden, ließ Erdreich und Gras
spritzen. Die Detonation schlug auseinander und entsetzte den Braunen
McLarens noch mehr. Er stieg auf die Hinterhand. Unwillkürlich
griff McLaren nach dem Sattelhorn. Er ließ den Revolver einfach
fallen. Noch einmal feuerte Jonathan. Das Tier schnellte nach vorn.
McLaren verlor das Gleichgewicht und flog rücklings vom Pferd.
Krachend landete er am Boden. Verzweifelt japste er nach Luft, die
ihm beim Aufprall aus den Lungen gedrückt worden war. Sein
Gesicht verfärbte sich dunkel.


McLarens
Begleiter waren wie gelähmt. Sie mussten das, was sich ihnen
eben innerhalb weniger Sekunden geboten hatte, erst verstandesmäßig
verarbeiten. Als sie aber begriffen und reagieren wollten, sprang sie
Jonathans eisige und schneidende Stimme an:


„Der
nächste, der es versucht, hat mein Blei in der Figur! -
Abschnallen, Amigos. Meine Geduld mit euch Narren ist zu Ende.
Abschnallen und runter von den Pferden. Ein kleiner Spaziergang wird
eure erhitzten Gemüter sicherlich etwas abkühlen.“


McLaren
stemmte seinen Oberkörper mit den Ellenbogen vom Boden weg. Er
hustete erstickend, aber dann füllten sich mit einem befreienden
Atemzug seine Lungen wieder mit frischem Sauerstoff. Aus
unterlaufenen Augen starrte er Jonathan an - aus Augen, in denen
mörderischer Hass glomm.


Wie
hineingeschmiedet lag in Jonathans Faust der Sechsschüsser.


„Tut
was er sagt!“, keuchte McLaren rasselnd. „Er ist ein
verdammter Schießhund. Das ist mir jetzt klar. Und es ist kein
Zufall, dass er nach Tulsa will. - Noch ist nicht aller Tage Abend,
Kincaid“, drohte er. „Wirf Mackensy das Geld, das er dir
bezahlt, vor die Füße und reite dorthin zurück, wo du
hergekommen bist. Hier hast du die Broken Arrow zum Feind, und die
Broken Arrow wird dich zerschmettern.“


Jonathan
zeigte sich unbeeindruckt. Er wartete, bis die Gurte mit den Colts
und die Gewehre im Gras lagen. Die drei Cowboys saßen ab. Ihre
Mienen waren Spiegelbild ihrer Empfindungen. Zwei von ihnen halfen
McLaren auf die Beine. Jonathan holte seinen Stetson und stülpte
ihn sich auf den Kopf. Der Grulla-Hengst hatte sich erhoben. Mit
zitternden Flanken und rollenden Augen stand er da und schielte fast
tückisch in die Runde.


„Dieser
Mackensy bezahlt mich nicht“, betonte Jonathan noch einmal. Und
barsch fügte er hinzu: „Haut ab, ihr Dummköpfe. Und
nehmt meinen Rat mit auf den Weg: seht euch die Leute, denen ihr auf
die Zehen treten wollt, das nächste Mal besser an. Nicht jeder
ist so nachsichtig wie ich.“


Sie
antworteten nichts mehr. Aber in den Augen eines jeden war ein
stummes Versprechen zu lesen, lag die düstere Prophezeiung, die
Sache nicht auf sich beruhen zu lassen. Sie wandten sich um und
stapften davon. Jonathan ahnte, dass sie hinter dem nächsten
Hügel warteten, bis er diesen Platz verlassen hatte, um sich
ihre Waffen und Pferde zu holen. Er würde also öfter einmal
hinter sich blicken müssen auf seinem Weg nach Tulsa.


Als
sie über dem Scheitelpunkt einer Anhöhe verschwunden waren,
kletterte er aufs Pferd und setzte seinen Weg fort.





*





Jonathans
Vermutung traf nicht zu. Die vier Kerle, die er zurechtgestutzt
hatte, folgten ihm nicht. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf.
Es waren wenig erfreuliche Gedanken. Es ging um Tulsa und seinen
Stiefbruder, der in der Stadt Sheriff gewesen war und der auf offener
Straße aus dem Hinterhalt ermordet wurde...


Jonathan
erreichte Tulsa am späten Nachmittag. Tulsa war eine
verhältnismäßig große Stadt. Sie lag an der
Überlandstraße von St. Louis nach Albuquerque in New
Mexiko und war neben Oklahoma City ein wirtschaftlicher Knotenpunkt
des Territoriums. Wells  Fargo unterhielt in Tulsa eine Station,
eine Nebenstrecke der Union Pacific Railway, die von Omaha herunter
führte, endete hier.


Auf
der breiten, staubigen Main Street herrschte reger Betrieb. Auf den
Bohlengehsteigen hasteten, schoben und drängten die Menschen.
Hunde bellten, spielende Kinder lärmten. Auf der Fahrbahn
wuchsen die Schatten. Im Westen begann sich der Himmel blutrot zu
färben. Rötlicher Schein legte sich auf das Land. Abgesehen
von der Hektik der Stadt wirkte alles ruhig und friedlich.


Jonathan
wurde kaum beachtet. Fremde kamen und gingen. Bei einem Tränketrog
hielt Jonathan an. Er wusch sich das Gesicht, trocknete es mit seinem
Halstuch ab, dann ließ er das Pferd trinken. Aufmerksam schaute
Jonathan sich um. Dann sah er das Schild mit der Aufschrift ‘Livery
Stable’. Die Buchstaben waren schon ziemlich verwaschen. Der
Name des Besitzers, der darunter gepinselt worden war, lautete Jack
Mackensy. Harte Linien kerbten sich in Jonathans Mundwinkel.


Das
Pferd hatte seinen Durst gestillt. Jonathan zog es am Zügel
hinter sich her auf das geöffnete Tor des Mietstalles zu. Im Hof
standen einige Wagen. Leichte Buggys, aber auch schwere Fuhrwerke.
Neben dem Stall gab es einen Korral, in dem sich fast zwei Dutzend
Pferde tummelten. Das hohe Stalltor stand ebenfalls offen. Drinnen
war es düster. In den Boxen stampften und schnaubten Pferde. Ein
Stallmann schleppte gerade einen Ballen Stroh durch den
festgestampften Mittelgang. Er warf ihn neben einer Box zu Boden, als
Jonathan ihn anrief: „Hallo, Stall, gibt es noch einen Platz
für mein Pferd?“


Der
Stallbursche musterte Jonathan scharf, durchdringend und helläugig
wie ein jagender Bussard, schätzte ihn ein und knurrte knapp:
„Gewiss, Stranger.“ Er wies mit der linken Hand auf eine
leere Box.


Jonathan
übergab dem Mann die Zügel. „Versorgen Sie ihn gut.
Und füttern Sie ihn nicht nur mit Heu, sondern geben Sie ihm
Hafer.“


Der
Help nickte. „Bleiben Sie länger?“, fragte er fast
beiläufig.


Jonathan
zuckte mit den Achseln. Er schnallte die Satteltaschen los und warf
sie sich über die Schulter. Dann zog er die Winchester aus dem
Scabbard. „Das kommt ganz darauf an“, murmelte er
ausweichend.


Die
Brauen des Stallmannes zuckten in die Höhe. „Worauf?“


„Ob
ich hier einen Job finde.“


„Sie
sind Texaner, nicht wahr?“


„Yeah.“


Der
Stallmann maß Jonathan von oben bis unten. „Die Art, wie
Sie den Colt tragen, lässt darauf schließen, dass Sie es
verstehen, damit umzugehen, Mister. Wenn Sie einen Revolverjob
suchen, dann sollten Sie mal bei Jack Mackensy anklopfen. Er sucht
Leute Ihres Schlages.“


Die
letzten Worte hatten fast geringschätzig und herablassend
geklungen.


„Ist
Mackensy nicht auch Ihr Boss?“


Der
Stallbursche lachte sarkastisch auf. „Natürlich. Der Stall
gehört Mackensy, und ich versorge hier die Gäule. Mackensy
gehört noch eine ganze Menge mehr in dieser Stadt. Das größte
Hotel, die Spielhalle, der Cristal Palace... Er bekleidet das Amt des
Town Majors und hält überhaupt die Fäden in dieser
Stadt in seinen Händen. Wer nicht für ihn ist, ist gegen
ihn - und das kann sehr unangenehm werden.“


Der
Stallmann schielte zum Tor, als fürchtete er einen unliebsamen
Lauscher.


„Als
ich von Süden heraufkam, ritt ich über Broken Arrow-Land“,
erklärte Jonathan. „Vier Gentlemen stellten sich mir in
den Weg und wollten mir heilige Mannesfurcht einjagen. Sie warnten
mich, in Mackensys Sattel zu steigen. Mir scheint, die Leute von der
Broken Arrow-Ranch sind nicht gut auf Mackensy zu sprechen. Und auch
Sie sprechen nicht gerade mit Begeisterung von Ihrem Boss.“


„Ich
arbeite für ihn, und er bezahlt mich“, sagte der Stallmann
ausweichend. „Dass Mackensy und Jim Murphy von der Broken Arrow
sich nicht freundlich gesonnen sind, rührt daher, dass Mackensy
das Land zu beiden Seiten des Arkansas besiedeln möchte. Dagegen
hat Murphy eine Menge einzuwenden. Er beansprucht das Weideland in
dem Dreieck zwischen der Überlandstraße und dem Arkansas
River für sich. Wenn sich am Fluss Heimstätter breitmachen,
kann er einpacken. Es verläuft zwar weiter östlich noch ein
kleinerer Creek, aber der trocknet in den heißen Sommern aus.“


„Das
Land, auf dem Murphy sein Vieh stehen hat, gehört der Regierung,
wie?“


„So
ist es. Ich schätze, es wird hier bald Krieg geben. Immer mehr
Burschen von Ihrer Sorte tauchen auf, Burschen von der
schnellschießenden Gattung. Wir sitzen hier in Tulsa sozusagen
auf einem Pulverfass, und die Lunte brennt bereits. Wenn der Zwist
eskaliert, dann denke ich, bleibt kein Auge trocken.“


Grimmig
verstummte der Stallmann und machte sich daran, die Sattelgurte zu
lösen.


Lauernd
sagte Jonathan: „In einer Stadt wie Tulsa muss es doch einen
Sheriff geben. Sieht er tatenlos zu, wie sich hier eine
wahrscheinlich blutige Auseinandersetzung anbahnt?“


Der
Stallmann verzog den Mund. „Es gab mal einen Sheriff hier. Vor
fünf Wochen wurde er am helllichten Tag auf der Main Street aus
dem Hinterhalt niedergeknallt. Mackensy schiebt den Mord auf Murphy,
Murphy schiebt ihn auf Mackensy.“


„Wem
stand der Sheriff im Wege?“ Seltsam eindringlich fiel Jonathans
Frage.


„Sowohl
Murphy wie auch Mackensy. Lee Anderson behielt nämlich seine
Neutralität. Er sorgte für Ruhe und Ordnung in der Stadt,
er verschaffte dem Gesetz Geltung, und zwar ohne Ansehen der Person.
Das war sein Todesurteil. Wer ihn ermordet hat, wird wohl niemals ans
Licht kommen.“


„Gibt
es keinen Nachfolger?“ fragte Jonathan.


„Wer
ist schon verrückt genug, sich angesichts der drohenden
Entwicklung den Stern anzustecken? Wer wahnsinnig genug ist, es
dennoch zu tun, steht bereits mit einem Bein in der Grube.“


Jonathan
versetzte dem Hengst einen leichten Schlag auf die Kruppe, wandte
sich um und stakste zum Tor.


Nachdenklich
blickte der Stallmann hinter ihm her.





*





Jonathan
begab sich in einen kleinen Saloon, aß zu Abend, trank dazu ein
Bier und beglich dann seine Rechnung. Das Wechselgeld ließ er
dem Keeper. Er hielt den Mann am Ärmel zurück und fragte
leise: „Wo finde ich das Haus John McAllisters?“


Die
Brauen des Keepers zuckten überrascht in die Höhe. „Möchten
Sie bei ihm wohnen?“, kam die Gegenfrage.


Jonathan
schaltete schnell. „Ja. Seine Pension wurde mir empfohlen, für
den Fall, dass ich einmal nach Tulsa komme.“


„Pension!“,
lachte der Keeper verächtlich auf. „Sicher, er vermietet
in seinem Haus Zimmer an Gäste, sonst müsste er verhungern.
Kein Hund mehr in der Stadt nimmt noch ein Stück Brot von ihm,
seit er sich öffentlich gegen den Town Major stellte und
behauptete, dass Mackensy sein Amt missbrauche, um reich und mächtig
zu werden. Sicherlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis
Mackensy ihn und seine Familie aus der Stadt jagt.“


„Das
heißt, die Stadt duckt sich vor Mackensy“, knurrte
Jonathan, zeigte aber sonst keine Reaktion.


Der
Keeper hob die Schultern, wich Jonathans Blick aus, räusperte
sich. „Wenn Sie länger bleiben möchten und Ärger
vermeiden wollen, dann rate ich Ihnen, nicht bei McAllister
abzusteigen, Mister“, sagte er mit verschwörerischem
Gesichtsausdruck. „Es spricht sich nämlich schnell in
Tulsa herum, wenn sich jemand mit einem Gegner Mackensys einlässt.
Und es könnte auch Mackensys Gehör erreichen...“


Vielsagend
und bedeutungsvoll brach der Keeper ab.


Jonathan
machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mackensy muss es schon
mir überlassen, wo ich wohne. Also, wo finde ich McAllisters
Haus?“


„Ich
habe Sie gewarnt“, murmelte der Keeper, dann beschrieb er
Jonathan den Weg.


Das
Haus lag ziemlich am Ende einer Seitenstraße, die nach Norden
aus der Stadt führte. Nicht weit davon entfernt war der Bahnhof.
Es war jetzt ziemlich dunkel. Das glühende Rot über dem
westlichen Horizont war verblasst. Einsam funkelte der Abendstern am
Himmel. In den Häusern brannten die Lichter. Auch eines der
Fenster von McAllisters Haus war erleuchtet. Die Vorhänge waren
zugezogen. Ein Gartenzaun schloss das Grundstück zur Straße
hin ab. Ein Schild an einem hohen Pfahl wies darauf hin, dass
McAllister Zimmer vermietete.


Jonathan
schritt über den Kiesweg zur Haustür und pochte einige Male
dagegen.


„Wer
ist da?“, klang es gleich darauf durch die Tür.


„Ich
will ein Zimmer mieten!“, antwortete Jonathan.


Ein
Riegel knirschte, die Tür wurde einen Spalt aufgezogen. Leise,
aber dennoch deutlich vernehmbar, sagte Jonathan: „Mein Name
ist Jonathan Kincaid. Machen Sie auf.“


Zischend
stieß John McAllister die Luft durch die Nase aus. Dann zog er
schnell die Tür auf. Laut gab er zu verstehen: „Wenn Sie
ein Zimmer wollen, sind Sie bei mir richtig. Treten Sie näher,
Stranger.“


Seine
Stimme entfernte sich vom Haus, sickerte hinaus auf die Straße
und versank in all den unbestimmbaren Geräuschen, die von der
Main Street heranwehten.


Als
Jonathan im Haus und die Tür wieder verriegelt war, stieß
McAllister hervor: „Mein Brief hat Sie also erreicht. Sie haben
sich Zeit gelassen, Kincaid. Ich befürchtete schon, das
Schicksal Ihres Stiefbruders interessiert Sie nicht.“


„Ich
erhielt den Brief erst vor zwei Wochen“, erwiderte Jonathan,
„und ehe ich losreiten konnte, gab es noch einige Dinge zu
regeln.“


„Es
spielt auch keine Rolle“, murmelte McAllister. „Lee ist
tot. Nichts mehr kann ihn lebendig machen. Hauptsache ist, dass Sie
da sind, um seinen Mörder zu überführen und zur
Rechenschaft zu ziehen.“


John
McAllister nahm Jonathan die Satteltaschen und das Gewehr ab,
deponierte die Dinge im Flur und geleitete Jonathan in die geräumige,
gemütlich eingerichtete Wohnstube. Zwei Öllampen leuchteten
den Raum bis in die Ecken aus. Mrs. McAllister saß in einem
Sessel und blickte voller Erwartung auf die hohe Gestalt, die den
Raum betrat. Vor ihr auf dem Tisch lag Strickzeug.


Carol
McAllister, die Tochter Johns, hatte es sich im anderen Sessel bequem
gemacht. Sie hatte in einem Buch gelesen. Jetzt legte sie es auf den
Tisch und erhob sich langsam. Sie sah den Mann und wusste, dass Lees
Stiefbruder gekommen war. In ihrem hübschen Gesicht arbeitete
es. Ihre Atmung beschleunigte sich, Erregung hatte sie ergriffen.


„Jonathan?“,
entrang es sich ihr fragend, mit zuckenden Lippen.


Ihre
Blicke begegneten sich. Ihr Haar leuchtete im Licht wie reifer
Weizen. Ihr Gesicht war schmal und gleichmäßig
geschnitten. Jonathan nahm verlegen seinen Hut ab. „Ja“,
murmelte er rau, „Jonathan Kincaid. Und Sie sind gewiss Carol,
von der mir Lee schrieb.“


„Wir
- wir wollten uns demnächst verloben“, erklärte
Carol, und ihre Stimme klang belegt. Die Erinnerung übermannte
sie und ihre Augen schwammen unvermittelt in seinem See aus Tränen.


„Setzen
Sie sich, Jonathan“, sagte John McAllister rau und wies auf das
Sofa. „Möchten Sie einen Drink?“


Jonathan
lehnte dankend ab, begrüßte Mrs. McAllister, und ließ
sich dann nieder. Auch Carol setzte sich wieder. John nahm neben
Jonathan auf dem Sofa Platz.


„In
Ihrem Brief stand nicht viel, John“, begann Jonathan. „Weshalb
musste Lee sterben?“


„Weil
er es ablehnte, für Jack Mackensy zu arbeiten“, kam es wie
aus der Pistole geschossen. John McAllister machte eine kurze Pause,
dann sprach er grimmig weiter: „Mackensy will diese Stadt
beherrschen. Und nicht nur die Stadt. Er will die Macht in diesem
Landstrich übernehmen. Dazu ist ihm jedes Mittel recht. Mackensy
streckt seine schmutzigen Finger nach dem fruchtbaren Land südlich
der Stadt zu beiden Seiten des Arkansas River aus. Dazu holt er mit
allen möglichen Versprechungen Siedler ins Land und setzt sie
Jim Murphy und der Broken Arrow-Ranch vor die Nase.“


„Was
ist schlecht daran?“ Jonathan hatte sich vorgebeugt und stemmte
die Arme auf seine Oberschenkel.


Carol
beobachtete ihn aufmerksam. Es war als studierte sie jeden Zug in
seinem Gesicht, als versuchte sie, darin zu lesen und seine
geheimsten Gedanken zu ergründen und zu analysieren.


„Gegen
die Besiedlung an sich wäre nichts einzuwenden“, sagte
John McAllister. „Sie brächte der Stadt noch mehr
Aufschwung, noch mehr Blüte. Doch darum geht es Mackensy nicht.
Er benutzt die Farmer nur, um die Broken Arrow-Ranch fertig zu
machen, bietet ihnen billige Kredite an und macht sie völlig von
sich abhängig. Er spannt die Heimstätter vor seinen Karren.
Eines Tages aber gräbt er ihnen unerbittlich das Wasser ab. Er
wird sie zur Aufgabe zwingen und am Ende Herr über das Land
hundert Meilen den Fluss hinunter sein.“


„Was
bringt ihm das?“, fragte Jonathan.


„Es
handelt sich um ausgesprochen fruchtbares Land. Es ist für die
Besiedlung bestimmt und weder Mackensy noch Murphy können es
käuflich erwerben. Um in den Besitz des Landes zu gelangen, muss
Mackensy den Umweg über die gesetzmäßige Besiedlung
gehen. Mackensy will auf Weizenanbau umsteigen, und zwar im ganz
großen Stil. Der Weizen gedeiht hier wie sonst nirgends auf der
Welt, denke ich. Und Mackensy wird damit ein Millionenvermögen
scheffeln.“


„Woher
haben Sie Ihr Wissen, John?“ Jonathan schaute skeptisch. Das
alles klang ihm ziemlich fantastisch.


„Seinen
Plan mit dem Weizengeschäft vertraute er Lee an, als er ihn für
sich ködern wollte. Den Rest habe ich mir an fünf Fingern
abgezählt. Es ist ganz einfach. Er lockt die Heimstätter
mit dubiosen Kreditversprechungen her und garantiert ihnen die
Abnahme ihrer Erzeugnisse. Was aber ist, wenn es keine Ernte gibt,
weil die Mais- und Weizenfelder niedergebrannt werden, weil
wildgewordene Rinder die Kartoffeläcker zertrampeln?“


„Dann
sind die Siedler nicht in der Lage, die Hypotheken abzulösen
und...“ Jonathan schlug sich mit der flachen Hand gegen die
Stirn. „Ein Plan von teuflischer Perfektion!“, stöhnte
er. „Bei Gott, Mackensy wird das Siedlungsland für ein
Butterbrot zufallen, und wenn er es richtig nutzt, kann er einer der
reichsten Männer der Vereinigten Staaten werden.“


„Genau
das ist das Bestreben dieses skrupellosen Schuftes. Und weil Ihr
Bruder nicht mitspielte, wurde er abserviert. Das ist die Art
Mackensys, die Dinge zu regeln und seinen Willen durchzusetzen.“


„Also
halten Sie Mackensy für den Mörder meines Bruders!“
Das kam nicht als Frage, sondern war eine glasklare, präzise
Feststellung.


„Der
Mörder ist ein anderer“, presste John zwischen den Zähnen
hervor. „Den Auftrag für den Mord aber gab Mackensy.“


Die
Bestimmtheit im Tonfall Johns verriet, wie sehr er von seinen Worten
überzeugt war. Für ihn kam niemand anderes als Jack
Mackensy für den Mord in Frage.


„Ich
werde es herausfinden“, dehnte Jonathan und es klang wie ein
Schwur. „Und ich werde demjenigen, der Lee auf dem Gewissen
hat, eine höllische Rechnung präsentieren.“ Er lehnte
sich zurück, schaute Carol an, dann Mrs. McAllister und
schließlich blieb sein Blick wieder an John hängen.
„Mackensy macht Ihnen Schwierigkeiten? Ich hörte, dass Sie
sogar befürchten müssen, von ihm aus der Stadt getrieben zu
werden.“


John
McAllister schürzte die Lippen. „Ich habe versucht, seine
schmutzigen Machenschaften anzuprangern, bin aber in dieser lausigen
Stadt auf taube Ohren gestoßen. Mackensy setzt alles daran,
mich fertig zu machen. Ich betrieb einen Store und musste ihn
schließen, weil plötzlich die Kunden ausblieben. Jetzt
vermiete ich Zimmer in meinem Haus. Damit ist kaum etwas verdient.
Wer von den Fremden, die nach Tulsa kommen, verirrt sich schon in
diese Seitenstraße? Weder in den Mietställen noch in der
Poststation wird mein Haus empfohlen. Auf allen liegt der unheilvolle
Schatten Mackensys. Es reicht hinten und vorne nicht, um über
die Runden zu kommen. Wenn unsere Ersparnisse aufgebraucht sind,
dann...“ John brach ab, seufzte ergeben und schloss voll
Bitterkeit: „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.
Solange Mackensy in der Stadt den Ton angibt, kriege ich kein Bein
mehr auf die Erde.“


„Gibt
es noch mehr Männer in der Stadt, die ähnlich über
Mackensy denken wie Sie, John?“, erkundigte sich Jonathan.


John
lachte grimmig auf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich
war bisher der einzige, der seine Meinung über den Schurken laut
äußerte.“ John McAllister starrte kurze Zeit
versonnen vor sich hin, sein Gesicht hatte sich verkniffen und wirkte
plötzlich um Jahre gealtert. „Es war ein Fehler. Das sehe
ich jetzt ein. Es ist jedoch nicht mehr rückgängig zu
machen.“ Er hob das Gesicht, blinzelte, und der
grüblerisch-schwermütige Ausdruck in seinen Augen wich
einer stählernen Härte. „Ich werde kämpfen
müssen, um meinen Platz in Tulsa zu behaupten, Jonathan. Und ich
bin bereit, mit dem Gewehr in den Händen an Ihre Seite zu
treten, wenn Sie den Mörder Ihres Bruders zur Rechenschaft
ziehen. Es wird nicht einfach sein für Sie, an Mackensy
heranzukommen. In seinem Sold stehen ein ganzes Rudel Revolvermänner
und Schläger. Sie müssten auch im Hinterkopf Augen
haben...“


„Ich
will Mackensy zunächst einmal ganz vorsichtig auf den Zahn
fühlen“, erklärte Jonathan. „Und ich will auch
Jim Murphy von der Broken Arrow-Ranch einen Blick unter den Hutrand
werfen. Wenn ich alles richtig verstanden habe, dann stand mein
Bruder auch ihm im Weg.“


John
McAllister fixierte Jonathan, als hätte dieser etwas vollkommen
Unsinniges, Verrücktes von sich gegeben. Seine Reaktion war die
eines Mannes, der diese Vermutung in seinen kühnsten Gedanken
noch nicht in Erwägung gezogen hatte.


Auch
Carol, die bisher kein einziges Wort gesprochen hatte, schaute
überrascht, ebenso ihre Mutter, schließlich entrang es
sich Carol: „Jonathan hat recht, Dad. Murphy hat versprochen,
die Siedler mit Pulver und Blei vom Arkansas River zu vertreiben. Lee
hätte niemals zugelassen, dass der Rancher mit seiner
raubeinigen Mannschaft das Gesetz selbst in die Hand nimmt, und wäre
eingeschritten. Murphy musste in Lee also einen Gegner sehen. Das
kann ihn auf die Idee gebracht haben, Lee aus dem Weg zu räumen.“


„Darüber
habe ich noch gar nicht nachgedacht“, sinnierte John. „Aber
es ist nicht von der Hand zu weisen.“ John kratzte sich am
Kinn, hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. „Yeah, beim
Henker. Lee war nicht nur für Mackensy unbequem. Er stellte auch
für Murphy ein Hindernis dar. Denn wenn es hier zum Krach kommt,
dann hält Murphy sich gewiss nicht an das Gesetz. Er will mit
denselben Mitteln kämpfen wie Mackensy, ohne das Gesetz fürchten
zu müssen. - Dennoch kann ich es mir nicht vorstellen.“


„Wie
gedenken Sie vorzugehen, Jonathan?“, wollte Carol wissen.


Jonathan
erwiderte ohne zu zögern: „In dieser Stadt ist der Job des
Sheriffs frei. Ich werde mich beim Town Major darum bewerben. Und
dann will ich weitersehen.“


Er
löste mit seiner Eröffnung Verwirrung, Bestürzung und
fassungsloses Erstaunen aus. Schließlich platzte es aus John
heraus: „Damit springen Sie dem Teufel geradewegs in den
Rachen, Jonathan!“


„Nur
so kann man den Teufel aus der Reserve locken“, konterte
Jonathan und grinste kantig.


„Sie
werden nicht bei uns wohnen können!“, ließ sich zum
ersten Mal Mrs. McAllister vernehmen, und es klang bedrückt.


Jonathan
erhob sich. „Nein, das wird nicht möglich sein. Denn ich
habe die Absicht, zunächst auf das höllische Spiel, das
hier inszeniert wird, einzugehen.“ Er wandte sich John zu. „Ich
quartiere mich in irgendeiner Absteige ein. Wir bleiben jedoch
miteinander in Verbindung. Es darf nur nicht publik werden.“





*





Jonathan
kehrte in den Saloon zurück, in dem er schon sein Abendessen
eingenommen hatte. Zwischenzeitlich hatte sich eine ganze Reihe von
Gästen eingefunden. Der typische Lärm schwappte Jonathan
entgegen; Stimmengewirr, Gelächter, das Scharren von
Stuhlbeinen, das Gegröle eines Burschen, der lautstark nach
Brandy verlangte. Der Keeper hatte alle Hände voll zu tun. Das
Licht der Laternen, die über den Tischen von der Decke hingen,
umfloss die Anwesenden und warf ihre Schatten auf den Bretterboden.


Jonathan
suchte sich einen Platz am Tresen. Er lehnte die Winchester dagegen
und legte seine Satteltaschen auf die Dielen. Zu seiner Rechten
standen drei Kerle, die ihm keine Beachtung schenkten und sich
halblaut unterhielten. Der Keeper kam hinter den Schanktisch sah
Jonathan und fragte: „Ist wohl nichts geworden mit dem Zimmer
bei McAllister, wie?“


Jonathan
winkte ab. „Nicht das richtige für mich. Kann man hier ein
Zimmer mieten?“


Die
drei neben Jonathan waren verstummt. Sie musterten ihn von der Seite.


Der
Keeper nickte. „Sicher. Bleiben Sie länger?“


„Das
wird sich zeigen.“ Jonathan bemerkte natürlich, dass er
die Aufmerksamkeit des Trios neben sich erregt hatte, als der Name
McAllister fiel. Er beugte sich etwas über den Schanktisch. „Ich
bin auf Jobsuche. Wie sieht es aus hier in Tulsa? Hat ein Fremder
eine Chance, einen gutbezahlten Job zu ergattern?“


„Es
kommt ganz darauf an, was Sie können, Mister“, knurrte der
Keeper und wandte sich einem Gast zu, der nach einem frischen Bier
verlangte. Als er sich wieder Jonathan widmete, fragte er: „Was
können Sie denn?“


Jonathan
schürzte die Lippen. „Ein Handwerk habe ich leider nicht
erlernt. Nun, ich habe beschlossen, einige Tage in Tulsa zu bleiben
und mich umzusehen. Kann ich nun ein Zimmer haben?“


Der
Keeper holte aus einer Schublade einen Schlüssel und gab ihn
Jonathan. „Zimmer vier. Die Treppe hinauf, das letzte Zimmer
rechts.“


Als
Jonathan die Treppe hinaufstieg, presste einer der drei Männer
am Tresen hervor: „Er war bei McAllister. Er kommt in diese
Stadt und begibt sich sofort zu McAllister. Das kann doch kein Zufall
sein. Oder hast du ihn zu McAllister geschickt, Howard?“


„Denkst
du im Ernst, dass ich mich mit deinem Boss anlegen will, O’Donnel?“
fragte der Keeper respektlos.


„Was
weißt du von diesem Fremden, Howard?“


Sie
starrten den Keeper mit den Augen einer Schlange an, die ein Opfer
hypnotisieren will.


„So
gut wie gar nichts, außer, dass ihm empfohlen worden sein soll,
bei McAllister abzusteigen, wenn er mal nach Tulsa kommen sollte.“


Howard,
der Keeper wandte sich ab, als könnte er dem Druck, den ihre
Blicke auf ihn ausübten, nicht länger standhalten.


Als
Jonathan nach zwanzig Minuten in den Schankraum zurückkehrte,
standen die drei nach wie vor an der Theke. Sie vermittelten den
Anschein, als interessierten sie sich nicht für ihn. Tatsächlich
aber beobachteten sie ihn scharf und aufmerksam.


Jonathan
hatte sich gewaschen und ein frisches Hemd angezogen. Satteltaschen
und Gewehr hatte er im Zimmer gelassen. Bei jedem seiner Schritte
streifte sein Handgelenk den Griff des langläufigen 45ers, der
tief an seinem Oberschenkel hing. Er durchquerte den Inn und trat in
die Seitenstraße. Jonathan wandte sich zur Main Street, auf der
die Lichter, die aus den Fenstern fielen, die Dunkelheit lichteten.
Ehe er die Seitenstraße verließ, sah er über seine
Schulter zurück.


Die
drei Kerle folgten ihm.


Jonathan
ahnte, dass es sich um Männer Jack Mackensys handelte. Er hatte
ihr Misstrauen erregt. Es konnte ihm nur recht sein. Es schadete
nichts, wenn er Jack Mackensy auf sich aufmerksam machte.


Er
ging in den Cristal Palace, einen Nobelsaloon, zu dem eine Spielhöhle
und eine Tanzhalle gehörten. Als Besitzer war auf einem großen
Schild Jack Mackensy ausgewiesen. Aus der Tanzhalle drang laute
Musik. Der Spielsaloon war durch eine Doppeltür vom Schankraum
getrennt. Hübsche, junge Mädchen bedienten die Gäste.
Sie geizten nicht mit ihren Reizen.


Bald,
nachdem Jonathan an einem leeren Tisch Platz genommen hatte, tauchten
seine Verfolger auf. Sie gingen zum Tresen. Jonathan beobachtete sie
unauffällig. Sie stellten sich so, dass sie ihn im Auge hatten.
Ein blondes Girl kam zu Jonathan und fragte ihn mit einem
verführerischen Lächeln in den Mundwinkeln nach seinen
Wünschen. Er bestellte sich ein Bier. Bis das Mädchen
zurückkam, drehte er sich eine Zigarette und brannte sie an. Der
bläuliche Rauch stieg vor seinem Gesicht in die Höhe und
sammelte sich um die Lampe, wo er langsam zerflatterte. Jonathan
trank einen Schluck. Er dachte nach, holte sich noch einmal alles,
was er von John McAllister gehört hatte, ins Gedächtnis.
Der Betrieb um ihn herum erreichte nur den Rand seines Bewusstseins.
Um die drei Kerle beim Tresen kümmerte er sich nicht mehr. Er
achtete auch nicht auf den Hufschlag, der von der Straße
hereinsickerte. Erst, als die Türpendel auseinanderflogen und
eine Gruppe Männer hereindrängte, wurde er aus seiner
Versunkenheit gerissen.


Es
waren Weidereiter. Es handelte sich um mehr als ein Dutzend. Schon
die Art, wie sie hereinströmten, ließ vermuten, dass sie
provozieren wollten. Rücksichtslos bahnten sie sich einen Platz
am Tresen, mit polternder Stimme brüllte einer nach Brandy für
alle.


Und
den Mister mit der Polterstimme kannte Jonathan. Erst vor wenigen
Stunden hatte er mit ihm das Vergnügen - draußen auf der
Weide, auf dem Gebiet der Broken Arrow-Ranch.


Es
war Cash McLaren, der vierschrötige, stiernackige Bursche, der
gewiss nicht gut auf ihn zu sprechen war.


Die
drei Kerle, die Jonathan in den Cristal Palace gefolgt waren,
verzogen sich schnell. Einige spöttische Bemerkungen von Seiten
der Weidereiter folgten ihnen, welche die drei allerdings
ignorierten. Sie zogen die Köpfe ein wie geprügelte
Straßenköter.


Jonathan
war gespannt wie eine Feder. Die Erkenntnis, dass es ziemlich übel
für ihn kommen konnte, legte sich sekundenlang auf sein Gemüt
und krampfte seinen Magen zusammen. Er verdrängte diese
Empfindung jedoch augenblicklich und zwang sich zu Gelassenheit.


Jetzt
drehten sich einige der Weidereiter um. Auch Cash McLaren. Er hielt
sein Glas in der Linken und schaute herausfordernd in die Runde. Da
sah er Jonathan. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen,
zwischen denen es unvermittelt unheilvoll glitzerte. Seine Gestalt
straffte sich, seine Züge nahmen einen bösen Ausdruck an.
McLaren stellte das Glas hinter sich auf den Schanktisch und setzte
sich ruckhaft in Bewegung.


Jonathan
bereitete sich auf Verdruss vor. Er wurde kalt wie ein Eisblock.
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Unter
McLarens Gewicht ächzten die Fußbodendielen. Seine Arme
pendelten locker von den massigen Schultern. Seine Kiefer mahlten.


Am
Tresen knirschte einer der Weidereiter mit wildem Unterton: „Jetzt
gibt’s Zunder, Leute. Das ist dieser Jonathan Kincaid, der uns
am Nachmittag ziemlich übel mitgespielt hat. Diesmal fällt
Cash gewiss nicht mehr auf seine hinterhältigen Tricks herein.“


Es
war einer der Burschen, die dabei waren, als Cash McLaren bei dem
Fremden auf Granit gebissen hatte. Mit einem Ruck trank er sein Glas
leer. Währenddessen erreichte McLaren den Tisch, an dem Jonathan
saß. Der Strom von Feindseligkeit, der von McLaren ausging,
berührte Jonathan fast körperlich. McLaren stemmte die Arme
in die Seiten, seine Stimme röhrte: „So sieht man sich
wieder, Kincaid.“


„Ja,
so ist das Leben“, versetzte Jonathan unbeeindruckt und
furchtlos. „Und weil du diesmal ein Dutzend Männer dabei
hast, die dir den Rücken stärken, fühlst du dich stark
und unüberwindlich. Na schön. Du forderst sicherlich
Revanche für die schmachvolle Niederlage vom Nachmittag. Guten
Ratschlägen bist du ja nicht zugänglich.“


Jonathan
erhob sich langsam. Seine Hände lagen auf dem Tisch. Ringsum
waren die Gespräche verstummt. Nur noch die Musik aus der
Tanzhalle erfüllte den Schankraum. Plötzlich aber brach
auch sie ab. Das Klatschen der Tanzpaare, mit dem sie den Musikern
applaudierten, brandete auf, dann war das Trampeln von Schritten zu
hören, als die Tänzer ihre Partnerinnen zu den Tischen
geleiteten, und schließlich trat eine gefährliche Stille
ein.


McLaren
legte den Kopf schief. Seine dünnen Lippen klafften auseinander,
klirrend stieg es aus seiner Kehle: „Yeah, ich will Revanche.
Und diesmal werde ich aufpassen, dass du nicht in deine Trickkiste
greifen kannst. Ich schlage dich in tausend Stücke. Komm hervor
hinter deinem Tisch, Kincaid. Oder willst du kneifen?“


„Du
willst es also mit den Fäusten austragen?“


„Wie
es sich unter richtigen Männern gehört.“ McLaren
grinste überheblich, aber ohne jede Freundlichkeit.


Jonathan
maß ihn mit einem schnellen Blick von oben bis unten. Sie
hatten ungefähr dieselbe Größe und Reichweite.
Allerdings wog McLaren gut und gerne fünfzig Pfund mehr als er.
Und sicherlich verfügte er über die Kraft eines Bären.
Sorgenvoll fragte Jonathan sich, ob dieser herkulische Mann im
Faustkampf zu schlagen war.


Von
seinen Zügen war nicht die geringste Gemütsregung
abzulesen. Er verstand es meisterlich, seine Zweifel nicht zu zeigen.
Er verließ sich auf seine Schnelligkeit und Wendigkeit.
Brachiale Kraft alleine hatte noch selten einen Kampf entschieden,
wenn sie nicht mit Verstand eingesetzt wurde.


Im
Obergeschoss erklangen Schritte. McLaren nahm ein wenig den Kopf
herum, schielte aber weiterhin tückisch auf Jonathan. Drei
Männer erschienen auf der Treppe. Sie waren mit dunklen Anzügen
und weißen Rüschenhemden bekleidet. Drei große,
schlanke Burschen um die dreißig, deren Jackenschöße
sich über den tiefsitzenden Colts bauschten und in deren Händen
abgesägte Shotguns lagen, die sie auf die Cowboy-Mannschaft am
Tresen gerichtet hielten.


Langsam,
mit geschmeidigen Bewegungen, kamen sie die Treppe herunter. Unten
blieben sie nebeneinander stehen. Jene Gäste, die sich zwischen
ihnen und der Broken Arrow-Mannschaft befanden, beeilten sich, aus
der Schusslinie zu gelangen. Für kurze Zeit entstand ein
heilloses Durcheinander. Stühle kippten polternd um, einige
Gläser klirrten zu Boden. Dann wurde es wieder still. Einer der
drei Männer vor der Treppe rief brechend: „In diesem
Saloon brichst du keinen Streit vom Zaun, McLaren. Sicher, es ist mir
klar, ihr Kerle von der Broken Arrow würdet den Cristal Palace
gerne in ein Schlachtfeld verwandeln. Und jeder Anlass, hier den
Teufel aus dem Sack zu lassen, kommt euch sturen Kuhtreibern gerade
recht. Aber da haben wir ein Wort mitzureden.“


Zornig
stieß McLaren die Luft durch die Nase aus. „Nimm den Mund
nur nicht so voll, Hamilton!“, bellte sein Organ. „Ihr
werdet euch hüten, eure Bleistreuer abzudrücken. Also
haltet euch heraus, wenn ich diesem Mister eine Lektion erteile, die
er sein Leben lang nicht vergisst.“


„Was
hat dir der Fremde getan, McLaren?“, fragte Hamilton fast
sanft.


„Seit
wann bin ich einem Hampelmann Mackensys Rechenschaft schuldig?“,
spuckte McLaren böse und unbeherrscht hinaus.


„Der
Hampelmann ist immerhin der Geschäftsführer dieses
Etablissements“, versetzte Hamilton mit unerschütterlicher
Ruhe, aber eisiger Kälte im Tonfall.


Äußerlich
vermittelte er den Eindruck, als würde er die Beleidigung
einfach schlucken. Aber das täuschte. Jonathan hatte diesen Mann
auf den ersten Blick eingeschätzt. Es handelte sich um einen
eisenharten, gnadenlosen und wahrscheinlich sogar skrupellosen
Burschen, der von der Schnelligkeit seiner Colthand lebte.


McLaren
lachte höhnisch auf. Er hatte die Arme sinken lassen, und seine
Rechte hing dicht neben dem Colt. Die Situation spitzte sich zu, die
Atmosphäre war plötzlich wie mit Elektrizität geladen.
McLaren belauerte Hamilton und dessen Begleiter wie ein in die Enge
gedrängtes Raubtier. Seine Hand neben dem Coltknauf öffnete
und schloss sich. Rasselnd gab er zu verstehen: „Nicht mehr
lange, Hamilton, nicht mehr lange bist du hier das Sprachrohr
Mackensys. Wie wir hörten, sind die ersten Siedler mit ihrem
Gerümpel in Anmarsch. In drei, vier Tagen treffen sie in Tulsa
ein. Sie kommen gerade zur rechten Zeit, um mitzuerleben, wie wir mit
euch Typen aufräumen werden. Das wird dem Squattervolk das
Bleiben mit Sicherheit verleiden.“


„Danke
für den Hinweis, McLaren“, sagte Hamilton mit klarer,
präziser Stimme. „Wir werden uns auf euch einstellen. Doch
nun solltet ihr bezahlen und verschwinden. Unruhestifter sind im
Cristal Palace nicht willkommen. Das ist ein Hausverbot, McLaren. Ich
warte genau drei Minuten.“


„Du
solltest ihm gehorchen, McLaren“, knurrte Jonathan mit einem
zynischen Unterton. „Er ist imstande, und spickt dir den dicken
Hintern mit gehacktem Blei.“


Ein
Knurren kämpfte sich in McLarens Brust hoch, brach aus seinem
Mund, ähnlich dem wütenden Grollen einer zornigen Dogge.
Und völlig überraschend stieß er sich ab. Den Tisch,
der zwischen ihm und Jonathan war, schleuderte er fast spielerisch
zur Seite. Mit einem fürchterlichen Schwinger wollte er Jonathan
schon beim ersten Ansturm von den Beinen fegen. Seine überraschende
Attacke ließ keine Reaktion von Seiten der drei Revolvermänner
Mackensys zu. Die Broken Arrow-Reiter beim Schanktisch waren wie
erstarrt. Ein erschrecktes Stöhnen ging durch den Saloon, in das
sich der erregte Aufschrei eines der Mädchen mischte.


Jonathan
reagierte instinktiv. Er tauchte ab, und die Faust McLarens pfiff
über seinen Kopf hinweg. McLaren wurde von der Wucht seines
Schlages halb herumgerissen, geriet ins Taumeln und hatte Mühe,
sein Gleichgewicht zu bewahren.


Sofort
kam Jonathan wieder hoch. Er machte einen halben Schritt auf McLaren
zu und knallte ihm einen Haken auf die kurzen Rippen und ließ
sofort die Linke fliegen, mit der er McLaren am Kinnwinkel erwischte.
Einen Herzschlag lang hatte Jonathan das Gefühl, seine
Handknochen zersplitterten unter der Wucht des Treffers.


Aber
McLaren zeigte kaum Reaktion. Er schüttelte sich nur, ihm
entrang sich ein abgerissenes Grunzen, und dann warf er sich mit
ausgebreiteten Armen Jonathan entgegen, als wollte er ihn umschlingen
und zerquetschen. Jonathan sprang zurück und entging der
Umklammerung. Er hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste
gehoben. Wild mit den Armen schwingend folgte ihm McLaren. Ein
einziger Treffer mit seinen Fäusten hätte ein Longhorn
umgeworfen. Es war die blinde Wut, die ihn trieb. Er zwang Jonathan,
immer weiter zurückzuweichen. Und er kam damit Jonathans Absicht
entgegen, den Kampf nach draußen zu verlegen. Hier, zwischen
Tischen und Stühlen, hatte er nicht die Bewegungsfreiheit, die
er benötigte. Hier konnte er nicht frei agieren und fintieren,
und es bestand die Gefahr, dass ihn McLaren irgendwo festnagelte. In
einem blindwütigen Schlagabtausch mit dem schwergewichtigen
Burschen aber würde er unweigerlich den Kürzeren ziehen.


Also
näherte Jonathan sich der Tür, darauf bedacht, Hindernissen
auszuweichen und nicht getroffen zu werden. Er stieß gegen
einen Stuhl, stieß ihn mit dem Fuß zur Seite, spürte
die Kante eines Tisches und glitt nach links. Und es gelang ihm, sich
McLaren vom Leibe zu halten.


In
McLarens Gesicht glitzerte Schweiß. Die Anstrengung hatte sein
Gesicht gerötet. Sein hässliches Gesicht war eine Grimasse
des Hasses und Vernichtungswillens, sein Atem ging stoßweise
und rasselnd.


Und
plötzlich spürte Jonathan die Tür im Rücken. Er
drückte sie mit seinem Körper auf und sprang rückwärts
ins Freie, schleuderte sich herum, überquerte mit zwei Sätzen
den Vorbau und sprang in die Straße. Dort wartete er auf
McLaren.





*





McLaren
kam wie ein angeschossener Bisonbulle. Die Türflügel
drohten aus den Angeln gerissen zu werden, als er sie nach außen
stieß. Mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf stürmte
er über den Vorbau, und dann spritzte der Staub unter seinen
Sohlen auseinander, als er zwei Schritte von Jonathan entfernt auf
der Straße landete.


„Stell
dich endlich!“, keuchte er zwischen zwei hechelnden Atemzügen.
„Oder bist du zu feige?“


Die
Gäste quollen auf den Vorbau. Unter sie mischten sich die Keeper
und leichtgekleideten Bedienungen. Schreck und Entsetzen waren
verflogen, sie wurden nur noch von der Sensationsgier getrieben. Eine
eisige Stimme peitschte: „Rührt euch nicht von der Stelle
und haltet die Hände von den Knäufen fern, sonst wird’s
rau für euch!“


Einige
derbe Flüche quittierten den unmissverständlichen Befehl.
Jonathan war zufrieden. Hamilton und die beiden anderen
Revolverschwinger Mackensys hielten die Broken Arrow-Crew in Schach
und verhinderten, dass die Burschen sich einmischten.


McLaren
begann ihn zu umrunden. Er belauerte ihn und suchte nach einer Blöße
bei Jonathan. Seine blinde Wut schien kühler Überlegung
gewichen zu sein. Er war jetzt bei weitem gefährlicher als in
der Anfangsphase des Kampfes. McLaren zwang sich dazu, seinen - wenn
auch ziemlich trägen - Verstand einzusetzen.


Jonathan
drehte sich auf der Stelle. Und unvermittelt unternahm er einen
Ausfallschritt. Seine Linke zuckte nach McLarens Kopf, und der
Bursche riss unwillkürlich beide Fäuste zur Deckung hoch.
Da bohrte sich ihm Jonathans Rechte in die Magengrube. In diesem
Schlag lagen alle Empfindungen, die Jonathan beherrschten.


Ein
wilder Schrei löste sich aus McLarens Mund. Sein Oberkörper
krümmte sich noch vorn, genau in Jonathans hochgezogenen
Schwinger hinein. Dieser knallharte Uppercut ließ den
vierkantigen Kopf McLarens wieder hochsausen, und Jonathan schoss
eine kerzengerade Rechte mitten in das Gesicht McLarens ab.


McLaren
ächzte. Blut rann aus seiner Nase und aus der Platzwunde auf
seiner Unterlippe. Einen Herzschlag lang wurde sein Blick glasig. Die
Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seinen Kopf
von einer Seite auf die andere pendeln. Er war angeschlagen, die
Flamme der Furcht, dass er diesen Kampf verlieren könnte,
loderte in ihm empor. Und sie riss ihn aus der Betäubung.


Er
stürzte sich Jonathan entgegen. Seine Fäuste wirbelten. Er
kämpfte mit Kraft und Verbissenheit. Seine Zähne waren fest
aufeinandergepresst, seine Lippen in der Anspannung verzogen. Er
hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: er
wollte seinen Widersacher zertrümmern, in Fetzen reißen -
ihn mit seinen Fäusten töten.


Sein
Angriff kam wie eine Explosion. Doch Jonathan blieb in den Knien
elastisch. Er federte zurück, zur Seite, duckte sich ab, tauchte
unter McLarens Heumachern hinweg, und bald spürte McLaren, wie
seine Arme ermüdeten. Der Rhythmus seiner Schwinger kam längst
nicht mehr so rasend, und die Erkenntnis, dass er seinen Gegner noch
kein einziges Mal ernstlich getroffen hatte, fraß sich in sein
Gemüt wie ätzende Säure.


Er
hielt inne und japste nach Luft. Im diffusen Licht auf der Straße
sah er Jonathan, der zwei Schritte auf Distanz gegangen war. Und
jetzt begann Jonathan, ihn zu umtänzeln. Er bewegte sich
leichtfüßig und pantherhaft. Plötzlich schnellte er
auf McLaren zu. Er warf sich mit der linken Schulter gegen den Leib
des Schlägers und feuerte ihm gleichzeitig die geballte Faust
ins Gesicht. McLaren stolperte rückwärts, ein Gurgeln quoll
aus seinem Mund, mit letzter Willenskraft schickte er seine Rechte
noch einmal auf die Reise, im nächsten Moment die Linke.


Und
sie traf.


Jonathan,
der dem ersten Schwinger ausweichen wollte, beugte sich genau in den
Haken hinein. Er hatte das Gefühl, der Kopf würde ihm von
den Schultern geschlagen. Er flog regelrecht zur Seite, Blitze
zuckten vor seinen Augen, und die Welt schien sich um ihn herum zu
drehen. Er wankte und spürte, wie seine Beine unter ihm
nachgeben wollten. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die
Augen.


McLaren
entging Jonathans momentane Schwäche nicht. Er wandte sich ihm
schnell und wild zu. Wie durch Nebelschleier sah Jonathan ihn vor
sich auftauchen. Mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der
sein ganzer Körper beteiligt zu sein schien, rammte McLaren ihm
das Knie von der Seite her gegen die Rippen. Es gab einen Laut, der
an das Bersten einer Melone erinnerte.


Jonathan
stöhnte mit weitaufgerissenem Mund. Der Atem entwich seinen
Lungen wie einem Blasebalg. Er sah nur noch feurige Garben, und dann
traf ihn McLaren mit aller Härte am Ohr. Sein Kopf wurde auf die
linke Schulter gerissen, er sank auf die Knie und war in diesem
Augenblick vollkommen orientierungslos, wusste nicht mehr, wo hinten
oder vorne war.


„Ich
zertrete dich wie ein lästiges Insekt!“, hechelte McLaren.
Seine Stimme klang kratzend, seine Worte fielen abgehackt. Er war
erschöpft und die Treffer, die er einstecken musste, zeigten
Wirkung. Im Moment aber triumphierte er. Und er weidete sich an der
Hilflosigkeit Jonathans, wollte seinen Triumph auskosten.


Damit
aber verschaffte er Jonathan die Zeit, die er brauchte, um seine
Benommenheit und die aufkommende Panik zu überwinden und neue
Energien zu mobilisieren. Die Nebelschleier vor Jonathans Augen
rissen. Verschwommen sah er McLaren einen Schritt vor sich. In seinem
Schädel dröhnte und hämmerte es. In seinen Ohren
rauschte das Blut, sein Puls raste.


Zwischenzeitlich
hatten sich viele Neugierige auf der Straße eingefunden. Die
Nachricht von dem Kampf musste durch die Saloons und anderen
Vergnügungsbetriebe gegangen sein wie ein Lauffeuer. Die Gaffer
standen Schulter an Schulter, drängten sich auf den
Bohlengehsteigen und Vorbauten, schoben, stießen und traten
sich gegenseitig auf die Füße.


„Ich
werde anschließend jemand schicken, der deine Überreste
zusammenfegt“, höhnte McLaren. „Und ich werde dafür
sorgen, dass man sie an die Schweine verfüttert.“


Plötzlich
sah Jonathan wieder klar. Sein Verstand funktionierte wieder. Seine
Muskeln und Sehnen reagierten wieder auf die Signale, die sein Gehirn
aussandte. Aus seiner knienden Haltung warf er sich nach vorn. Seine
Hände erwischten McLarens Beine dicht über den Knöcheln.
Mit einem kraftvollen Ruck riss Jonathan die Füße des
Gegners vom Boden weg. McLaren war total überrumpelt.
Sekundenlang schien er quer in der Luft zu hängen. Seine Arme
ruderten haltsuchend, aber da war nichts, woran er sich klammern
konnte. Der Länge nach krachte er auf den Rücken. Jonathan
kämpfte sich hoch. „Gib es diesem Broken Arrow-Bastard
anständig!“, hörte er jemand rufen.


McLaren
rollte auf den Bauch und stemmte sich in die Höhe. Aber ehe er
die Knie durchdrücken und sich zu seiner vollen Größe
aufrichten konnte, landete Jonathan eine knochentrockene Doublette an
seinem Kinn. McLarens Kopf flog in den Nacken. Er sank auf die Knie
zurück, ein dumpfer Ton brach über seine Lippen, und als
ihn Jonathans weit aus der Hüfte gezogener Schwinger genau auf
den Punkt traf, kippte er hintenüber und blieb verkrümmt
liegen.


McLaren
war fertig. Er hob den Kopf, versuchte, sich noch einmal
hochzurappeln, fiel aber kraftlos zurück. In seinem
zerschlagenen, schweiß- und blutverschmierten und
staubbedeckten Gesicht zuckten die Nerven.


Jonathans
Arme schmerzten bis in die Schultergelenke. Er spürte
schmerzhafte Verspannungen in seinen Händen, und nur langsam
legte sich in ihm der Aufruhr seiner Empfindungen. Seine Atmung
beruhigte sich, das Herz fand wieder zu seiner regulären
Schlagfolge zurück.


„Dieser
Kampf geht in die Annalen der Stadt ein!“, rief ein Mann voll
Genugtuung und Anerkennung. „Endlich hat McLaren seinen Meister
gefunden.“


Jonathan
wischte sich über die Augen. Seine Rechte tastete nach dem Colt.
Er steckte noch im Halfter. Steifbeinig stieg er die wenigen Stufen
zum Vorbau hinauf. Respektvoll machte ihm die Menge Platz. Fast
ehrfurchtsvolle Blicke trafen ihn. Er betrat den Inn und sah die
Broken Arrow-Männer an der Theke stehen. Nach wie vor wurden sie
von Steve Hamilton und seinen beiden Begleitern in Schach gehalten.
Auch sie staunten Jonathan an wie ein Schaf mit zwei Köpfen. Es
wollte einfach nicht in ihre Köpfe, dass dieser hagere Bursche,
den sie für einen Gunslinger hielten aber nicht für einen
Mann, der sich auch mit den Fäusten behaupten konnte, den als
unschlagbar geltenden Cash McLaren so fürchterlich verprügelt
hatte.


Mit
angegriffener Stimme rief Jonathan: „Euer Freund liegt draußen
im Dreck und schafft es wohl nicht, von alleine auf die Beine zu
gelangen. Helft ihm. Setzt ihn auf sein Pferd und bringt ihn nach
Hause. Zieht schon Leine, Leute.“


„Ja,
verschwindet!“, stieß Steve Hamilton hart und unduldsam
hervor. „Und bestellt eurem Boss, dass wir euch einen ziemlich
heißen Empfang bereiten, falls ihr tatsächlich kommt, um
die Stadt niederzureißen.“


Die
Cowboys zahlten ihre Zeche und marschierten zum Ausgang. Ehe der
letzte von ihnen den Saloon verließ, rief er rau über die
Schulter zurück: „Ja, Hamilton, Jim Murphy lässt
diese Stadt niederreißen, und ihr werdet es nicht aufhalten
können. Murphy bringt alles in allem vierzig Reiter in den
Sattel. Wenn er sie von der Leine lässt, kommen sie wie eine
Naturgewalt über dieses Rattennest von einer Stadt.“


Dann
war der letzte Broken Arrow-Reiter aus dem Schankraum. Hinter ihm
schlugen die Batwings aus. Hohnvolle und schadenfrohe Bemerkungen
wurden auf der Main Street laut. Es war ein regelrechter
Spießrutenlauf für die Weidereiter, die nach Tulsa
gekommen waren in der Absicht, für Verdruss zu sorgen. Jetzt
zogen sie als schmählich geschlagenes Rudel wieder ab.





*





Jonathan
ging zum Schanktisch. Er nahm eine der Flaschen, die da stand, und
schenkte sich ein Glas halbvoll mit Brandy. Mit einem Zug trank er es
leer. Die scharfe Flüssigkeit brannte wie Feuer in seiner Kehle
und ließ ihn hüsteln, aber dann fühlte er, wie sich
von seinem Magen aus Wärme in seinem Körper ausbreitete und
wie neue Kraft in ihn hineinfloss.


Hamilton
und die beiden anderen Männer, die ihm den Rücken
freigehalten hatten, indem sie verhinderten, dass sich die Cowboys in
den Kampf einmischten, kamen heran und Hamilton sagte mit deutlicher
Anerkennung in der Stimme: „Alle Achtung, Mister. Ich hätte
keine fünf Cent auf Sie gesetzt. Sie haben heute all den armen
Burschen, die irgendwann an McLaren geraten sind und von ihm
zerbrochen wurden, Genugtuung verschafft. Wirklich, Mister, meine
Hochachtung. - Mein Name ist Steve Hamilton. Ich bin Mackensys
Geschäftsführer in diesem Laden.“


Jonathan
stellte sich vor. Er erfuhr auch die Namen der beiden anderen Kerle.
Sie hießen Brad Barrow und Al Farrell. Hufschlag auf der Straße
verkündete, dass die Broken Arrow-Mannschaft wegritt. Der
Schankraum füllte sich wieder. Dort, wo ihn McLaren getroffen
hatte, zeigte Jonathans Gesicht einen schwärzlichen Bluterguss,
und die Stelle war angeschwollen. In der Tanzhalle setzte die Musik
wieder ein. Die Tür zum Spielsaloon wurde geschlossen.


„Männer
wie Sie könnte Mackensy brauchen, Kincaid“, erklärte
Hamilton. „Wahrscheinlich haben Sie es schon mitgekriegt, dass
Jim Murphy von der Broken Arrow verrückt spielen möchte. Er
ist drauf und dran, einen Krieg zu entfachen, weil er sich gegen die
Besiedlung des Landes zu beiden Seiten des Arkansas River zur Wehr
setzt. Er will sich gegen Fortschritt und Entwicklung stemmen und
pocht auf sein Gewohnheitsrecht.“


Aufmerksam
und irgendwie erwartungsvoll fixierten die drei Jonathan. Dieser
erwiderte: „Ja, ich suche einen Job. Ich hörte bei meiner
Ankunft, dass die Stelle eines Sheriffs frei ist. Das wäre etwas
für mich.“


Hamilton
schaute ihn nach diesen Worten fast mitleidig an. „Ein Stern
ist derzeit in diesem Landstrich nicht besonders erwünscht“,
murmelte er schließlich. „Es sei denn...“ Abrupt
brach er ab.


„Was?“
fragte Jonathan.


Hamiltons
Lippen zogen sich in den Mundwinkeln nach unten. Fast flüsternd
antwortete er: „Es sei denn, er stellt sich auf die richtige
Seite.“


„Und
wenn nicht?“


Hamilton
lachte kehlig. „Dann wird er wie zwischen zwei Mühlsteinen
zerrieben.“ Er schnippte mit den Fingern und grinste
vielsagend.


Jonathan
hatte diese Antwort erwartet. „Ich werde mich an den Town Major
wenden“, gab er zu verstehen. „Und da ich weiß,
dass das Stadtoberhaupt und Jack Mackensy identisch sind, wird er mir
schon erklären, wo es hier langgeht.“


„Sie
alleine haben Ihre Zukunft in dieser Town in der Hand“,
bemerkte Hamilton, und es klang ernst. Sein Grinsen war erloschen. Er
nickte Jonathan zu, machte kehrte, winkte seinen Begleitern und sie
gingen zur Treppe. Sie schauten sich nicht mehr nach Jonathan um.


Eines
der hübschen Girls hängte sich an Jonathans Arm. „Auf
einen Burschen wie dich habe ich gewartet“, flötete es und
schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. „Bleib,
bis...“


„Ein
andermal vielleicht“, sagte Jonathan, tätschelte ihr die
gepuderte Wange, machte sich sanft von ihr frei und verließ den
Cristal Palace.


Draußen
sog er die frische Luft gierig in seine strapazierten Lungen. Seine
Linke tastete über die schmerzende Schwellung an seinem Kinn.
Ohne jede Hast schlenderte er die Straße hinunter, dann bog er
in die Seitenstraße ein, in der der Saloon lag, in dem er sich
eingemietet hatte. Dunkelheit wogte in den Gassen und Durchlässen
zwischen Häusern und Schuppen. Im sachten Nachtwind raschelten
die Blätter der Büsche, die hier und dort wucherten.


Plötzlich
wurde Jonathan aus einer der stockfinsteren Gassen angesprochen. „Sie
haben sich ja prächtig eingeführt, Jonathan.“


Seine
Hand zuckte zum Colt, er war halb herumgewirbelt und duckte sich,
doch die Stimme klang in ihm nach und er erkannte sie. Sie gehörte
John McAllister.


Ein
Schemen schälte sich aus der Nacht, nahm Formen an, Jonathan
entspannte sich und nahm die Hand vom Griff des Revolvers. „Man
soll niemals einen Mann aus der Finsternis ansprechen, der sich kurz
vorher die Feindschaft einer ganzen Reihe raubeiniger Kerle zugezogen
hat“, stieß er schroffer hervor, als er es beabsichtigt
hatte.


„Schon
gut, schon gut“, besänftigte ihn John McAllister. „Ich
will Sie auch nicht aufhalten, Jonathan. Es wäre auch nicht gut,
wenn wir zusammen hier gesehen würden. Carol hat mir keine Ruhe
gelassen. Sie ist voll Sorge um Sie. Aber ich kann sie beruhigen. Wie
es aussieht, haben Sie den Kampf ziemlich unversehrt überstanden.
- Morgen wird Mackensy Ihnen ein Angebot unterbreiten, Jonathan.
Dessen bin ich mir sicher. Wenn Sie in seiner Nähe bleiben
möchten, um Ihre Ermittlungen voranzutreiben, sollten Sie es
annehmen.“


„Ich
habe Mackensy bereits einen Köder hingeworfen“, berichtete
Jonathan und sicherte nach allen Seiten. Es war seinen Plänen
wohl tatsächlich nicht zuträglich, wenn er zusammen mit
McAllister gesehen wurde. Mackensy hatte in dieser Stadt sicherlich
überall seine Zuträger sitzen.


McAllister
trat in die Finsternis zurück. „Alles Gute, Jonathan“,
murmelte er und versank, als hätte es ihn nie gegeben.


Jonathan
stapfte weiter. Er wollte jetzt nur noch schlafen. Der lange Ritt saß
ihm noch in den Knochen. Der unerbittliche Fight mit Cash McLaren
hatte ihm den Rest gegeben. Die Müdigkeit hatte ihn mit
bleierner Schwere überfallen.
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Jim
Murphy war ein Mann Mitte fünfzig, wuchtig, von natürlicher
Autorität und achtungsgebietend. Sein zerklüftetes,
kantiges Gesicht verriet ein beträchtliches Maß an Härte,
Energie und einem eisenharten Willen. Jetzt war Big Jim ausgesprochen
wütend. Es war Mitternacht vorbei. Das Licht im Ranch Office
warf düstere Schatten in sein scharfgeschnittenes Gesicht und
vertiefte die Linien und Furchen. Sein weißes, straff
zurückgekämmtes Haar gleißte wie Silber. Er stand
hinter dem schweren Schreibtisch und stemmte sich schwer mit den
Armen ab. Er grollte unheilverheißend: „Ich glaube, ich
habe den falschen Mann zu meinem Vormann gemacht. Du trägst
deinen Verstand in den Muskeln deiner Arme und in den Fäusten
spazieren, McLaren. Und wenn du den Mund aufmachst, kommt Mist
heraus. Wie konntest du dich nur dazu hinreißen lassen,
Hamilton auf die Nase zu binden, dass ich in wenigen Tagen die
Offensive ergreifen und Mackensy ein Feuer unter dem Hintern schüren
will?“


McLaren
hockte auf einem Stuhl, hatte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln
liegen und ließ den Kopf vor der Brust baumeln. Wirr hingen ihm
die Haare in die Stirn. Jetzt hob er das Gesicht. Es war unförmig
verschwollen und sah furchterregend aus. McLaren hatte noch keine
Gelegenheit gehabt, sich Blut und Schmutz abzuwaschen und die vielen
Platz- und Schürfwunden zu versorgen.


Außer
ihm waren noch Dan Harvey, Fred Moore und Brian, Big Jims Sohn,
anwesend. Brian saß halb auf der Fensterbank, grinste
anzüglich, aber seine Augen, die McLaren anstarrten, zeigten
weder Verständnis noch Mitleid. Dan Harvey und Fred Moore, sie
waren zwei von den Cowboys, die Jonathan zweimal erlebt hatten,
standen an der Wand neben der geschlossenen Tür und fühlten
sich sichtlich nicht wohl in ihrer Haut.


„Es
tut mir leid, Boss“, knirschte McLaren. „Es war die Wut,
die mich zu dieser unbedachten Äußerung hinriss. Ich...“


Schroff
schnitt ihm der Rancher das Wort ab. „Dein Jähzorn führt
dich noch einmal in die Hölle, McLaren. Eigentlich sollte ich
dich davonjagen, denn du hast mit deinem großen Maul meine
Pläne durchkreuzt. Aber im Moment brauche ich jeden Mann, und
weil du immer ein brauchbarer Bursche warst, will ich nicht so sein.“
Murphys Stimme wurde zwingend. „Du wirst deinen Fehler
gutmachen. Das heißt, ich gebe dir noch einmal eine Chance. Die
letzte Chance.“


„Was
muss ich tun?“, fragte McLaren dumpf. In ihm brodelten
Regungen, die vom tödlichen Hass bis zur gekränkten
Eitelkeit reichten. Dinge, die McLarens Blut zur Wallung brachten und
sein Bewusstsein zerfraßen wie ein unersättlicher Dämon.
Die erste Niederlage auf der Weide hätte er noch verschmerzen
können. Dass er aber in der Stadt eine demütigende Tracht
Prügel bezog, verkraftete er nicht. Die Schmach konnte nur mit
Blut abgewaschen werden. Und jetzt wurde er weiter erniedrigt. Vor
Dan Harvey und Fred Moore, die zur Mannschaft gehörten und denen
er zu befehlen hatte. Bald würde es sich in der Crew
herumgesprochen haben, dass er seine Position lediglich gnädigerweise
beibehalten und dass er sich nicht mehr den geringsten Fehler leisten
durfte. Der Respekt, den sie bisher vor ihm hatten, würde schwer
darunter leiden. Alles, was er sich aufgebaut hatte, schien mit einem
Schlag vernichtet zu sein.


„In
wenigen Tagen sollen die ersten Siedler ankommen. Sie benutzen die
Überlandstraße. Reite ihnen mit einer ausreichenden Zahl
von Männern entgegen und bewege sie zur Umkehr. Ich will aber
nicht, dass einem der Heimstätter irgendein Haar gekrümmt
wird. Verbrennt von mir aus ihre Fuhrwerke samt ihrem Hab und Gut,
droht ihnen, sie samt ihren Familien mit der Peitsche dorthin
zurückzujagen, wo sie hergekommen sind, aber fügt keinem
dieser Leute körperliches Leid zu. Sie können nichts dafür.
Der Hundesohn ist Mackensy.“


Brian
Murphy mischte sich ein. „Sie werden beim nächsten Sheriff
Anzeige erstatten und wir müssen ihnen alles ersetzen. Was wäre
damit gewonnen?“


Giftig
musterte Big Jim seinen Sohn. „McLaren und seine Mannschaft
sollen sich den Squattern ja auch nicht als Leute von der Broken
Arrow vorstellen!“, fauchte er. „Natürlich dürfen
sie nicht erkannt werden.“


„Wir
- wir sollen wie eine Horde Banditen über den Treck herfallen?“,
ächzte McLaren ungläubig.


„Der
Zweck heiligt die Mittel!“, versetzte der Rancher. „Wichtig
ist, dass die Schollenbrecher diesen Landstrich erst gar nicht
betreten. Damit ziehen wir Mackensy einen dicken Strich durch die
Rechnung.“


„Nicht
schlecht“, murmelte Brian und spitzte die Lippen. Er sprach es,
doch sein Blick verriet tiefsitzende Skepsis. Und er streute seine
Zweifel auch aus. „Wenn die Squatter sich an das Gesetz wenden,
fällt der Verdacht zuallererst auf uns, Dad. Man wird
Ermittlungen anstellen und unsere Männer in die Mangel nehmen.
Unter ihnen sind einige geistig nicht besonders rege Burschen“
- er warf einen bezeichnenden Blick auf McLaren - „und der eine
oder andere wird sich in Widersprüche verstricken.“


„Jeder
der Männer wird schweigen wie ein Grab“, konterte Big Jim.
„Ich kann mich auf sie verlassen - auf jeden einzelnen von
ihnen.“ Er schaute auf Harvey, dann auf Moore, und zuletzt
starrte er McLaren an. „Das kann ich doch? Oder irre ich mich?“


Wie
unter Zwang nickte der Vormann.


Big
Jim fuhr fort: „Über einen Verdacht sind wir erhaben.
Außerdem werden wir unsere Taktik ändern. Nicht wir
ergreifen die Offensive. Das überlassen wir Mackensy. Er wird
sehr schnell merken, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hat, und
das lockt ihn aus der Reserve. Er weiß, wer ihm in die Suppe
spuckt, und wie ich ihn kenne, reagiert er wie eine Klapperschlange,
der man auf den Schwanz tritt. Wir brauchen uns dann nur zu wehren -
und das ist unser gutes Recht.“


McLaren
wuchtete seinen massigen Körper vom Stuhl in die Höhe. „Du
wirst diesmal zufrieden mit mir sein, Boss“, versprach er, aber
der Ausdruck in seinen Augen strafte seine scheinbare Ergebenheit
Lügen. In ihnen glomm grimmige Leidenschaft. „Ich nehme
ein halbes Dutzend Männer mit. Wir werden den Schollenbrechern
eine heilsame Lektion erteilen.“


„Einen
Augenblick noch“, sagte der Rancher, und McLaren, der sich
schon halb abgewendet hatte, drehte sich ihm wieder zu. „Dieser
Kincaid interessiert mich. Er hat bestritten, von Mackensy hergeholt
worden zu sein. Vielleicht können wir ihn auf unsere Seite
ziehen. Was denkst du?“


McLaren
reckte die mächtigen Schultern. Er schluckte, dann presste er
heiser hervor: „Für einen von uns gibt es keinen Platz in
diesem Land, Boss, schon gar nicht auf einer Lohnliste. Ich habe mir
geschworen, Kincaid zu erledigen. Ich will ihn nicht nur mehr
schlagen, ich will ihn vernichten. Ich war immer loyal - das weißt
du. Aber wenn du Kincaid in den Sattel der Broken Arrow holst, dann
musst du auf mich verzichten.“


„Das
war deutlich“, knurrte Big Jim. Sonst sagte er nichts. Dieser
unbeugsame und gewiss auch despotische Ranchboss wusste, dass er in
McLaren immer einen ergebenen Vormann hatte, der für die Broken
Arrow-Ranch in die Hölle und zurück geritten wäre. Das
war für ihn auch der Grund gewesen, McLaren über die
Mannschaft zu stellen und ihn sozusagen zu seiner rechten Hand zu
machen.


Er
hatte ihn in dieser Nacht hart angefasst - zu hart wahrscheinlich.
Aber Nachlässigkeiten konnte er nicht dulden. Dennoch war er
bereit, einzulenken.


„Du
wirst dich entscheiden müssen, Boss“, sagte McLaren
geradeheraus.


„Ich
habe mich bereits entschieden. Du bist mein Mann, Cash.“


McLaren
atmete tief durch und nickte. „Wir reiten im Lauf des
Vormittags, Boss. In drei Tagen sind wir schätzungsweise wieder
zurück.“


„Schlaf
dich ruhig aus und erhole dich“, erwiderte Big Jim. „So
wie du aussiehst, ist zu befürchten, dass du nach fünf
Meilen vom Pferd fällst.“


„Das
täuscht“, erklärte McLaren und ging. Dan Harvey und
Fred Moore schlossen sich ihm an. Als die Tür zuklappte,
murmelte Big Jim: „Es war ein Fehler, ihn vor Harvey und Moore
zu tadeln. Er wird es mir ewig nachtragen, denn ich habe seinen Stolz
verletzt. Und irgendwann...“ Big Jim ließ sich auf den
Stuhl fallen. Er schaute nachdenklich seinen Sohn an. „Ebensowenig,
wie er sich mit der Niederlage gegen diesen Kindcaid abfinden kann,
findet er sich damit ab, dass ich ihn vor den Männern gedemütigt
habe.“


Es
war, als ahnte er, dass sich McLarens Hass auch gegen ihn richtete.
Und er fragte sich, ob es nicht ein Fehler war, den Vormann mit der
Aufgabe zu betrauen, den Siedlertreck zu überfallen und die
Siedler zur Aufgabe zu zwingen, ehe sie das Land überhaupt
betraten.





*





Jonathan
war ausgeruht und fühlte sich wie neu geboren, obwohl seine
Muskeln und Sehnen von dem Kampf mit Cash McLaren noch verspannt
waren und schmerzten. Es war heller Vormittag, als er auf die Straße
trat. Er war rasiert. Die Schwellung an seinem Kinnwinkel war etwas
zurückgegangen, aber der Bluterguss zeichnete sich wie ein
Fremdkörper ab.


Die
Saloons und anderen Vergnügungsbetriebe hatten noch geschlossen.
Hier und dort fegte ein Help mit einem Besen Staub und anderen Unrat
vom Vorbau. Ansonsten herrschte in der Stadt Alltag. Jene, die mit
ihrer Hände Arbeit den Lebensunterhalt für sich und ihre
Familien sicherstellen mussten, gingen ihrem Tagwerk nach. Die
anderen, die Keeper, Spieler, Ordner, Croupiers, Animiergirls und all
jene, für die der Tag erst am Abend begann, schliefen noch.


Jonathan
erkundigte sich bei einem Passanten, wo er den Town Major finden
konnte. Der Mann verwies ihn zur City Hall.


Bald
darauf betrat Jonathan das große Gebäude, in dem auch das
Sheriff Office und das Gefängnis untergebracht waren. Jonathan
öffnete einfach eine Tür und betrat ein kleines Büro.
Es war das Office des Stadtschreibers. Der alte Bursche herrschte
Jonathan schlechtgelaunt an: „Können Sie nicht anklopfen?“


„Sorry“,
erwiderte Jonathan. „Ich suche den Bürgermeister.“


Der
Oldtimer stutzte plötzlich. „Sind Sie nicht jener Fremde,
der gestern abend McLaren von der Broken Arrow gehörig die
Flügel stutzte?“


„Er
hatte es sich selbst zuzuschreiben. Wo finde ich Mackensy?“


„Im
Obergeschoss. Die hinterste Tür rechts.“


„Thanks.“
Jonathan tippte lässig mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und
zog sich zurück.


Oben
klopfte er an die beschriebene Tür. „Herein!“ Eine
sonore Stimme sprach diese Aufforderung. Jonathan klinkte die Tür
auf und betrat ein großes, helles Büro. Zuerst sah er
Steve Hamilton, dann richtete er sein Augenmerk auf den Mann, von dem
er annahm, dass es sich um Jack Mackensy handelte.


Jack
Mackensy war ein mittelgroßer, asketisch wirkender Mann mit
eingefallenem Gesicht, das von einer ungesunden, gelblichen Farbe
war. Seine Lippen waren dünn wie Striche, seine kalten
Fischaugen hatten eine fast hellgraue Färbung.


Auf
Anhieb fühlte Jonathan eine tiefsitzende Abneigung gegen diesen
Mann. Diese Sorte ging über Leichen. Nur ihr Wille galt. Und
Jonathan fragte sich, was Mackensy wohl an sich hatte, dass ihm
Burschen wie Steve Hamilton gehorchten.


„Hay,
Kincaid!“, kam es knapp aber nicht unfreundlich von Hamilton.
„Ich habe dem Town Major die Details vom vergangenen Abend
berichtet.“


Jonathan
nahm den Stetson ab, murmelte in Mackensys Richtung einen Gruß
und folgte Mackensys einladender Handbewegung, indem er sich in einen
der Plüschsessel sinken ließ, die in loser Ordnung
herumstanden.


Er
ließ Mackensys wortlose Prüfung über sich ergehen.
Der Bürgermeister machte sich ein Bild von ihm, und schließlich
sprach er mit seltsam knarrender Stimme: „Nur ein ganz
besonderer Mann ist in der Lage, Cash McLaren im Faustkampf zu
besiegen. Sie suchen hier in der Stadt einen Job?“


Hamilton
hatte also weit mehr berichtet als nur von dem Kampf.


„Ja“,
antwortete Jonathan.


Mackensys
Raubvogelkopf stach vor. „Sie begaben sich nach Ihrer Ankunft
gestern zu McAllister.“ Ansatzlos hatte er das Thema
gewechselt. „Sind Sie miteinander bekannt?“


Jonathan
schüttelte den Kopf. Die drei Kerle, die ihm am vergangenen
Abend in den Cristal Palace gefolgt waren, hatten also nicht
geschlafen. Mackensy war - so schien es -, über jeden seiner
bisherigen Schritte informiert. Grinsend sagte er: „Als ich
einem guten Freund in Texas erzählte, dass ich mir mal Oklahoma
ansehen wolle, meinte er, ich sollte mich bei McAllister einmieten,
falls ich auch nach Tulsa verschlagen werden würde. Er erzählte
mir von der hübschen Carol, und ich wollte mir die Kleine mal
ansehen.“ Glatt kamen die Worte aus seinem Mund.


„Hat
Sie Ihnen gefallen?“, fragte Mackensy trocken.


„Gewiss.
Aber wahrscheinlich habe ich sie zu intensiv angesehen. Denn der Alte
erklärte mir, dass er kein Zimmer mehr frei hätte.“


„McAllister
ist ein erklärter Gegner von mir“, erklärte Mackensy
lauernd. Im nächsten Augenblick aber winkte er ab. „Ich
mache mir seinetwegen viel zu viele Gedanken. Soll er sich bei der
nächsten Bürgermeisterwahl als Kandidat zur Verfügung
stellen. Er wird in dieser Stadt keine einzige Stimme kriegen.“
Mackensy kicherte, wurde aber schlagartig ernst und dehnte: „Sie
interessieren sich für den Job als Sheriff?“


„Das
war nur eine Idee von mir. Aber wenn Sie mich so direkt darauf
ansprechen, dann will ich Ihnen auch direkt antworten: Ja, ich denke,
der Job wäre das richtige für mich.“


Jonathan
gab sich selbstsicher und unerschütterlich. Die Antipathie, die
er gegen Mackensy empfand, aber wuchs. Mackensy war eine er
unerfreulichsten Erscheinungen, die je seinen Weg kreuzten. Dieser
Mister ging über Leichen. Die Beweggründe für jede
seiner Aktionen waren - das fühlte Jonathan tief in seinem
Innersten -, ausgesprochen niedrig anzusetzen.


„Der
Sheriff muss, wie auch der Town Major, gewählt werden“,
sagte Mackensy mit der ihm eigenen, missklingenden Stimme. „Aber
ich könnte sie kommissarisch einsetzen, solange sich kein
Kandidat für eine Wahl stellt.“


„Was
spricht dagegen?“, entfuhr es Jonathan.


„Der
Mann, den ich einstelle, muss einige Bedingungen erfüllen. In
dieser Stadt ist mein Wort Gesetz. Und dieses Gesetz gilt es zu
vertreten.“


Jonathan
war erstaunt über Mackensys Offenheit. „Ich verstehe“,
knurrte er und fügte mit ebensolcher Offenheit hinzu: „Der
Mann, der sich den Stern ansteckt, hat nach Ihrer Pfeife zu tanzen.
Aber gilt es nicht, wenigstens einen gewissen Schein zu wahren?“


„Wir
verstehen uns“, stieß Mackensy hervor. „Ich bin
derjenige, der die Geschicke hier bestimmt. Ich zahle guten Lohn und
ich verlange absoluten Gehorsam. Wer einmal auf meinen Zug
aufgesprungen ist, verlässt ihn nicht wieder. Sind Sie noch an
dem Job interessiert?“


Mehr
denn je!, durchfuhr es Jonathan, denn er war tief in seiner Seele
davon überzeugt, den Mann vor sich zu haben, der seinen Bruder
auf dem Gewissen hatte. Es war wie eine Eingebung, die ihn wie ein
Blitzstrahl durchzuckte. „Yeah“, dehnte Jonathan. „Im
Grunde ist es mir egal, wessen Gesetz ich vertrete. Hauptsache, der
Lohn stimmt.“


Er
sprach es und war sekundenlang von sich selbst angewidert. Aber er
musste auf das falsche Spiel eingehen, wenn er ungestört den
Mörder Lees entlarven wollte. Ihm blieb nichts anderes übrig,
als sich wenigstens dem Schein nach zum Handlanger dieses widerlichen
Mannes zu machen.


„Well.“
Ein angedeutetes Lächeln umspielte Mackensys Mund. „Ihr
Büro befindet sich im Erdgeschoss. Den Stern finden Sie in der
Schreibtischschublade. Einen Eid brauche ich Ihnen ja nicht
abzunehmen, nachdem wir uns einig sind.“


Jonathan
betrachtete das Gespräch als beendet und stand auf. Doch
Mackensys Stimme sprang ihn noch einmal an: „Ich hoffe, Sie
können mit ihrem Sechsschüsser ebenso gut umgehen wie mit
Ihren Fäusten, Kincaid. Außerdem hoffe ich, dass Sie keine
weichen Knie bekommen, wenn ihnen heißes Blei um die Ohren
fliegt und Pulverdampf um die Nase weht. In wenigen Tagen ist in
Tulsa schätzungsweise der Teufel los.“


Jonathan
erinnerte sich dessen, was am Vorabend Cash McLaren in seiner Wut
hinausposaunt hatte. „Wenn Jim Murphy mit seiner Horde kommt,
um die Stadt niederzureißen, wie?“, warf er hin.


„So
ist es. Murphy wird sich eine blutige Nase holen. Und wenn wir ihn
lebend in die Finger kriegen, werden Sie als Gesetzeshüter
dieser Stadt Ihres Amtes walten, ihn einsperren und anklagen.“


„Ihren
Gesetzen entsprechend, denke ich.“ Es gelang Jonathan nicht,
den sarkastischen Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken.


„Nach
meinen Gesetzen und Anordnungen“, bestätigte Mackensy
frostig und mit versteinertem Gesicht.


Siedend
stieg es in Jonathan auf. Er musste sich unheimlich zusammenreißen,
um nicht die Beherrschung zu verlieren. Mackensys Unverfrorenheit und
Arroganz wirkten auf ihn wie das rote Tuch auf einen mexikanischen
Kampfstier. Es gelang ihm nur mit viel Selbstdisziplin, eine
nichtssagende, ausdruckslose Miene beizubehalten.


Da
legte ihm Steve Hamilton die Hand auf die Schulter. „Willkommen
im Club, Amigo“, flachste er. „Bei uns bist du sicherlich
gut aufgehoben.“ Er ließ einfach die Formalitäten
weg und duzte Jonathan. „Komm, ich zeige dir dein Office, und
ich bin auch gerne bereit, dich bei unseren Leuten einzuführen.“


Während
seiner letzten Worte blickte er fragend auf Mackensy, und als dieser
knapp nickte, schob er Jonathan zur Tür hinaus.
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Seit
zwei Tagen war Jonathan nun Sheriff von Mackensys Gnaden. Es gab für
ihn nichts zu tun. So erkundete er die Stadt. Zweimal begegnete er
John McAllister, einmal Carol, als sie gerade den General Store
verließ. Keiner von ihnen gab auch nur mit der geringsten Geste
zu erkennen, dass sie sozusagen unter einer Decke steckten.


Jonathan
war sich gewiss, dass Mackensy ihn beobachten ließ. Vertrauen
war einem Mann wie Mackensy fremd. Wenn er jemandem vertraute, dann
hatte er ihn auf die eine oder andere Weise in der Hand.


Es
war Nachmittag. Die Stadt lag in der prallen Sonne. Sie mutete ruhig
und friedlich an. Aber unter der Oberfläche brodelte und gärte
es wie in einem Vulkan kurz vor seinem Ausbruch. Unheilvolle Impulse
durchströmten Tulsa, und Jonathan konnte die angespannte,
erwartungsvolle Atmosphäre geradezu körperliche empfinden.


Er
stand gedankenversunken am Fenster des Office und starrte hinaus auf
die sonnenüberflutete Main Street. Er fasste noch einmal alles
zusammen, was er über den Mord an seinem Bruder bisher in
Erfahrung gebracht hatte.


Es
war erschreckend wenig, um nicht zu sagen gar nichts. Bei wem er auch
das Gespräch auf seinen Vorgänger brachte, er stieß
auf Verschlossenheit oder nichtssagendes Achselzucken.


Lee
war tot. Er war ermordet worden. Das war unumstößliche
Tatsache. Dass Mackensy den Auftrag gab, Lee zu ermorden, war für
Jonathan fast zur Gewissheit geworden, aber im Endeffekt brachte ihn
dieser Verdacht keinen Schritt weiter. Ohnmächtige Hilflosigkeit
hielt ihn fest im Klammergriff. Ihm blieb nichts übrig, als sich
in Geduld zu üben.


Ein
leichter Einspänner mit zurückgeklapptem Verdeck kam in
sein Blickfeld. Eine junge, dunkelhaarige Frau lenkte ihn. Ihr
Anblick riss Jonathan aus seiner Versunkenheit. Mit einem weißen
Tuch hatte sie sich die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.
Sie hatte ein schmales, sonnengebräuntes Gesicht, das durch
klare, regelmäßige Linien bestach. Zwei Reiter begleiteten
das Gefährt. Es ratterte an der City Hall vorbei, und obwohl
Jonathan die Lenkerin nur kurz sehen konnte, war er tief von ihr
beeindruckt, um nicht zu sagen fasziniert.


Sie
interessierte ihn. Jonathan verließ das Office, und vom
Gehsteig aus folgte er mit seinem Blick dem Buggy. Vor der
Schneiderei wurde er angehalten. Die Frau stieg aus, rief ihren
beiden Begleitern irgendetwas zu und ging in das Haus. Sie trug eine
blaue Lewis, eine weiße Bluse, ihre Füße steckten in
hochhackigen Reitstiefeln. Ihre Bewegungen waren grazil, die Art, wie
sie den Kopf hielt, verriet Stolz und Selbstbewusstsein.


Die
beiden Reiter sprangen von den Pferden, der eine übernahm die
Zügel beider Tiere, der andere kletterte in den Buggy. Die Zügel
klatschten auf den Rücken des Gespannpferdes, die Räder
drehten sich. Der andere Mann zog die beiden Pferde hinter sich her.
Ihr Ziel war der Mietstall.


Jonathan
folgte ihnen. Seine Absätze tackten rhythmisch auf den
Gesteigbrettern. Als er den Hof des Mietstalles betrat, tränkten
die beiden Männer gerade die Pferde. Vom Stallmann war weit und
breit nichts zu sehen. Jonathan näherte sich ihnen langsam.
Einer von ihnen bemerkte ihn und machte den anderen aufmerksam. Sie
überließen die Pferde sich selbst und nahmen Front zu
Jonathan ein. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie den
Sechszack an seinem Hemd wahrnahmen, der das Sonnenlicht
reflektierte.


Jonathan
entging nicht, dass das Brandzeichen, das die Pferde kennzeichnete,
einen gebrochen Pfeil darstellte. Der Broken Arrow-Brand. Er spürte
jäh einen galligen Geschmack in der Mundhöhle, als er daran
dachte, dass die Frau, die ihn so sehr fasziniert hatte, mit Big Jim
Murphy in Zusammenhang zu bringen war, mit jenem Mann, dessen
Vernichtung sich Mackensy in den Kopf gesetzt hatte.


Die
beiden Männer vor dem Tränketrog hatte Jonathan nie zuvor
gesehen. Weder auf der Murphy-Weide bei seinem ersten Zusammenprall
mit McLaren, noch im Cristal Palace, als er von McLaren gezwungen
worden war, seine Haut mit den Fäusten zu verteidigen.


Verhalten
sagte Jonathan: „Diese Stadt ist nicht gerade gesund für
Männer, die den Broken Arrow-Sattel drücken.“


Die
beiden musterten ihn argwöhnisch, mit verschlossenen Gesichtern
und kühler Distanz. Der größere von beiden, ein
Bursche von höchstens zwanzig Jahren, antwortete fast aggressiv:
„Das ist uns schon klar...“ Er zögerte, heftete
wieder seinen Blick auf den Stern an Jonathans Brust, und vollendete
schließlich: „Sheriff. Aber Laurie wollte in die Stadt
zur Schneiderin. Und Big Jim kann seiner Tochter kaum einen Wunsch
abschlagen. Im Vertrauen darauf, dass eine Frau in diesem Lande
besondere Privilegien besitzt, ließ Big Jim sie fahren. Wir
beide mussten in den sauren Apfel beißen und sie begleiten.“


„In
diesem Lande besitzt eine Frau Sonderprivilegien, das ist richtig.
Aber ob das in dieser Stadt für die Tochter Big Jims gilt, halte
ich für fraglich.“


Die
beiden schwiegen. Es gelang ihnen nicht, Jonathan einzustufen. Ihr
Misstrauen blieb. Irgendwie ahnten sie, wer der Mann vor ihnen war.
Natürlich wussten sie von dem Kampf ihres Vormannes, und die
Blessur an Jonathans Kinn war nicht zu übersehen. Dass der
Fremde plötzlich den Stern in dieser Stadt trug, konnte nur
bedeuten, dass er sich auf Mackensys Seite gestellt hatte. Obwohl sie
sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlten, begannen sie
ihn zu verachten.


Jonathan
ließ wieder seine Stimme erklingen. Er sagte gerade so laut,
dass die beiden ihn hören konnten, aber mit Nachdruck im
Tonfall: „Solltet ihr verrückt genug sein, in irgendeinem
Saloon auf die Rückkehr der Lady von der Schneiderin zu warten,
dann lasst eure Waffen hier zurück.“


Sie
zeigten Verblüffung, ehe sie aber Jonathans Worte verarbeitet
hatten, machte Jonathan kehrt und stakste schnell davon. Sie wussten
nicht, was sie von ihm halten sollten.
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Zur
selben Zeit, etwa vierzig Meilen weiter nordöstlich, erreichten
zwei Reiter das Camp, das Cash McLaren hier aufschlagen hatte lassen.
Das Rudel lagerte zwischen einigen Felsen etwa eine Meile von der
Überlandstraße entfernt. Ein schmaler Bach verlief hier,
es gab dichtes Gebüsch und ausreichend Futter für die
Pferde. Die fünf Männer, die im Schatten der bizarren
Felsgebilde auf ihren Satteln hockten, starrten ihnen erwartungsvoll
und ungeduldig entgegen.


McLarens
Gestalt wuchs in die Höhe. Er griff in das Kopfgeschirr eines
des Pferde und fragte: „Habt ihr sie gesehen?“


Die
beiden Ankömmlinge nickten. Einer von ihnen antwortete: „Sie
sind etwa fünf Meilen entfernt. Es handelt sich um sechs
Fuhrwerke. Schätzungsweise lagern sie mit Einbruch der
Dunkelheit in der Nähe von White Oak. Wir haben also zwei
Möglichkeiten. Entweder wir überfallen ihren Lagerplatz,
oder wir warten, bis sie morgen hier auftauchen.“


„Ich
habe es satt, noch länger hier herumzusitzen“, maulte
McLaren. „Sobald es finster ist, reiten wir.“
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Laura
Murphy verließ eine Stunde später das Haus der
Schneiderin. Jonathan, der sich einen Stuhl auf dem Gehsteig vor der
City Hall aufgestellt hatte, erkannte, dass sie unschlüssig die
Straße hinauf und hinunterschaute und dann dem Mietstall
zustrebte.


Doch
da traten drei hämisch grinsende Kerle aus einem Saloon,
sprangen in die Fahrbahn und verbauten Laura den Weg. Abrupt hielt
das Mädchen an. Einer der Kerle, denen Verkommenheit und
Niedertracht in die Züge geschrieben stand, feixte: „Sieh
mal einer an. Die hübsche Laura Murphy gibt sich in unserer
lausigen Stadt die Ehre.“


Die
Haltung, die die drei einnahmen, war ebenso herausfordernd wie ihr
gemeines Gegrinse.


Jonathan
ahnte, was sich anbahnte. Er erhob sich, ging in das Office, und als
er wieder herauskam, trug er eine Shotgun in der rechten Hand. Er
blieb am Rand des Gehsteiges stehen und harrte der Entwicklung.


Im
Tor des Mietstalles waren die beiden Cowboys aufgetaucht, die Big Jim
zum Schutz seiner Tochter mit in die Stadt geschickt hatte. Diese
beiden Burschen waren vorsichtshalber im Mietstall geblieben. Sie
sahen, dass Laura von den drei zwielichtigen Typen bedrängt
wurde, und das Gefühl sagte ihnen, dass sie eingreifen mussten.
Der Verstand aber hämmerte ihnen ein, dass sie offenen Auges in
ihr Verhängnis liefen, wenn sie es taten.


Schwer
trugen die beiden Cowboys an ihrer Unschlüssigkeit. Es war wie
eine zentnerschwere Last, die sie zu Boden zu drücken drohte.


Einer
der grinsenden Kerle wollte nach Laura greifen, sie wich jedoch
schnell einen Schritt zurück. Die Hand fuhr ins Leere, der
Bursche lachte scheppernd und stieß hervor: „Nun hab dich
mal nicht so, Honey. Hältst du dich für etwas Besseres? Der
Stern der Murphys ist am Sinken. Du solltest etwas entgegenkommender
sein. Vielleicht können wir ein gutes Wort für dich
einlegen.“


„Wagen
Sie es nicht, mich anzufassen!“, warnte Laura und war bemüht,
ihrer Stimme einen energischen Klang zu verleihen. Unter der
Oberfläche allerdings schwangen Angst und Unsicherheit, aber
auch Abscheu mit. Hilfesuchend schaute sie nach den beiden Cowboys,
die aber rührten sich nicht.


Auf
den Bürgersteigen blieben die Passanten stehen. Aus dem Cristal
Palace traten einige Kerle, die bei Mackensy angestellt waren und
deren Arbeit erst richtig begann, wenn Tulsa zu oftmals ungezügeltem
und sündhaftem Nachtleben erwachte. Ruhe senkte sich zwischen
die Häuser, die die Main Street säumten. Trügerische
Ruhe, die das heraufziehende Unheil anzukünden schien.


An
einem der Fenster im Obergeschoss des Cristal Palace erschien Steve
Hamilton. Er beugte sich weit hinaus, um besser sehen zu können.


In
der Mündung der Seitenstraße, ein ganzes Stück
entfernt, tauchte John McAllister auf. Er verdrückte sich sofort
in den Schatten eines Vorbaudaches und folgte dem Sidestep
straßenaufwärts.


Die
beiden Weidereiter unter dem Tor verharrten wie angenagelt auf der
Stelle. Ihre Wangenmuskeln vibrierten, ihre Hände öffneten
und schlossen sich. Hin und wieder drohte sie der Drang, endlich
einzuschreiten, zu überwältigen, im nächsten Moment
aber verrauchte der hochwallende Mut und sank in sich zusammen wie
ein Strohfeuer. Und dazwischen verfluchten sie Lauras Sturheit, mit
der sie sich selbst und sie beide in diese prekäre und
gefährliche Situation manövriert hatte.


Die
drei Kerle umringten Laura jetzt wie ein Rudel Wölfe. Einer
legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Das Mädchen
wand sich in seinem Griff, aber der Mann war viel stärker und
lachte nur hohnvoll. Er umschlang sie auch mit dem zweiten Arm,
presste sie rücksichtslos an sich und senkte den Kopf, um sie
gegen ihren Willen zu küssen. Laura bog den Kopf weit in den
Nacken, warf ihn hin und her, der heiße Atem des Mannes schlug
in ihr Gesicht, angeekelt schloss sie die Augen.


Jonathan
trat in die Fahrbahn. Staub knirschte unter seinen Sohlen. Sein
Gesicht war wie aus Felsgestein gemeißelt. Er beobachtete, dass
es Laura gelang, sich von dem Burschen loszureißen. Sie
stolperte rückwärts, genau in die Arme des Kerls hinter
ihr. Sie trat nach hinten, kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung,
stieß dem Mister, der sie umklammert hielt, den Ellenbogen in
die Rippen. Dem Schuft entfuhr ein gurgelnder Aufschrei, er krümmte
sich, Laura stemmte sich mit aller Kraft gegen den Druck seiner Arme,
und plötzlich verlor der widerwärtige Bursche das
Gleichgewicht und riss das Mädchen mit sich zu Boden.


Der
dritte Mann klatschte vor irrem Vergnügen in die Hände.


Da
ertönte eine gellende Stimme aus dem Schatten des überdachten
Gehsteiges: „Will diese Stadt noch länger zusehen, wie am
helllichten Tag schon unbescholtene Frauen von Mackensys Kreaturen
belästigt und gequält werden? Zwanzig, dreißig Männer
die nicht von Mackensy bezahlt werden, stehen tatenlos herum und
lassen zu, dass diese drei Dreckskerle ein höllisches Spiel mit
Laura Murphy inszenieren. Pfui Teufel! Diese Stadt akzeptiert Gewalt
und Terror, und das stellt sie auf eine Stufe mit jenen, die Gewalt
und Terror in Tulsa säen.“


John
McAllister tauchte unter dem Gehsteiggeländer hindurch, trat in
die Fahrbahn und spuckte demonstrativ in den Staub.


Jonathan
beschleunigte seine Schritte. Mörderischer Zorn würgte ihn.
Auf der anderen Straßenseite sprangen einige Mackensy-Männer
von einem Vorbau und strebten gleichfalls der Stelle zu, an der sich
soeben Laura und der aufdringliche Bursche in die Höhe
rappelten. An Lauras Kleidung klebte gelblicher Staub. Ein Stück
ihrer Bluse war aus der Hose gerutscht. Einige Strähnen ihrer
dunklen Haare hingen ihr in die erhitzte Stirn. Ihre Augen
versprühten zornige Blitze.


Die
drei, die sie bedrängten, wandten sich McAllister zu. Das
niederträchtige Grinsen in ihren Mienen war wie weggewischt und
hatte einem bösen Ausdruck Platz gemacht. Ihnen entging nicht,
dass sich einige ihrer Kumpane näherten. Sie bemerkten auch
Jonathan, doch sie schenkten ihm kaum Beachtung, denn er diente dem
selben Herrn wie sie.


In
die Gestalten der beiden Cowboys geriet Leben. Sie hasteten zu Laura
hin und versuchten sie zum Mietstall zu zerren. Aber zwischen ihnen
und dem Tor bauten sich drei Mackensy-Männer auf, die bisher vom
Sidestep aus nur zugesehen hatten, die aber keinen Zweifel darüber
aufkommen ließen, dass es für die Weidereiter und Laura
kein Durchkommen gab.


„Du
solltest dein Gift für dich behalten, McAllister!“, röhrte
einer der Kerle, die Laura belästigt hatten, als sie zwei
Schritte vor John anhielten. Und während er das sagte, erreichte
der Pulk von der anderen Seite Laura und die Cowboys und kreiste sie
ein. Es waren fünf Männer, von denen eine finstere,
unausgesprochene Drohung ausging.


Aber
auch Jonathan war heran. Er hörte McAllister furchtlos
schnarren: „Ihr Schufte solltet euch schämen. Eure
Charakterlosigkeit schreit zum Himmel. Schurken wie euch gehören
geteert und gefedert...“


„Das
reicht, McAllister!“, zischte einer. „Wir stoßen
dir jetzt dein Gift in den Hals zurück. Du wirst auf allen
Vieren nach Hause kriechen.“


Er
setzte sich mit seinem letzten Wort in Bewegung. Seine beiden
Komplizen machten Anstalten, ihm zu folgen. Da peitschte Jonathans
Organ über die Straße: „Stopp! Rührt euch nicht
von der Stelle! - Und ihr - gebt den Weg frei und lasst die Lady mit
ihren Begleitern durch. Wer noch einmal seine schmutzigen Finger nach
ihr ausstreckt, bekommt Ärger.“


Jonathan
stand breitbeinig mitten auf der Main Street und hielt jetzt die
Shotgun mit beiden Händen quer vor seiner Brust. Seine
Entschlossenheit, mit aller Härte durchzugreifen, drückte
sich in jedem seiner Gesichtszüge aus.


Die
Kerle, die McAllister bedrohten, waren herumgezuckt. Auch jene, die
Laura und die Weidereiter bedrängten, widmeten ihre
Aufmerksamkeit Jonathan. Und jene drei, die den Weg zum Mietstall
verlegten, nahmen eine angespannte Haltung ein.


Tödliche
Gefahr hing plötzlich über der Straße, und viele der
unbeteiligten Gaffer zogen sich vorsichtig zurück, wagten kaum
aufzutreten, als fürchteten sie, mit dem Geräusch ihrer
Schritte das Böse zu wecken, das die Stadt in Atem hielt.


„Ho,
der Sternschlepper!“, brüllte jener Bursche, der mit Laura
auf die Straße gestürzt war. Seine Stimme sank herab, in
ihr lag ein gefährlicher Unterton. „Dir ist wohl
langweilig? Oder möchtest du den Kavalier und Gentleman spielen?
Denk lieber darüber nach, wer dir den Stern ans Hemd gesteckt
hat, und dann...“


Er
verstummte bestürzt, denn Jonathan kam auf ihn zu. Die Hand des
Mannes tastete zum Colt. Dann stand Jonathan einen halben Schritt vor
ihm. Er stieß zwischen den Zähnen hervor:


„Du
bist ein drittklassiger Haufen Dreck, Amigo. Und es ist nur zu
hoffen, dass Mackensy nicht noch mehr Männer von deinem Schlage
auf seiner Lohnliste stehen hat.“ Jonathan hatte sich jedes
Wort gut überlegt. Er durfte nicht zulassen, dass Laura Murphy
Spielball der wilden Begierden dieser Halunken wurde. Er musste aber
auch seine Rolle beibehalten, wenn er am Ball bleiben wollte.


„Sag
mir deinen Namen!“, herrschte er den anderen an.


„Tom
Wallace. Mackensy wird dir den Stern wieder herunterreißen und
dich zum Teufel jagen!“


„So,
denkst du?“


Jonathan
wirbelte das Schrotgewehr herum, und ehe Wallace sich versah oder
reagieren konnte, traf ihn der stählerne Doppellauf und ließ
seine Haut über dem Jochbein aufplatzen. Und im nächsten
Moment rammte ihm Jonathan den Kolben in den Bauch. Der Aufschrei
Wallaces erstickte im Ansatz, er ging zu Boden und schnappte nach
Luft.


Seine
Kumpane wollten sich auf Jonathan stürzen, als ihr Verstand das
Geschehene verarbeitet hatte, aber sie schienen zu versteinern, als
Jonathan die Shotgun auf sie anschlug. Es knackte durchdringend, als
Jonathan die Hähne in die Feuerrast zog. Kreisrund und
schwarzgähnend starrten die Mündungslöcher der Greener
auf sie.


„Ich
werde nicht zögern, Aasgeier wie euch mit gehacktem Blei
vollzupumpen!“, warnte Jonathan und beobachtete den Pulk bei
Laura und den Cowboys. Die Kerle standen da wie vom Donner gerührt.


Am
Boden röchelte und stöhnte Tom Wallace. Blut rann über
seine Wange, sein Kinn und tropfte in den Staub.


„Schnür
dein Bündel und verschwinde aus Tulsa, Wallace!“, sagte
Jonathan klirrend. „Sollte ich dich noch einmal antreffen,
wanderst du hinter Gitter.“


„Es
reicht jetzt“, ertönte es rau und abgehackt hinter
Jonathan. Es war Steve Hamilton. Er trat neben Jonathan, musterte Tom
Wallace eisig und befahl: „Steh auf und verschwinde, Wallace.“
Er fixierte die beiden Kumpane Wallaces, die sprungbereit dastanden.
„Haut ab. Ihr habt den Spaß zu weit getrieben. Bewegt
euch, ihr Narren!“


Der
Situation war unvermittelt die Explosivität genommen. Der Sturm
in den Gemütern flaute ab. Die beiden Kerle entspannten sich,
halfen Wallace auf die Beine und zogen ihn fort.


Hamilton
nickte Jonathan ernst zu, dann ging er zu dem Pulk, in dessen Mitte
Laura und die Cowboys standen. Auf Hamiltons unduldsamen Wink hin
löste sich die Rotte auf, die Männer entfernten sich
wortlos.


Eindringlich
starrte McAllister Jonathan an, als wollte er ihm auf mentalem Weg
eine Nachricht übermitteln. Plötzlich aber schwang er auf
den Absätzen herum und stapfte davon.


Die
Ansammlungen auf der Straße und den Gehsteigen verliefen sich.
Jonathan hörte Hamilton sprechen: „Es tut mir leid, Ma’am.
Die Jungs kennen oftmals ihre Grenzen nicht und schießen über
das Ziel hinaus. Es sind primitive Wilde.“


„Und
Sie sind keinen Deut besser, Hamilton. Denn Sie umgeben sich mit
diesem Gelichter.“ Laura stieß es voll Verachtung hervor,
schoss Jonathan einen dankbaren Blick zu, drehte sich um und eilte
zum Mietstall. Die beiden Cowboys hatten Mühe, ihr zu folgen.


Fast
verlegen grinsend wandte Hamilton sich Jonathan zu. „Sie ist
eine Wildkatze, und es bedarf eines besonderen Mannes, der ihr
irgendwann die Krallen stutzt.“





*





Glühend
versank die Sonne im Westen. Der Horizont schien in Flammen zu
stehen. In Mackensys Büro herrschte Düsternis. Der Town
Major hatte Hamilton zu sich zitiert. Ohne sich groß mit
Vorreden aufzuhalten schnappte er: „Es ist an der Zeit,
McAllister die Flügel zu stutzen. Dieser Bastard reißt das
Maul in der Öffentlichkeit zu oft auf. Er streut gefährlichen
Samen in die Gemüter. Noch fürchtet man sich vor uns. Noch
wagt keiner, sich aufzulehnen, weil keiner dem anderen über den
Weg traut. Vorfälle wie heute auf der Straße aber dürfen
nicht mehr passieren. Wie leicht kann so etwas die Stimmung zum
überschäumen bringen. Und wenn die Volksseele erst einmal
kocht, dann haben wir einen schweren Stand.“


„Der
Sheriff hat dazwischengefunkt“, erwiderte Hamilton. „Jeder
in der Stadt weiß, dass er Ihre Interessen vertritt. Ich denke,
dass die Tatsache, dass Sie ihn gegen Ihre eigenen Männer
agieren ließen und ihn nicht zurückpfiffen, Ihr Ansehen in
Tulsa ungemein gehoben hat. Sie haben der Gerechtigkeit Ihren Lauf
gelassen, und das war gut so.“


„Dieser
Kincaid ist ein harter Brocken“, murmelte Mackensy. „Ihm
haftet etwas an, das ich nicht zu deuten vermag. Etwas ist an ihm,
das mich warnt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mit
gezinkten Karten spielt. Darum werden wir ihn weiterhin im Auge
behalten.“


„Das
ist kein Problem.“ Hamilton hakte die Daumen in den breiten
Revolvergurt, in dessen Schlaufen die Messingböden der Patronen
matt schimmerten. „Zurück zu McAllister. Was soll mit ihm
geschehen?“


„Schickt
ihn in die Hölle!“, fauchte Mackensy.


„All
right“, nickte Hamilton. „Ich werde veranlassen, dass
McAllister die Quittung für seine Hetztiraden serviert bekommt.“


„Nehmen
Sie Wallace, Hamilton. Er ist voll Hass, und für hundert Dollar
Handgeld würde er auf Jesus Christus schießen, wenn Sie
ihm den Auftrag dazu geben.“
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Die
Nacht kam. Wolken zogen am Himmel, schoben sich vor Mond und Sterne
und verdunkelten sie. Im Lager der Siedler neben der Wagenstraße
flackerten Kochfeuer. Die sechs Conestoga-Schoner waren nicht zu
einem Ring zusammengefahren. Soweit östlich gab es im
Oklahoma-Territorium keine kriegerischen Indianer mehr, so dass sich
eine Wagenburg erübrigte. Zugtiere, Ziegen, Schafe, Milchkühe
und Reitpferde waren in Seilkorrals untergebracht. Der Feuerschein
geisterte über die Wagen mit den hellen Planen hinweg, riss
Männer, Frauen und Kinder aus der Finsternis und erweckte die
Schatten der Nacht zu gespenstischem Leben.


Aber
über dem kleinen Treck ballte sich bereits das Verhängnis
wie eine schwarze Gewitterwolke.


Als
McLaren und sein Rudel von einem Hügelkamm aus weit vor sich die
flackernden Feuer wahrnahmen, saßen sie ab und griffen nach den
Gewehren. Die Pferde wurden an Sträuchern festgeleint. Die Horde
pirschte in die Nacht hinein. Weit nördlich glitzerten einige
Lichter der Ortschaft White Oak.


Noch
etwa fünfundvierzig Meilen trennten die Siedler von ihrem Ziel.
Sie waren guter Dinge. Und sie waren absolut ahnungslos, was sie
erwartete, dass die Nacht voll Unheil war und schlimme Überraschungen
für sie bereithielt.


Ein
Mann griff nach seiner Gitarre und stimmte ein Lied an. Er sang mit
dunkler Stimme. Andere fielen in den Gesang ein. In der Hitze des
Feuers knackte trockenes Holz. Funken sprühten. Der fröhliche
Gesang vermischte sich mit dem Stampfen von Hufen auf dem harten
Untergrund.


Die
sieben Reiter von der Broken Arrow-Ranch schlichen sich lautlos an.
Sie hatten sich die Halstücher über Mund und Nase gezogen
und die Hüte tief in die Stirn gerückt. Eine Wolke gab den
Mond frei, der sie mit seinem kalten Licht überschüttete.
Sie gingen in Deckung. Schließlich verschwand der Mond wieder.
Eine Viertelstunde war verstrichen, seit sie ihre Pferde
zurückgelassen hatten.


„Verteilt
euch rings um das Camp!“, zischelte McLaren. „Ihr wisst
Bescheid. Vorwärts!“


Sie
huschten davon.


Der
Gesang im Lager brach ab. Die letzten Töne der Gitarre
verklangen. Gelächter brandete auf. In einem der Fuhrwerke
begann ein Säugling zu weinen. Unter einem der Schoner ruckte
ein Hund hoch, der vor sich hingedöst hatte, und witterte mit
erhobener Nase in die Nacht hinein.


McLaren
schlich sich mit einer Leichtfüßigkeit an, die seinem
wuchtigen Körper niemand zugetraut hätte. Plötzlich
schoss der Hund bellend unter dem Wagen hervor und auf ihn zu. Vor
ihm stemmte das Tier die Läufe in den Boden und gebärdete
sich wie verrückt. McLaren fackelte nicht lange. Mit einem
wuchtigen Kolbenhieb streckte er den Hund nieder. Dann war er mit
drei langen, kraftvollen Sätzen zwischen zwei Fuhrwerken, und er
brüllte: „Aufstehen! Hoch die Hände! Wer nach der
Waffe greift, stirbt!“


Seine
Kumpane traten von allen Seiten in den Lichtkreis. Sie hielten die
Gewehre drohend angeschlagen. Ihre Zeigefinger krümmten sich um
den Stecher.


Im
Lager erklangen erschreckte und betroffene Rufe. Kinder rannten zu
ihren Müttern und Vätern und drängten sich
schutzsuchend an sie.


„Wird’s
bald!“, peitschte McLarens raues Organ. Und um seine
Aufforderung zu unterstreichen, hebelte er eine Patrone in den Lauf.


Auch
die anderen Kerle luden jetzt durch. Das harte, metallische Geräusch
erfüllte sekundenlang das Camp.


Angesichts
der schussbereiten Gewehre gehorchten die Siedler. Die Männer
hoben ihre Hände in Schulterhöhe. Ein bärtiger Mann
fasste sich ein Herz und rief kehlig: „Es gibt nichts zu holen
bei uns. Unser Geld ging drauf, als wir das Land bezahlten, das uns
die Regierung am Arkansas River zugewiesen hat. Ihr habt euch die
falschen Leute für einen hold up ausgesucht.“


„Wir
pfeifen auf euer Geld!“, schnaubte McLaren. „Die Frauen
sollen alles aus den Wagen holen, was ihr mitnehmen möchtet und
was ihr tragen könnt. In spätestens zehn Minuten seid ihr
verschwunden. Ihr geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid.
Eure Kaufverträge könnt ihr euch an den Hut stecken.“


Lastendes
Schweigen herrschte. Nur nach und nach begriffen die Siedler, dass es
sich nicht um den Überfall einer Banditenhorde handelte, sondern
dass diese Männer von jemand geschickt wurden, der
ausgesprochenes Interesse daran hatte, dass sie den Arkansas River
niemals erreichten.


Wieder
nahm der bärtige Siedlersprecher allen Mut zusammen und fragte:
„Wer schickt euch? Wir kommen nicht, um irgendjemanden etwas
streitig zu machen oder wegzunehmen. Wir haben das Land ordnungsgemäß
erworben und das Recht ist auf unserer Seite.“


„Ich
diskutiere nicht mit dir, Schollenbrecher. Packt eure Habseligkeiten
zusammen und trollt euch. Und versucht nicht, zum Arkansas River zu
gelangen. Denn dann garantieren wir für nichts mehr.“


Die
Siedler raunten und flüsterten. Die Männer sorgten sich um
ihre Frauen und Kinder. Worte waren in den Wind gesprochen. Kämpfen
wäre Irrsinn gewesen. Also fügten sie sich.


Die
Frauen kletterten in die Wagen. Die Männer und Kinder verharrten
zwischen den unverrückbar auf sie gerichteten Gewehren. Zwei
junge Frauen trugen weinende Säuglinge, als sie wieder aus den
Fuhrwerken stiegen. Andere schleppten schwere Packen, die ihre
wichtigsten Habseligkeiten beinhalteten. Die Männer nahmen ihnen
die schweren, unhandlichen Lasten ab.


„Geht!“,
dröhnte McLarens Organ.


„Wir
werden uns an das Gesetz wenden!“, versprach der
Siedlersprecher. „Und das Gesetz wird euch für dieses
Verbrechen zur Rechenschaft ziehen.“


McLaren
legte auf den Mann an. Dieser rief: „Wir beugen uns der Gewalt.
Das letzte Wort ist in dieser Sache aber noch nicht gesprochen. -
Vorwärts, Leute, gehorchen wir ihnen. Es soll kein Blut
vergossen werden. Denken wir an unsere Frauen und Kinder.“


Sie
marschierten in die Nacht hinein. Die Männer mit
überwältigendem, grenzenlosem Grimm in den Herzen, die
Frauen mit Tränen in den Augen. Auf den Conestogas befand sich
alles, was sie besaßen. Sie wollten sich am Arkansas River eine
solide Existenz aufbauen. Nun war es, als würde ihnen der Boden
unter den Füßen weggezogen.


Als
sie eins geworden waren mit der pechigen Finsternis, erteilte McLaren
knappe Befehle:


„Quincy,
Shannon und Rockfield - reißt die Korrals nieder und treibt das
Viehzeug zum Teufel. Ihr anderen legt Feuer.“


Er
zeigte nicht die Spur einer Gemütsregung.


Quincy,
Shannon und Rockfield zerschnitten die Korralseile und warfen
brennende Äste aus den Lagerfeuern zwischen Kühe, Ochsen,
Schafe und Ziegen. Von Panik ergriffen rasten die Tiere in alle
Himmelsrichtungen davon. Aus den ersten Schonern schlugen Flammen.
Löcher fielen in die Planen, es prasselte und qualmte. Glühende
Aschefetzen wurden in die Luft gewirbelt. Schließlich brannten
die sechs Fuhrwerke lichterloh. Die Helligkeit machte die Nacht zum
Tag. Die Flammen schlugen hoch und fanden reichlich Nahrung im
ausgetrockneten Holz. Die Eisenteile begannen zu glühen.


„Verduften
wir!“, schrie McLaren in das Fauchen des Feuers.


Sie
hetzten davon. Und als die Wagen zusammenbrachen, saßen sie
schon auf ihren Pferden und jagten in südwestliche Richtung.
Zurück blieb das Werk sinnloser Zerstörung als Zeugnis der
Mitleidlosigkeit und brutalen Gewalt in einem grausamen Land, das
seine Menschen hart und unerbittlich werden oder zerbrechen ließ.


Von
einer Bodenerhebung aus hatten die Siedler alles beobachtet.
Bitternis und Schwermut saßen in den Herzen, aber da waren auch
ohnmächtige Wut und hemmungsloser Hass. Der bärtige
Siedlerführer presste hervor: „Wir begeben uns nach White
Oak. Dort gibt es sicher einen Sheriff oder Deputy. An ihn wenden wir
uns. Er muss einen Mann nach Tulsa zu Mr. Mackensy schicken. - Die
Hölle verschlinge diejenigen, die uns das angetan haben.“
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Gegen
eines der Fenster in der Rückseite des Hauses wurde geklopft.
McAllister, seine Frau und Carol saßen in der Wohnstube und
beschäftigten sich. Jetzt fuhren sie zusammen, hoben die Köpfe
und lauschten.


Das
verhaltene Klopfen ertönte aufs Neue. John erhob sich.


„Wer
mag das sein?“, fragte Mrs. McAllister ängstlich.


„Ich
sehe nach“, erklärte John entschieden. „Wenn
Mackensy seine Schufte schickt, kommen sie sicherlich nicht ans
Fenster und klopfen vorsichtig an.“


Es
war so, dass John McAllister mit unliebsamem Besuch rechnete.


Er
verließ den Raum, nahm aber keine Lampe mit. Im Lampenlicht
hätte er durch das Fenster, vor das keine Vorhänge gezogen
waren, ein gutes Ziel abgegeben. Nachdem er am Nachmittag nach
verhältnismäßig langer Zeit des Stillhaltens Mackensy
wieder einmal mit ziemlicher Vehemenz herausgefordert hatte, rechnete
er mit allem.


Erneut
klopfte es. Der Mann draußen schien ungeduldig zu werden. John
schob sich an der Wand entlang und näherte sich dem Fenster von
der Seite. „Wer ist da?“, fragte er halblaut.


„Steve
Hamilton. Machen Sie auf, McAllister. Es ist wichtig.“


John
war zusammengezuckt. Er presste die Zähne aufeinander, dass der
Schmelz knirschte. Plötzlich bedauerte er es, keine Waffe zu
besitzen.


„Mackensys
Oberschießhund!“, spuckte er hinaus. „Seit wann
erledigen Sie die Schmutzarbeit für Mackensy persönlich?“


Von
der Tür her erklang Carols leise Frage: „Wer ist es?“
Carol war ihrem Vater gefolgt, hatte aber nur dessen letztes,
leidenschaftlich ausgestoßenes Wort vernommen.


„Hamilton.
Mich in die Grube zu schicken muss Mackensy schon ganz besonders
wichtig sein, sonst hätte er nicht seinen Toprevolverschwinger
geschickt.“


„Machen
Sie auf“, drängte draußen Hamilton. „Es ist
kein mieser Trick. Ich will Sie warnen.“


John
lachte gallig auf. Aber da sagte Carol: „Hamilton ist immer
höflich und freundlich zu mir, Dad. Manchmal, wenn ich
Besorgungen mache, spricht er mich an. Ich glaube fast... Nun ja...“
Sie war froh, dass es stockfinster war und ihr Vater nicht sehen
konnte, dass sie errötete.


Sie
ging zum Fenster und schob es halb in die Höhe.


„Bist
du verrückt?“, heulte John auf.


Hamilton
schob seinen Kopf durch die entstandene Öffnung. Sehen konnte er
kaum etwas, nur die verschwommenen Gestalten Johns und Carols. Er
flüsterte: „Verlassen Sie noch in dieser Stunde das Haus.
Im Laufe der Nacht sollen Sie ermordet werden, McAllister. Ich habe
einen Wagen zum östlichen Stadtende fahren lassen. Suchen Sie
mit Ihrer Familie Schutz auf der Broken Arrow-Ranch. Zögern Sie
nicht und tun Sie, was ich sage. Ihr Leben ist hier in der Stadt
keinen Pfifferling mehr wert.“


Hamilton
zog sich zurück, die Finsternis nahm ihn auf. Lautlos verschwand
er.


John
und Carol schwirrte der Kopf.


„Was
- hat - er - für einen Grund, mich zu warnen?“, ächzte
John, und bei den ersten Worten wollten ihm kaum die Stimmbänder
gehorchen. „Steckt da vielleicht eine himmelschreiende
Niedertracht dahinter? Will man mich aus der Stadt locken, um mich zu
killen?“


Carol
schloss das Fenster. Sie kehrten bleich und verunsichert in die
Wohnstube zurück. Mandy McAllister, Carols Mutter, fiel sofort
die Veränderung auf, die mit ihnen vorgegangen war. „Was
ist?“, fragte sie, ihre Stimme zitterte und klang eine Oktave
schriller als normal.


„Es
war Steve Hamilton, und er warnte mich vor einem Mörder, der in
dieser Nacht noch in unser Haus kommen soll. Gütiger Gott, wenn
ich nur wüsste, was ich davon halten soll!“


Es
klang verzweifelt und irgendwie resignierend. Der sonst so
unerschrockene Mann spürte, wie Angst von ihm Besitz ergriff.


Mrs.
McAllister schlug die Hände vor das Gesicht. Sie war nicht stark
genug, das alles länger zu ertragen. Ihre Nerven machten nicht
mehr mit, und jetzt kam der psychische Zusammenbruch. Sie weinte
hemmungslos.


Carol
ging zu ihr hin und legte ihr besänftigend den Arm um die
zuckenden Schultern. Da pochte es erneut am Fenster...
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Hamilton
glitt durch die Finsternis. Er lief zu der Gasse, die parallel zu der
Seitenstraße verlief, in der McAllisters Haus lag, und die
ebenfalls in die Main Street mündete.


Er
hatte keine Ahnung, dass er beobachtet wurde.


Im
Schlagschatten eines Schuppens stand Jonathan. Er hatte sich hier
postiert, denn er war sich sicher, dass Mackensy jemand zu McAllister
schickte, um ihm nach der erneuten Herausforderung am Nachmittag in
aller Öffentlichkeit für alle Zeiten den Mund zu stopfen.


Er
sah den Schemen heranhuschen und hörte ihn wiederholt gegen das
Fenster pochen. Dann wehten Wortfetzen zu ihm her. Für Jonathan
bestand kein Anlass, einzugreifen. Er pirschte im Schutz einiger
Sträucher näher und erkannte an der Silhouette Steve
Hamilton. Jonathans Gedanken vollführten wahre Sprünge. Er
konnte sich keinen Reim darauf machen und war ziemlich perplex.


Schließlich
verschwand Hamilton wieder in der Nacht. Das Fenster wurde
geschlossen. Kurzentschlossen lief Jonathan zur Rückwand des
Hauses und klopfte gegen die Fensterscheibe.


Das
war in dem Moment, als Carol wie beschützend den Arm um die
Schultern ihrer gebrochenen Mutter legte.


Vater
und Tochter sahen sich an. Eine ganze Gefühlswelt lag in ihren
Augen. John stand da wie im Krampf. Seine Brust hob und senkte sich
unter fliegenden Atemzügen. Er schluckte trocken und sein
Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter.


Plötzlich
warf er sich herum. Carol lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte
ihren Vater sprechen, das Fenster knirschte, als es hochgeschoben
wurde, und dann betraten ihr Vater und Jonathan das Zimmer.


Befreit
atmete Carol auf.


„Was
wollte Hamilton?“, fragte Jonathan, nachdem er Carol zugenickt
hatte. Der Anblick der leise weinenden Frau schnitt ihm ins Herz, und
der Zorn überflutete sein Gemüt mit rasenden, giftigen
Wogen.


„Er
warnte mich vor einem Meuchelmörder, den mir Mackensy auf den
Hals schicken will“, erzählte John und verschwieg auch den
Rest nicht.


Namenloses
Staunen, Verwirrung und Ungläubigkeit prägten Jonathans
Züge. „Er ist sozusagen Mackensys engster Vertrauter“,
entrang es sich ihm nach einer ganzen Zeit. „Was hat er für
einen Grund, Mackensy plötzlich in den Rücken zu fallen?“


„Wenn
es nicht ein hundsgemeiner Trick ist, mit dem er mich hinauslocken
will, dann glaube ich den Grund zu kennen.“ Johns lodernder
Blick saugte sich an Carol fest. „Hamilton und Lee machten
Carol zur gleichen Zeit den Hof. Sie entschied sich für Lee.
Hamilton schien es zu akzeptieren. Jetzt aber, da Lee tot ist,
rechnet er sich wieder Chancen bei ihr aus. Und es hat ganz den
Anschein, als habe ihn Carol in letzter Zeit entsprechend ermuntert.“


„Seine
Gefühle für Carol müssen sehr stark sein, wenn er sich
für sie in Todesgefahr begibt. Er ist so gut wie tot, wenn ihm
Mackensy auf die Schliche kommt. - Sie sollten Carol keinen Vorwurf
machen, John. Für sie geht das Leben auch nach Lees Tod weiter.
Womöglich hat Ihnen die Tatsache, dass Hamilton sie für
sich gewinnen will, das Leben gerettet.“


Carol
schenkte ihm einen dankbaren Blick.


„Packen
Sie alles zusammen, was sie in den nächsten Tagen unbedingt
brauchen, John. Und dann begeben Sie sich mit Ihrer Frau und Carol
auf Schleichwegen zu dem Platz, an dem Hamilton den Wagen abgestellt
haben will. Ich gehe voraus und erkunde die Lage. Wenn eine Heimtücke
dahintersteckt, bin ich auf jeden Fall zur Stelle. Besitzen Sie eine
Waffe?“


„Nein
- leider.“


„Nehmen
Sie meinen Colt. Mir genügt das Gewehr. Und beeilen Sie sich.
Wir wissen nicht, wann der Halsabschneider Mackensys auftaucht.
Lassen Sie das Fenster offen, damit ich in das Haus zurückkehren
kann.“


Jonathan
zog den Colt und reichte ihm John. „Was...“, setzte
dieser an, brach aber ab, weil Jonathan bereits das Zimmer verließ,
und als John das Hinterzimmer erreichte, schlüpfte Jonathan
schon durch das hochgeschobene Fenster ins Freie.


Er
hastete durch stockfinstere Gassen und hinter den Häusern zum
östlichen Stadtende. Bei einer Gruppe von Zedern, zwischen denen
hüfthohes, dichtes Gestrüpp wuchs, stand tatsächlich
ein flacher Farmwagen, vor den ein Pferd gespannt war. Jonathan
schaute sich die Augen aus, versuchte, mit seinen Blicken die Nacht
zu durchdringen. Dann umrundete er, jede Deckung ausnutzend, die
Baum- und Buschgruppe und zog dabei immer engere Kreise.


Er
konnte keine Gefahr feststellen. Es war wohl so, dass Steve Hamilton
mit ehrlichen Absichten zu McAllister gegangen war.


Zwanzig
Minuten waren vergangen. Jonathan wartete bei dem Gefährt. Das
Pferd scharrte mit dem Vorderhuf. Es trug den Brand des Mietstalles
und Jonathan erinnerte sich des mürrischen Stallmannes, dem er
seinen Grulla-Hengst in Obhut gegeben und der mit wenig Begeisterung
von Jack Mackensy gesprochen hatte. War er es, der den Wagen in
Hamiltons Auftrag hierhergefahren hatte? Bildeten sich die ersten
Strömungen, die Mackensys Allmacht in der Stadt zu unterspülen
begannen?


Wolkenschatten
huschten über das Land. Hin und wieder wurde der Mond verdeckt.
Nach weiteren fünf Minuten tauchten John McAllister, Carol und
Mrs. McAllister auf. „Die Luft ist rein“, gab John dumpf
zu verstehen. „Fahren Sie aber trotzdem nicht auf direktem Weg
zur Broken Arrow. Sie kennen das Land und wissen sicher, wie Sie auch
auf Umwegen zu der Ranch gelangen.“


Jonathan
wartete, bis das Gespann in der Nacht versank, dann kehrte er in die
Stadt zurück. Er betrat McAllisters Haus durch das rückwärtige
Fenster und schloss es. Dann setzte er sich in das finstere
Wohnzimmer und wartete. Nur das monotone Ticken einer Wanduhr war um
ihn. Seinen Colt hatte er John gelassen. Für den Fall des
Falles. Er hatte die Winchester und brauchte den Colt nicht.
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Ein
kratzendes Geräusch riss Jonathan aus seiner Lethargie.
Schlagartig war jeder seiner Sinne auf das äußerste
angespannt. Härter umfassten seine Hände das Gewehr. Ein
leises Klirren ertönte, danach trat Stille ein. 



Der
Bandit wollte sichergehen, dass das Klirren im Obergeschoss, in dem
die Schlafräume lagen, nicht gehört worden war. Fast zehn
Minuten verstrichen, bis er durch das Loch in der Scheibe griff und
das Fenster entriegelte. Das trocken knirschende Geräusch, als
er es hochschob, erschien ihm überlaut und er verspürte ein
sonderbares Kribbeln zwischen den Schulterblättern.


Wieder
wartete Tom Wallace. Er verspürte körperliches Unbehagen.
Mit der Rückendeckung seiner Kumpane auf der Straße den
starken und lässigen Mann zu spielen, war eine Sache. Nachts,
alleine auf sich gestellt, in ein Haus einzudringen um einen Mann zu
ermorden, eine andere. Die Tatsache, dass er nicht versagen durfte,
drohte ihn mit tonnenschweren Gewichten zu zermalmen. Mackensy
duldete keine Versager in seiner Umgebung. Er konnte es sich aber
auch nicht leisten, sie einfach davonzujagen. Denn sie waren lästige
Mitwisser in Bezug auf seine niederträchtigen Machenschaften.
Wenn er hier erfolglos war, dann bedeutete das für ihn das
Todesurteil.


Schließlich
raffte er sich auf und stieg ins Haus. Es dauerte, bis sich seine
Augen an die tintige Finsternis gewöhnt hatten. Doch dann konnte
er die Konturen der Möbel erkennen und das helle Rechteck der
weißgestrichenen Tür.


Geräuschlos
kam er in den Flur. In seiner Rechten lag jetzt ein langer Dolch.
Wallace riss an der Wand ein Streichholz an und orientierte sich
schnell. Er schlenkerte die Hand und die kleine Flamme erlosch.
Achtlos ließ er das Hölzchen zu Boden fallen.


Drei
Schritte vor ihm begann die Treppe zum Obergeschoss. Sie nahm die
Hälfte des Flures ein, der bei der Haustür endete. Vor der
Treppe befand sich eine Tür. Sie stand offen. Auf Zehenspitzen
schlich der Bandit weiter. Er passierte die geöffnete Tür
und setzte seinen rechten Fuß auf die unterste Stufe, da bohrte
sich ihm unerbittlich die Mündung eines Gewehres in die Seite
und eine frostige Stimme sagte: „Pech gehabt, mein Freund. Nimm
die Flossen hoch und versuche lieber nichts.“


Einen
Lidschlag lang stand Tom Wallace stocksteif, panikartig überrollte
ihn die Erkenntnis, dass er blindlings in eine Falle gestolpert war,
und er handelte. Sein linker Arm fegte herum und schleuderte das
Gewehr zur Seite. Seine Rechte mit dem Knife zischte von unten
herauf, und wäre Jonathan nicht gedankenschnell
zurückgesprungen, hätte ihm der scharfe Stahl den Leib
aufgeschlitzt.


Wallace
begriff, dass er den anderen verfehlt hatte, wirbelte herum und war
im nächsten Moment in dem Zimmer verschwunden, durch dessen
Fenster er eingedrungen war. Aus vollem Lauf hechtete er hinaus,
schlug hart auf, ächzte, und federte sofort wieder hoch.


„Stehenbleiben!“,
peitschte hinter ihm Jonathans Stimme.


Wallace
schnellte herum, warf das Messer fort und griff zum Colt. Ein
armlanger Mündungsblitz erhellte das Fensterviereck. Er zerrte
den Schützen aus der totalen Finsternis. Wallace erkannte ihn im
selben Moment, als er einen harten Schlag gegen die Brust verspürte.
Es war die letzte Wahrnehmung in seinem Leben. Tot kreiselte er zu
Boden und streckte sich. Seinen Colt begrub er unter sich. Die
Detonation schlug auseinander und stieß zwischen die Häuser
Tulsas.


Jonathan
stieg aus dem Fenster und beugte sich über den Banditen. Dann
eilte er davon.
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Die
Nacht war erfüllt mit Stimmen und dem Hämmern hetzender
Schritte. Die Menschen strömten in Scharen zum Haus McAllisters.
Dort hatte sich bereits eine ganze Ansammlung Neugieriger
eingefunden. Viele trugen Laternen.


„Hinter
dem Haus liegt einer Toter!“, brüllte jemand
überschnappend.


Die
Menschenrotte setzte sich in Bewegung.


„Das
ist Tom Wallace aus Mackensys Verein. Er wurde erschossen. By Gosh,
da liegt auch ein Dolch.“


„Warum
rührt sich im Haus nichts?“


„Mein
Gott, sehen wir nach!“


Es
war ein heilloses Durcheinander von schreienden Männern, und es
waren auch Kerle unter ihnen, die für Mackensy arbeiteten.
Einige stiegen durch das offene Fenster. Drinnen breitete sich
Lichtschein aus. Vorne wurde an der Haustür gerüttelt. Als
sie sich nicht öffnen ließ, wurde sie einfach eingetreten.
Schnell war das Haus voll. Türen wurden aufgerissen und in die
Räume geleuchtet. Aber John McAllister und seine Familie waren
spurlos verschwunden.


Sofort
wurden eine Reihe von Vermutungen laut. Und sie alle drehten sich um
den Vorfall vom Nachmittag, als Tom Wallace und zwei Komplizen Laura
Murphy bedrängten und John McAllister mutig in die Straße
trat, um Mackensys Terrorherrschaft anzuprangern.


Den
Menschen fiel es wie Schuppen von den Augen. Wutentbrannt und
lautstark begannen sie Mackensy zu verfluchen. Jetzt wurde ihnen mit
aller Deutlichkeit vor Augen geführt, dass McAllister recht
hatte, als er Mackensy als Wolf im Schafspelz bezeichnete, dem es
nicht um das Wachstum und die Blüte der Stadt ging, sondern nur
um die Wahrung seiner eigenen, ehrgeizigen Interessen.


Ein
Mann brüllte: „Warum gehen wir nicht hin und holen uns die
ganze Bande? Prügeln wir aus Mackensy heraus, was wir bestätigt
haben wollen, und dann jagen wir ihn samt seinem Anhang mit Schimpf
und Schande aus Tulsa hinaus.“


Die
Männer, die zu Mackensy gehörten, verzogen sich. Hier wurde
ihnen urplötzlich der Boden verdammt heiß unter den
Stiefelsohlen.


Jonathan
bahnte sich einen Weg durch die Menge und rief: „Geht nach
Hause, Leute, oder kehrt zurück in die Saloons, aus denen ihr
gekommen seid. Ich dulde nicht, dass ihr verrückt spielt.“


In
Jonathans Halfter steckte ein Colt, den er im Office an sich genommen
hatte. In seinen Händen lag die Winchester.


„Hinter
McAllisters Haus liegt Tom Wallace, einer von Mackensys Colthaien“,
grölte ein Mann. „Er wurde wahrscheinlich überrascht,
als er in McAllisters Haus eindringen wollte, um ein Blutbad
anzurichten. Dreimal dürfen Sie raten, Sheriff, wer ihn
geschickt hat.“


Jonathan
zeigte nicht die Spur einer Regung. Und obwohl er Bescheid wusste,
fragte er: „Ist bei den McAllisters alles in Ordnung?“


„Eben
nicht!“, erhielt er zur Antwort. „Sie sind verschwunden -
weg - wie vom Erdboden verschluckt.“


„Ich
werde mich darum kümmern“, erklärte Jonathan. „Alles
wird sich aufklären.“ Jonathans Stimme hob sich. „Jetzt
seid vernünftig und geht. Falls es Spuren gab, habt ihr sie
sowieso zerstört. Wer sachdienliche Hinweise machen kann, soll
morgen in mein Office kommen und sie vortragen.“


„Das
ist lächerlich!“, schrie jemand in der Menge. „Du
bist doch Sheriff von Mackensys Gnaden. „Und du willst die
Gemeinheit aufklären?“ Der Schreier lachte gallig auf.
„Alles, was du feststellen wirst, ist die Unschuld deines
Bosses.“


„Reißt
ihm den Stern herunter und prügelt ihn aus der Stadt!“,
stimmte ein anderer ein.


Die
Meute, die Jonathan umringte, schob sich bedrohlich zusammen.
Wahrscheinlich schwelte die Unzufriedenheit schon seit längerer
Zeit unter der Oberfläche. Jetzt wurden die unterdrückten
Emotionen hochgespült und es drohte sich der Zorn der
Stadtbevölkerung wie ein alles vernichtendes Gewitter zu
entladen. Was sich den Leuten hier bot, sprach für sich. Es
bedurfte keiner Erklärungen und Ermittlungen. McAllisters
Auftritt am Nachmittag war mit der Schnelligkeit eines Steppenbrandes
durch die Stadt gegangen. Niemand erwartete, dass Mackensy
McAllisters neue Angriffe hinnahm. Und nun das.


Jonathan
riss blitzschnell das Gewehr hoch, dass die Mündung zum Himmel
zeigte, lud durch und drückte ab. Der Knall ließ die
Umstehenden zusammenfahren. „Der erste, der die Hand nach mir
ausstreckt, kriegt ein Stück Blei in die Figur!“, rief er
klirrend. „Macht Platz!“


Drohendes
Gemurmel wollte einsetzen, als ein Pulk Männer in die Gasse
gelaufen kam. Es war Steve Hamilton mit einer Handvoll Burschen, und
sie hielten ihre Waffen in den Fäusten. Jene Kerle, die die
Neugierde hergezogen hatte und die sich schnell verdrückten, als
sich die Wut der Menschen auf Mackensy zu konzentrieren begann,
hatten sie alarmiert.


Und
jetzt verstummte auch der vorlauteste Schreihals. Die Angst jedes
einzelnen, bei einer Eskalation der Gewalt als Opfer auf der Strecke
zu bleiben, gewann wieder die Oberhand.


Die
Rotte gab eine Gasse frei, durch die Jonathan gehen konnte. Alleine
die Anwesenheit Hamiltons und seines Rudels mahnte die aufgebrachte
Menge zur Zurückhaltung.


Jonathan
sah sich um. Als er das Haus wieder verließ, hatte sich die
Seitenstraße fast geleert. Der Mut jener, die sich bisher vor
Mackensy und seinen Handlangern duckten, der aus dem Affekt geboren
war, hatte sich verflüchtigt wie der Rauch aus einem Kamin.


Jonathan
trat vor Steve Hamilton hin. „Was hatte dieser Wallace wohl mit
einem Messer in der Hand hinter McAllisters Haus zu suchen, Steve?“


Hamiltons
Züge verkniffen sich. Er schwieg.


Ein
Mann, der einen zweirädrigen Karren zog, näherte sich. Es
war der Coroner, den irgendjemand verständigt hatte.


Jonathan
ließ Hamilton einfach stehen und schritt in Richtung Main
Street davon.
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Jack
Mackensy strahlte eine gefährliche Ruhe aus. Er hatte Hamilton,
als sich die Stadt wieder beruhigt hatte, zu sich in seine Wohnung
zitiert. Er lebte in einem großen, luxuriösen Haus am
westlichen Stadtrand und beschäftigte sogar einige Angestellte.


„Es
gab nur drei Männer, die wussten, dass McAllister in dieser
Nacht über die Klinge springen sollte. Mich, Sie und Tom
Wallace. Letzterer scheidet als Verräter aus. Auch ich komme
nicht in Frage. Also bleiben nur noch Sie übrig, Hamilton.“


„Ja,
so sieht es aus“, versetzte der Gunman gelassen. „Vielleicht
war ich es auch, der Wallace das Stück Blei in die Brust
knallte. Aber damit kann ich nicht dienen. Ich saß nämlich
im Cristal Palace am Faro-Tisch, als Wallace seinen Geist aufgab.“


Mackensy
atmete gepresst. Seine dünnen Lippen spannten sich über den
Zähnen. Er erinnerte Hamilton an eine Mumie, der jemand Leben
eingehaucht hatte.


„Wer
also lauerte hinter McAllisters Haus und erledigte Wallace?“
Die Worte tropften regelrecht von Mackensys Lippen. „Und wo -
zum Teufel - stecken McAllister und seine Familie?“


Hamilton
hob wie bedauernd die Hände. „Wenn ich das wüsste,
würde ich bereits Maßnahmen ergriffen haben. Das dürfen
Sie mir glauben, Mackensy. Es ist natürlich auch nicht
auszuschließen, dass sich Wallace recht tölpelhaft
anstellte, als er ins Haus eindringen wollte und von McAllister
überrascht wurde.“


„Und
im nächsten Moment haben sich McAllister, seine Frau und seine
Tochter in Luft aufgelöst, wie?“


„Es
ist mir ein Rätsel.“


„Lösen
Sie es, Hamilton. Irgendjemand arbeitet gegen uns. Zum ersten Mal
wurde in der Stadt Unmut laut. Noch mehr derartige Fehler dürfen
nicht mehr geschehen. Sie schüren das Feuer der Auflehnung und
des Widerstandes. Finden Sie denjenigen, der unser Spiel
hintertreibt, Hamilton, und bringen Sie mir den Bastard. Finden Sie
außerdem heraus, wo sich McAllister verkrochen hat. - Das ist
im Augenblick alles. Sie können gehen.“


Hamilton
kehrte in die Stadt zurück. An einer Stelle, wo der Sidestep von
einer Gasse unterbrochen wurde, wurde er aus der Finsternis leise
angerufen: „Auf ein Wort, Steve!“


Seine
Hand stieß zum Colt, er wirbelte halb herum und duckte sich,
konnte aber den Sprecher nicht ausmachen. Aber er lauschte der Stimme
hinterher und identifizierte sie als die Jonathans. Er entspannte
sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


„Was
willst du?“, schnappte er mürrisch.


„Mackensy
hat den Mord an McAllister angeordnet, nicht wahr? Und du wusstest
Bescheid.“


„Bist
du übergeschnappt?“


„Weshalb
hast du dann McAllister gewarnt?“


„Woher...
O verdammt! Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?“ Erregung
befiel Hamilton mit der Wucht eines Hurrikans.


Jonathan
lachte leise. „Ich weiß es eben, Amigo. Was glaubst du,
wie Mackensy reagiert, wenn ich ihm mein Wissen preisgebe?“


„Du
elender...“ Hamilton wollte endgültig den Colt
herausreißen. Ihn überkam etwas, das stärker war als
sein klarer Verstand. Als ihm aber das harte Knacken erreichte, mit
dem Jonathan die Winchester durchlud, wurde er starr.


„Du
stehst gut im Licht, Steve“, sagte Jonathan sanft. „Ich
kann dich umlegen und Mackensy vor ein zweites ungelöstes Rätsel
stellen.“


Hart
stieß Hamilton die Luft durch die Nase aus. Jäh ging ihm
ein Licht auf. Er zischte: „Du hast Wallace umgelegt. Hölle,
wer bist du wirklich, Kincaid? Es ist doch kein Zufall, dass du nach
Tulsa gekommen bist.“


Wieder
lachte Jonathan verhalten. „Du bist deinem ehrenwerten Boss in
den Rücken gefallen, Steve, als du McAllister warntest und ihm
empfahlst, auf der Broken Arrow Schutz vor Mackensy zu suchen. Bis
heute hast du Mackensy wie ein gut dressierter Schäferhund
gehorcht. Jetzt aber hast du angefangen, seine Machenschaften zu
hintertreiben. Was ist der Grund?“


„Deine
Weisheiten kannst du nur von McAllister selbst haben“,
knirschte Hamilton. „Hat er dich hergeholt?“


„Im
Moment stelle ich die Fragen, Amigo. Also roll deinen Lasso auf.“


Wütend
spuckte Hamilton aus. „Na schön“, knurrte er
grimmig. „Es war wegen Carol. Ich habe mich in die Kleine
verknallt. Als sie sich für den Sheriff entschied, akzeptierte
ich es...“


„Tatsächlich?“


Jonathan
fragte es in einem Tonfall, der Hamilton erschaudern ließ. Es
war, als griffe eine eisige Hand nach ihm. „Was soll diese
Frage?“


„Nun,
der Sheriff wurde aus dem Hinterhalt erschossen.“


Hamilton
begriff. „Ich schieße keinen Mann in den Rücken,
Kincaid!“, fauchte er.


„Wer
dann? Wem traust du den heimtückischen Mord zu?“


„Ich
glaube, ich weiß jetzt, weshalb du nach Tulsa gekommen bist,
Kincaid“, murmelte Hamilton. „Es ist wegen Lee Anderson.
Und es ist wohl tatsächlich so, dass dich McAllister ins Land
holte.“


„Denk
was du willst, Hamilton. Ich wollte dich nur nicht im Unklaren
darüber lassen, dass ich dir in Tulsa die Luft abdrehen kann,
wenn ich Mackensy berichte, dass du seinen Mordplan hintertrieben
hast. Mackensy würde kein Verständnis dafür
aufbringen. Um es präzise auszudrücken - ich habe dich in
der Hand.“


„Was
bezweckst du, Kincaid? Willst du Andersons Mörder überführen?
Bist du U.S.-Marshal, oder bist du ein naher Verwandter von Lee?
Well, gehen wir davon aus, dass du mich wirklich in der Hand hast.
Ich kann dir nicht weiterhelfen. Denn ich habe nicht den Funken
Ahnung, wer Anderson abknallte. Es kann in Mackensys Auftrag
geschehen sein, ebensogut kann Big Jim den Mord angeordnet haben. Ich
weiß es nicht. Und das ist die Wahrheit.“


Jonathan
schwieg eine ganze Zeit. Er ließ die Erklärungen Hamiltons
in sich nachklingen. Den letzten Satz hatte Hamilton mit allem
Nachdruck gesprochen. Mit zu viel Nachdruck, fand Jonathan.
Schließlich ertönte wieder seine Stimme: „Wenn dir
so viel an Carol liegt und du sie dir erobern willst, dann bist du
auf dem falschen Weg, Steve. Solange du dich ihr als Marionette
Mackensys präsentierst, beißt du bei ihr auf Granit. Wir
beide haben Mackensys blutigen Plan in dieser Nacht zunichte gemacht
und sitzen sozusagen in einem Boot. Vielleicht bin ich in dieser
Stadt irgendwann auf einen Mann angewiesen, der mir den Rücken
freihält. Denk mal darüber nach, Amigo.“


Jonathan
zog sich zurück. Hamilton entging nicht das Mahlen seiner
Schritte im feinen Sand. Seine Gedanken waren plötzlich so
finster wie ein Höllenschlund. Sein Gehirn arbeitete auf
Hochtouren. Tausend Gedanken stürmten auf ihn ein und stauten
sich in ihm und er glaubte, der Kopf müsse ihm platzen. Er war
voll mit den gegensätzlichsten Empfindungen.
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Am
Vormittag trieb ein Reiter sein erschöpftes Pferd die Main
Street hinunter. Vor der City Hall parierte der Mann und stieg ab.
Mit seinem Halstuch wischte er sich den Schweiß aus dem
Gesicht, dann betrat er das große Gebäude.


Jonathan,
der ihn ankommen sah, verließ sein Office und vertrat dem Mann
den Weg. Der Ankömmling sah den Stern an Jonathans Hemd und
sagte heiser: „Ah, es gibt in Tulsa wieder einen Sheriff. Das
trifft sich gut. Hören Sie, Sheriff: Vergangene Nacht wurde in
der Nähe von White Oak der Siedlertreck überfallen, der
nach Tulsa unterwegs war. Eine Horde Maskierter trieb die Siedler
davon und machte aus ihren Habseligkeiten Kleinholz.“


Jonathan
zeigte Betroffenheit. „Kam es zu einem Kampf? Wurde jemand
verletzt oder getötet?“, stieß er hervor.


„Nein,
zu einem Kampf kam es nicht. Die Schufte haben die Heimstätter
lediglich eingeschüchtert und ihnen eingeschärft, auf
keinen Fall zum Arkansas River zu kommen. Eigentlich sollte ich dem
Town Major die unerfreuliche Botschaft überbringen. Werden Sie
ihn in Kenntnis setzen, Sheriff?“


„Natürlich.“


„Thanks.
Die Siedler warten in White Oak auf Nachricht von ihm. Sie bauen
darauf, dass er sie herholen lässt.“


„Ich
setze Mr. Mackensy in Kenntnis. Ruhen Sie sich aus. Was Sie essen und
trinken geht auf Kosten der Stadt. Berufen Sie sich nur auf mich.“


Müde
machte der Bote kehrt und verließ die City Hall. Jonathan ging
ins Obergeschoss und erstattete Mackensy Bericht. Dieser schmetterte
die Faust auf den Schreibtisch, als Jonathan geendet hatte, und
keuchte:


„Der
Überfall geht auf Murphys Konto. Die Hölle verschlinge ihn.
Warum habe ich nicht längst meine Männer hinausgejagt,
damit sie das Rattennest ausräuchern?“


Hass
sprach aus jedem seiner Züge - irrsinniger, mörderischer
Hass. Seine gelbliche Gesichtshaut wies hektische rote Flecken auf.
Er befand sich in einer fürchterlichen Gemütsverfassung.
Hysterie brach durch, als er knirschte: „Hamilton soll kommen!
Holen Sie mir Hamilton her! Jetzt ist das Maß voll. Und Sie
reiten mit hinaus, Kincaid! Sie sind der Sheriff.“ Seine Stimme
sank herab zu einem heiseren Geflüster. „Sie verschaffen
dem Gesetz auf der Broken Arrow Geltung. Mit aller Härte und
unerbittlich. Hamilton und die anderen reiten mit Ihnen im Namen von
Recht und Ordnung. Ist das klar?“


Jonathan
jedoch schüttelte den Kopf. Mackensy sprang auf, stützte
sich auf den Schreibtisch und beugte sich weit vor. Schnell sagte
Jonathan: „Wenn Sie die Broken Arrow dem Erdboden gleichmachen,
bringen Sie unter Umständen die Bevölkerung noch mehr gegen
sich auf. Denken Sie nur an die vergangene Nacht, als der Ruf nach
Gewalt laut wurde. Sie sollten in dieser Sache im Hintergrund
bleiben. Lassen Sie die Siedler herholen. Und den Rest überlassen
Sie...“


Die
Tür wurde aufgerissen und Steve Hamilton stürmte herein.
„Haben Sie es schon gehört, Boss...“ Er sah
Jonathan, verschluckte sich, hustete krampfhaft und krümmte sich
dabei nach vorn.


„Yeah,
ich war der zweite, der es wusste!“, hechelte Mackensy. „Und
mein erster Gedanke war, Sie mit der gesamten Mannschaft zur Broken
Arrow zu schicken, um Murphy einzuheizen.“


Hamilton
hatte seinen Hustenanfall überwunden und keuchte: „Das
hört sich an, als hätten Sie diesen Gedanken wieder fallen
lassen.“ Er schoss Jonathan einen unergründlichen Blick
zu, in dem sich Feindseligkeit aber auch eine Reihe unausgesprochener
Fragen paarten.


Mackensys
Züge hatten sich wieder geglättet. Der Hass war aus ihnen
verschwunden, er sagte:


„Wenn
ich es mir richtig überlege, dann hat Murphy mir sogar einen
großen Gefallen erwiesen.“ Er schaute Jonathan an. „Ja,
so ist es. Trotzdem müssen wir den Schein wahren. Stellen Sie
Ermittlungen nach den Banditen an, die den Treck überfielen.
Sie, Hamilton, schicken einige Wagen nach White Oak und lassen die
Siedler herschaffen.“ Mackensy zeigte ein teuflisches Grinsen,
das seine Zähne entblößte. „Murphy hat sich zu
früh gefreut.“


Als
sie sich vor der Tür des Office trennten, raunte Hamilton
Jonathan zu: „Ich habe mich entschieden, Kincaid. Eine Hand
wäscht die andere, nicht wahr?“


Der
Ausdruck in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. Und eine
innere Stimme durchpeitschte Jonathan, die ihm sagte, dass er sich
vor Hamilton hüten musste.


„Dann
ist es ja gut“, murmelte er, und es klang sehr zurückhaltend.


Jonathan
betrat sein Büro, Hamilton marschierte hinaus in den hellen
Sonnenschein.





*





Jonathan
machte sich auf den Weg zur Broken Arrow-Ranch. Er hatte keine Eile
und ließ den Grulla-Hengst im Schritt gehen. Bei dem Land, über
das er ritt, handelte es sich um fruchtbares Weideland, das immer
wieder von langgezogenen Buschgürteln zerschnitten wurde.
Jonathans sah große Rudel und ganze Herden weidender Rinder.


Es
war heiß. Das Terrain wurde hügelig. Aus der einen oder
anderen Hügelkuppe wuchteten zerklüftete Felsgebilde.
Jonathan stieß auf einen ausgefahrenen Weg und folgte ihm. Dann
sah er in der Ferne die Gebäude der Ranch.


Das
Haupthaus war stöckig und sehr breit. Es gab ein flaches,
langgezogenes Bunkhouse, Ställe, Scheunen und Schuppen, und
etwas abseits waren die Korrals für die Pferde. Es war
Mittagszeit und aus der Esse des Küchenanbaus stieg eine dunkle
Rauchfahne kerzengerade zum Himmel.


Einige
Helps arbeiteten bei den Korrals, und von der Schmiede her erklangen
helle Hammerschläge.


Jonathan
trieb Minuten später das Pferd durch das hohe Galgentor, an
dessen Querbalken die aus Brettern gefertigten Initialen der Ranch
genagelt waren, ein B und ein A.


Dumpf
schlug der Hufschlag vor Jonathan her über den Ranchhof. Die
Männer, die bei den Korrals ein kleines Pferderudel versorgten,
hielten in der Arbeit inne und beobachteten den Reiter, auf dessen
Brust der Stern funkelte.


Aus
der Mannschaftsunterkunft traten einige Cowboys. Einer lief über
den Hof und verschwand im Haupthaus, auf das auch Jonathan den Hengst
zusteuerte. Zwei Schritte vor der Veranda zügelte er und stemmte
seine Arme auf das Sattelhorn. Der Cowboy erschien wieder, ihm folgte
Cash McLaren. Der Cowboy sagte: „Du wirst drinnen erwartet,
Kincaid.“


McLaren
blieb in der Haustür stehen und verschränkte die Arme vor
der Brust. Der Cowboy entfernte sich.


Jonathan
betrat die Veranda. McLaren machte keine Anstalten, den Weg
freizugeben. Mit einer Mischung aus Feindseligkeit und
Herausforderung starrte er Jonathan an. Seine Mundwinkel waren
heruntergezogen, die Lippen hart verkniffen.


Jonathan
stand ihm gegenüber. Er schaute in das kantige Gesicht, in dem
die Spuren seiner Fäuste nicht zu übersehen waren. „Gib
den Weg frei, McLaren“, forderte Jonathan ohne die Spur einer
Aggressivität im Tonfall. „Ich muss mit deinem Boss
sprechen.“


„Sicher“,
presste McLaren hervor. „Das ist nicht der geeignete Zeitpunkt,
um dir alles heimzuzahlen, Kincaid. Aber lass es dir gesagt sein: Wir
beide sind nicht fertig miteinander. Du musst mit mir rechnen.“


„Du
bist ein schlechter Verlierer, McLaren. Jeder findet einmal seinen
Meister. Warum willst du das nicht akzeptieren?“


McLarens
Lippen zuckten. Er glitt zur Seite und lehnte sich neben der Tür
an die Wand. Sein Schweigen brachte mehr zum Ausdruck als alle Worte.


Jonathan
schob das Kinn vor. „Du bist Worten nicht zugänglich,
McLaren. Na schön. Ich werde mich auf dich einstellen. Was
anderes, Amigo: Hast du das raue Rudel geführt, das in der
vergangenen Nacht bei White Oak den Siedlern übel mitspielte?“


Ein
herablassendes Grinsen brach sich Bahn bei McLaren. „Um das
herauszufinden bist du sicher hergekommen, Kincaid.“ Mit einer
lässigen Geste seiner Linken deutete er auf den Sechszack. „Das
Stück Blech legitimiert dich sogar dazu. Lass dich von mir nur
nicht aufhalten.“


„Eigentlich
müsste man Mitleid mit dir haben, McLaren“, murmelte
Jonathan. „Wahrscheinlich treibt dich deine Engstirnigkeit
eines Tages in den Untergang.“


Er
ging ins Haus. In einem der Zimmer erklangen Stimmen. Als Jonathan
eintrat, wurde es still. Mit einem Blick erfasste er die Lage. John
McAllister, seine Frau und Carol waren anwesend. Da befand sich auch
Laura, die Jonathan erst einmal gesehen hatte und die ihn zutiefst
beeindruckte und in ihren Bann schlug. Ein weißhaariger Mann,
groß und wettergegerbt, lehnte am Kamin, und Jonathan wusste,
dass er Big Jim vor sich hatte. Und er sah einen Burschen von etwa
fünfundzwanzig Jahren, der eine jüngere Ausgabe von Big Jim
hätte sein können.


Jonathan
nahm den Hut ab und grüßte. Sechs Augenpaare fixierten ihn
prüfend, abwartend und erwartungsvoll. Er nickte und murmelte
einen Gruß. John McAllister ergriff das Wort:


„Gut
Sie zu sehen, Jonathan. Was war in der Stadt los letzte Nacht?“


Jonathan
berichtete mit knappen Worten. Dann wandte er sich an Big Jim: „Sie
haben die falschen Leute aufs Korn genommen, Mr. Murphy. Belastet es
Sie nicht, dass Sie sechs Familien in den Ruin getrieben haben,
Familien, die voller Zuversicht waren und keine Ahnung hatten, dass
sie hier zwischen zwei riesigen Mühlsteinen zerrieben werden
würden.“


„Was
sind das für Unterstellungen?“, brauste Big Jim auf.


Die
anderen hielten den Atem an. Auf diese Art hatte bisher noch niemand
mit Big Jim zu sprechen gewagt.


Jonathan
vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie können
mit derlei gesetzeswidrigen Unterfangen die Besiedlung des Landes
nicht aufhalten. Mackensy hat Fuhrwerke nach White Oak geschickt, die
die Siedler nach Tulsa holen. Und weitere werden folgen. Diese
Menschen kommen mit Kaufverträgen in den Taschen, Verträge,
die nach dem Heimstättengesetz abgeschlossen wurden. Wenn Sie
nicht aufhören, den Siedlern die Hölle heißzumachen,
haben Sie bald einen Bundesmarshal auf dem Hals.“


„Ich
lasse nicht zu, dass zwischen dem Arkansas River und meiner Weide der
Boden umgepflügt wird und Zäune gezogen werden!“
polterte Big Jims Organ. „Außerdem sind die Siedler
lediglich Mittel zum Zweck. Mackensy will sie nur benutzen, um mich
in den Ruin zu treiben. Wenn er mich nicht mehr fürchten muss,
wendet er sich gegen die Lehmbrecher. Und dann erst wird Heulen und
Zähneknirschen sein, Kincaid.“


„Und
die Trümpfe geben Sie Mackensy noch in die Hand, Big Jim.“
Jonathan sprach es im Brustton der Überzeugung. Er wartete und
ließ seine Worte wirken. Unruhige Anspannung machte sich im
Raum bemerkbar. Big Jims Brauen zuckten in die Höhe. Er knurrte:
„Wenn ich nicht wüsste, dass Sie ins Land gekommen sind,
um den Mörder Ihres Stiefbruders zu finden, würde ich Sie
verkehrt auf Ihr Pferd setzen und zum Teufel jagen lassen. So aber
rate ich Ihnen nur, von meiner Ranch zu verschwinden. Suchen Sie den
Mörder Lee Andersons, halten Sie sich aber aus allem raus, was
nur mich und Mackensy berührt. Der Stern, den Sie tragen, ist
ein Hohn. Sie vertreten das Gesetz nicht wirklich. Also versuchen Sie
hier nicht den Spürhund zu spielen.“


„Du
solltest ihn trotzdem anhören, Dad“, mischte sich Laura
ein. Sie heftete ihren Blick auf Jonathan. „Ich hatte in der
Stadt keine Zeit, mich bei Ihnen zu bedanken, Jonathan. Wenn Sie
nicht eingegriffen hätten, wäre es mir, meinen beiden
Begleitern und auch Carols Vater schlimm ergangen.“ Sie
lächelte flüchtig, und der warme Ausdruck von Dankbarkeit
in ihren Augen blieb Jonathan nicht verborgen. Laura sprach weiter:
„Es gibt zwar keine Beweise, aber jeder weiß, dass
Mackensy Ihren Bruder erschießen ließ. Im Endeffekt sind
Ihre Interessen und die meines Vaters dieselben. Es geht darum,
Mackensy zu bremsen. Und weil das so ist, sollten Dad und Sie sich
verbünden.“


Big
Jim hatte seinen Grimm überwunden. Das, was seine Tochter von
sich gegeben hatte, ließ ihn nachdenklich werden. Kehlig fragte
er: „Von welchen Trümpfen sprachen Sie, Kincaid?“


„Nachdem
die Siedler ihr Hab und Gut verloren haben, müssen Sie noch
höhere Kredite bei Mackensy aufnehmen. Sie sind dem Town Major
also mit Haut und Haaren ausgeliefert. Sollte für Mackensy alles
nach Wunsch verlaufen, ist es am Ende für ihn die einfachste
Übung, den Siedlern, denen das Wasser bis zum Hals stehen wird,
den Todesstoß zu versetzen. Seine Rechnung wird aufgehen - und
Sie werden dazu beigetragen haben.“


Betroffenheit
und Rastlosigkeit zeichneten plötzlich Big Jims Gesicht.
Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe herum. Seine Stirn hatte
sich düster umwölkt. „Verdammt“, knirschte er
plötzlich, „wahrscheinlich haben Sie recht. Ich habe mich
benommen wie ein Esel.“


Jonathan
sagte: „Es war vernünftig, den Siedlern nur materiellen
Schaden zuzufügen. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, zu
gegebener Zeit alles zu ersetzen, was vergangene Nacht sinnloserweise
zerstört wurde. Lassen Sie die Heimstätter an den Arkansas
River und arrangieren Sie sich mit Ihnen, Big Jim.“


Seine
Worte waren eindringlich, fast beschwörend gefallen. Er wich dem
flackernden Blick des Ranchers nicht aus. Dieser stieß
abgehackt hervor: „Und meine Rinder? Sollen sie verdursten?“


„Sie
können Brunnen graben lassen und Wasserstellen anlegen. Außerdem
verläuft weiter östlich ein Creek, zu dem Sie Ihre Herden
treiben können.“


„Der
Verdigris River trocknet in der heißen Jahreszeit aus. Aber der
Vorschlag mit den Brunnen - hm...“ Big Jim fuhr sich versonnen
mit dem Daumennagel über die Lippen. Dann hob er das Gesicht und
sagte: „Ich will darüber nachdenken, Kincaid. Auch über
die Wiedergutmachung des Schadens, den ich angerichtet habe. Und noch
etwas, Kincaid: Man schert mich mit Mackensy über einen Kamm,
was die Ermordung Ihres Stiefbruders anbetrifft. Und der Anschein
spricht auch dafür, dass mir das Gesetz im Wege stand. Aber mein
Wort darauf: ich habe mit dem Tod Lee Andersons nichts zu tun.“


Das
klang offen, ehrlich und überzeugend. Und Jonathan sagte sich,
dass für den Mord nur ein Mann in Frage kam, und dieser Mann war
Jack Mackensy. Big Jim war kein Mörder. Indiz hierfür war
die Tatsache, dass in der Nacht keinem der Siedler auch nur ein Haar
gekrümmt wurde. Big Jims einziger Fehler war der, sich gegen den
unaufhaltsamen Fortschritt stemmen zu wollen und sich an das
Althergebrachte, Gewohnte zu klammern. Aber er schien einzusehen,
dass er nur verzögern, nichts aber im Endeffekt aufhalten
konnte.


John
McAllister ließ sich erleichtert vernehmen: „Damit ist
alles geklärt. Machen wir uns also daran, Mackensy samt seinem
höllischen Anhang auf den Mond zu blasen. Erst wenn es diesen
Hundesohn nicht mehr gibt, kehrt Ruhe ein.“


„Nur
nichts überstürzen“, wehrte Jonathan ab. Als er im
Flur ein scharrendes Geräusch zu vernehmen glaubte, trat er
schnell unter die offene Tür und schaute zur ebenfalls
geöffneten Haustür. Mahlende Schritte entfernten sich. Wer
der Mann war, konnte er nicht feststellen. Denn er bewegte sich
außerhalb von Jonathans Blickfeld. In Jonathan war jäh ein
ungutes Gefühl. Er ahnte, dass McLaren von der Haustür aus
jedes Wort ihrer Unterhaltung belauscht hatte.


Er
war mit einem Schritt wieder im Zimmer. „Das war McLaren“,
erklärte er. „Er hat alles gehört. Es gefällt
ihm sicher nicht, dass er mit mir plötzlich auf ein und
derselben Seite stehen soll.“


Big
Jim mahlte mit den Zähnen. „Ich werde mit ihm ein ernstes
Wort sprechen“, stieß er aus. Und dumpf fügte er
hinzu: „Er hat sein Gesicht verloren, und das lässt ihn
nicht zur Ruhe kommen. Vielleicht kann ich eine Art Waffenstillstand
aushandeln, Kincaid. Aber irgendwann wird er Sie ein letztes Mal
herausfordern. Und ich kann es sicher nicht aufhalten.“


„Ich
muss es auf mich zukommen lassen“, murmelte Jonathan bitter.
„Um auf Ihren Vorschlag zurückzukommen, John: Ich will
keine Säuberungsaktion in Tulsa durchführen. Mein ganzes
Bestreben ist darauf gerichtet, den Mörder Lees zu entlarven und
ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Erst wenn mir das gelungen ist,
können Big Jim, Sie und alle, denen daran gelegen ist,
abrechnen.“


„Wir
sollen also Maulaffen faulhalten hier auf der Ranch?“, rief
Brian Murphy, der bisher geschwiegen hatte, bissig.


„Yeah“,
sagte Jonathan hart. „Ich reite nach Tulsa zurück. Und
dann sehe ich weiter.“


Er
verabschiedete sich. Als er draußen auf sein Pferd stieg, nahm
er McLaren wahr. Er hielt sich im Schatten des Pferdestalles auf, und
Jonathan glaubte den brennenden Hass in seinen Augen zu erkennen.
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Jonathan
hatte die Hälfte der Strecke nach Tulsa zurückgelegt, als
ein Schuss peitschte. Der Knall zerfetzte die Stille ringsum,
glühender Schmerz zog über Jonathans Rücken, und er
ließ sich vom Pferd kippen. Im Fallen zog er die Winchester aus
dem Scabbard. Hart schlug er auf.


Rechterhand
seines Weges, in einer Entfernung von zweihundert Schritten,
zerflatterte neben einem turmartigen Felsen auf der Kuppe eines
Hügels eine Pulverdampfwolke. Der Grulla-Hengst lief erschreckt
aufwiehernd noch ein Stück und äugte dann in die Richtung,
aus der der Schuss gefallen war.


Es
krachte erneut. Die Detonation rollte die Hügelflanke hinunter,
Jonathan warf sich mit dem Aufbrüllen des Schusses zur Seite,
und dort, wo er eben noch gelegen hatte, riss das Geschoss das
Erdreich auf.


Jonathan
jagte zwei schnelle Schüsse aus dem Lauf, schnellte auf die
Beine, erreichte das Pferd, griff nach dem Sattelhorn und stieß
einen schrillen Schrei aus. Aus dem Stand streckte sich das Tier,
Jonathan wurde mitgerissen, federte hoch und flog regelrecht in den
Sattel. Weit auf den Pferdehals gebeugt stob er auf einen
Hügeleinschnitt zu. Die Hufe des Pferdes schienen kaum noch den
Boden zu berühren. Das Hufgeprassel vermischte sich mit dem
Hämmern von Schüssen, als der heimtückische Schütze
eine wahre Salve hinter Jonathan herschickte.


Der
Hengst brach vorne ein. Jonathan schüttelte die Steigbügel
von den Füßen, spreizte die Beine und spürte einen
harten Ruck bis in die Hüftgelenke, als seine Absätze auf
den hartgebackenen Boden knallten. Das Tier unter ihm schlitterte
weiter und riss ihn um. Plötzlich kippte der Hengst auf die
Seite, schlegelte noch ein paarmal mit den Hufen, dann lag er still.
Wie von Furien gehetzt robbte Jonathan in den Schutz des Kadavers. Um
ihn herum spritzte Dreck und wirbelte Staub, wo die Kugeln des
Heckenschützen einschlugen.


Unvermittelt
schwieg das Gewehr. Der Schütze musste wohl nachladen. Die Echos
der Schüsse verhallten. Lastende, bleischwere Stille machte sich
breit. Jonathan spähte über den Leib des toten Pferdes
hinweg. Von seinem Gegner konnte er nicht einmal die Nasenspitze
entdecken. Er dachte an McLaren, im nächsten Moment kam ihm
Steve Hamilton in den Sinn. Jeder dieser Kerle hatte einen Grund, ihn
abzuservieren. Bei McLaren war es die Gier nach Rache, bei Hamilton
die Furcht, dass Jonathan ihn bei Mackensy verpfiff. Schließlich
galt es einen großen Kuchen aufzuteilen, und Hamilton wollte
sich ein beachtliches Stück davon sichern. Das setzte jedoch
voraus, dass er auch in Zukunft Mackensys uneingeschränktes
Vertrauen genoss.


Wer
von den beiden steckte dort oben?


Auf
dem Hügel rührte sich nichts. Jonathan schaute sich um,
suchte nach einer besseren Deckung. Unbemerkt konnte sein Gegner die
Hügel umreiten und hinter seinen Rücken gelangen. Hier lag
er wie auf einem Präsentierteller. Außer einigen
Sträuchern gab es kaum Deckung. Es musste ihm gelingen, einen
der Hügel zu erklimmen und den Schutz eines der Felsen zu
erreichen.


Er
lauschte angespannt. Nicht das leiseste Hufgeräusch wehte an
sein Gehör. Wenn der Schütze seine Position beibehalten
hatte und abwartete, dass er, Jonathan, einen Fehler beging, dann sah
es schlecht für ihn aus. Sobald er hinter dem Pferdeleib
hochkam, würde der höllische Bleisegen auf ihn
herunterhageln.


Doch
hier konnte er nicht bleiben. Jonathan entschied sich von einem
Atemzug zum anderen. Er spannte seine Muskeln, aktivierte seine
Sinne, und drückte sich ab. Hakenschlagend wie ein Hase und mit
langen Sätzen stürmte er durch die Senke, und die Anhöhe,
die er sich zum Ziel genommen hatte, mutete ihm unendlich weit
entfernt an. Jeder Sprung konnte der letzte sein.


Die
Winchester auf dem Hügel begann zu knattern. Jonathan bot ein
schlechtes Ziel. Trotzdem lag die eine oder andere Kugel gefährlich
nahe. Die Hügel schienen das dröhnende Inferno
festzuhalten, der Widerhall verstärkte es. Jonathan hechtete
hinter einen dichtbelaubten Busch und verschwand. Seine Lungen
pumpten und stachen, er spürte Trockenheit im Hals, der
Streifschuss auf seinem Rücken brannte wie Höllenfeuer.


Der
andere nahm den Busch unter Feuer. Zweige und Blätter regneten
auf Jonathan herunter. Er schmiegte sich hart auf den Boden, zog den
Kopf ein, hörte das Fauchen des Bleis über sich, und er
fragte sich voll Sorge, wann er wohl einen Zufallstreffer kassierte,
der ihn tötete oder zumindest kampfunfähig machte.


Auf
dem Bauch kroch er zur Seite. Schweiß brannte in seinen Augen
und entzündete sie. Die Situation war fast ausweglos für
ihn. Sein Todfeind hatte die Stellung gewechselt und befand sich
jetzt auf der anderen Seite des Felsens, und aus dieser Position
konnte er Jonathan mit seinen Kugeln eindecken, bis dieser entweder
tot war oder in die Deckung des Felsens auf der Kuppe gelangte.


Es
sah ganz und gar nicht gut aus für Jonathan.


Das
rasende Feuer brach ab. Der Tod, der schon nach Jonathan gegriffen
hatte, zog die knöcherne Klaue zurück. Jonathan setzte
alles auf eine Karte. Der Busch war als Deckung völlig
unzureichend. Er hetzte weiter. Die hochhackigen Reitstiefel
behinderten ihn. Der rasende Herzschlag drohte ihm den Brustkorb zu
sprengen. Blindlings schoss er aus der Hüfte dorthin, wo er
seinen von Mordgier besessenen Gegner vermutete. Steil schwang sich
vor ihm der Hang empor. Sein Atem hetzte, seine Bronchien rasselten
und pfiffen, er fieberte innerlich, seine Beine wurden schwer wie
Blei, aber ein übermenschlicher Durchhaltewille peitschte ihn
vorwärts. Er jagte Schuss um Schuss aus dem Lauf.


Und
schließlich kam er vollkommen ausgepumpt oben an. Von Seiten
seines Feindes war kein Schuss mehr gefallen. Jonathan sank im
Schatten des Felsens zu Boden und spürte die Kraftlosigkeit, die
seinen Körper erfasste und ihn nahezu lähmte.


Die
Chancen waren jetzt gleich verteilt.


Jonathan
kam wieder zu Atem. Die Zeit schien stillzustehen. Er beobachtete den
Platz, an dem ihm sein Gegner aufgelauert hatte. Unten, in der Senke,
lag sein totes Pferd, umgeben von einer Wolke Insekten, die der
Blutgeruch angelockt hatte. Eine Viertelstunde war verstrichen, die
Minuten reihten sich aneinander, eine halbe Stunde verging. Die Sonne
stand hoch im Zenit, in der Hitze flirrte die Luft, die Konturen
verschwammen.


Jonathan
trat aus der Deckung, voll kalter, angespannter Bereitschaft. Wenn
der andere noch anwesend war, würde er schießen.


Kein
Knall zerriss die Stille. Der heimtückische Schütze hatte
sich abgesetzt, nachdem er feststellen musste, dass er ohne Kampf und
Risiko für sich selbst nicht mehr an Jonathan herankam. Je
länger Jonathan schutzlos vor dem Felsen stand, desto größer
wurde in ihm die Gewissheit. Als er den Hang hinunterschritt, blieb
er wachsam und stellte sich darauf ein, blitzschnell reagieren zu
müssen. Nichts geschah. Er suchte die Stelle auf, an der sich
der Heckenschütze postiert hatte. Außer einer Menge
Patronenhülsen fand er nichts, aus dem er brauchbare Hinweise
auf die Identität des Schurken entnehmen hätte können.


Jonathan
stapfte in die Senke und nahm dem toten Hengst den Sattel ab. Ehe er
losmarschierte, trank er einen Schluck aus der Wasserflasche. Das
Wasser war abgestanden, aber es belebte ihn dennoch. Dann schwang er
sich den Sattel auf die Schulter und marschierte los.


Jonathan
schlug nicht den Weg zur Stadt ein, sondern kehrte zur Broken
Arrow-Ranch zurück.
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„Nein“,
sagte Big Jim, „McLaren kann es nicht gewesen sein. Er befand
sich die ganze Zeit über auf der Ranch.“


Jonathan
hatte nicht den geringsten Grund, an dieser Aussage zu zweifeln. „Ich
brauche ein Pferd“, erklärte er. „Kann ich mir eins
aussuchen?“


„Sie
haben die freie Auswahl“, sagte Big Jim.


Als
Jonathan auf einem Rotfuchs die Ranch verließ, bemerkte er an
einem der Fenster im Obergeschoss des Haupthauses Laura. Obwohl er
sie hinter der Scheibe nur undeutlich ausmachen konnte, glaubt er zu
sehen, dass sie ihm zuwinkte. Er hob die Hand, und ein seltsames
Gefühl durchströmte ihn.


McLaren
ließ sich nicht blicken. John McAllister und Big Jim schauten
von der Veranda aus hinter Jonathan her, bis er über einer
Bodenwelle ihrem Blick entschwand. „Schick mir McLaren
herüber!“, wies Big Jim einen Help an, der soeben in einen
Schuppen gehen wollte. An McAllister gewandt murmelte Big Jim: „Ich
will mit McLaren unter vier Augen sprechen, John.“


McAllister
verstand, nickte und verschwand im Haus, wo er, seine Frau und Carol
die beiden Gästezimmer bewohnten.


McLaren
kam und folgte Big Jim ins Ranch Office. Als sich der Schreibtisch
zwischen ihnen befand, begann Big Jim: „Lass die Finger von
Kincaid, Cash. Du hast keinen Grund, ihn zu hassen. Er hat dich
zweimal geschlagen - im fairen Kampf, nachdem du ihn gezwungen hast,
sich seiner Haut zu wehren. Kincaid ist ein Mann, von dem selbst ich
noch etwas lernen kann. Er ist sehr wichtig für mich.“


Die
Verschlossenheit in McLarens Zügen löste sich nicht. Er
zeigte nicht die Spur von Entgegenkommen. „Ich war dir viele
Jahre lang treu ergeben, Boss“, sagte er zwischen den Zähnen.
„Ich habe so manches von deiner Seite geschluckt und mich
niemals beschwert. Aber es gibt Dinge, die ich nicht verkrafte und
hinnehme. Du machst mit Kincaid gemeinsame Sache. Du lässt sogar
zu, dass er den Ton angibt. Ich aber bin nicht bereit, mich ihm
unterzuordnen. Ich stellte dich vor die Wahl: er oder ich! Wie es
aussieht, hast du dich für ihn entschieden.“


„Das
ist ausgemachter Unsinn. Und das weißt du.“


„Das
sehe ich anders. Kann ich gehen?“


„Du
bist ein gottverdammter Dickschädel und sturer als ein Rind.
Hölle, Cash, es geht um die Broken Arrow!“


„Es
ist deine Ranch, Jim. Ich bin nur dein Angestellter.“


„Das
heißt, du willst aussteigen?“


„Jetzt
stellst du also mich vor die Wahl?“ McLaren entblößte
sein Gebiss und setzte hinzu: „Es hat sich nichts geändert
in all den Jahren, Jim. Außer dir durfte auf dieser Ranch
niemand einen eigenen Willen haben. Ja, ich kündige. Zahl mir
meinen Restlohn aus, damit ich verschwinden kann.“


„Ist
das dein letztes Wort, Cash?“


„Mein
allerletztes!“


„Ich
habe noch nie einen Mann, der gehen wollte, aufgehalten. Und ich
halte auch dich nicht auf. Komm also in einer halben Stunde wieder
her, dann ist alles fertig.“


Abrupt
schwang McLaren herum.


Als
Big Jim aus dem Fenster schaute, sah er ihn den Hof überqueren.
McLaren verschwand in dem kleinen Anbau am Ende der
Mannschaftsunterkunft, den er bewohnte. Big Jim fühlte das
Unbehagen, das sich in sein Gemüt schlich. Eine Warnung seines
Instinkts sagte ihm, dass McLaren nicht einfach die Segel strich.


Währenddessen
ritt Jonathan auf Umwegen nach Tulsa. Er brachte das Pferd mit dem
Broken Arrow-Brand in den Mietstall, ignorierte den verwunderten und
fragenden Blick des Stallmannes und schritt die Boxen ab. Die Tiere,
die hier standen, schienen seit einiger Zeit nicht mehr bewegt worden
zu sein.


„Suchen
Sie etwas Bestimmtes, Sheriff?“, erkundigte sich der Help.


„Yeah“,
antwortete Jonathan knapp und ging hinaus zu den Korrals. Und hier
stach ihm ein Pferd besonders in die Augen. Es war eine rötliche
Fuchsstute, und obwohl sie abgerieben und gestriegelt war, glänzte
ihr Fell schweißig. „Wem gehört das Tier?“,
fragte Jonathan den Stallmann, der ihm gefolgt war.


Der
Bursche zögerte. Jonathan enthob ihn einer Antwort. Er dehnte:
„Hamilton hat die Stute geritten, nicht wahr?“


„Wenn
Sie’s wissen, warum fragen Sie dann?“, maulte der
Stallbursche und entfernte sich schnell, als fürchtete er
weitere Fragen.


Jonathan
holte sein Gewehr und begab sich zur City Hall. Er erstattete
Mackensy Bericht und verschwieg auch nicht den Anschlag in den
Hügeln. Er schloss mit den Worten: „Ich weiß, wer
hinter dem Mordversuch steckt. Und ich hole mir den Mister.“


„Den
Mordschützen hat Ihnen Murphy hinterhergeschickt, Kincaid“,
war Mackensys Kommentar. „Aber bald ist es mit Murphys
Herrlichkeit vorbei. Ein ganzer Siedlertreck wurde heute
telegraphisch angekündigt. In wenigen Wochen wimmelt das Land zu
beiden Seiten des Arkansas River bis hinunter nach Muskogee von
Heimstättern. Ich habe einige Männer nach Kansas City und
San Luis geschickt, und bald kommen ganze Karawanen von Frachtwagen
nach Tulsa, beladen mit allem, was die Siedler benötigen.“


Mackensy
rieb sich die Hände.


„Stacheldraht
und Krampen, um ihn an Pfähle zu nageln, wie?“, platzte es
aus Jonathan heraus.


„Und
Saatgut und Waffen, mit denen die Siedler ihr Land verteidigen
können“, griente Mackensy niederträchtig.


„Sie
sorgen für alles, Mackensy, nicht wahr?“ kam es
sarkastisch von Jonathan, dann verließ er den Town Major.


Er
begab sich in den Cristal Palace. Hamilton saß mit einigen
Männern an einem Tisch. Als Jonathan den Schankraum betrat,
zuckten seine Lider einige Male nervös. Fast schwerfällig
stemmte er sich am Tisch in die Höhe. Die Blicke der anderen
sprangen zwischen ihm und Jonathan hin und her, und jeder spürte
die unheilvolle Spannung, die plötzlich in der Luft lag.


Jonathan
war bis zum Tresen gegangen. Er nahm Front zu Hamilton ein. Als er
sprach, war seine Stimme laut und klar. „Du warst also auf der
Jagd, Steve. Allerdings ziemlich erfolglos. Das Wild, auf das du es
abgesehen hattest, ist dir entkommen.“


Hamilton
war um den Tisch herumgegangen. Jetzt duckte er sich etwas, er
erinnerte an ein zum Sprung bereites Raubtier. „Du sprichst in
Rätseln, Kincaid“, presste er hervor, und er nahm die
Rechte so weit nach vorn, dass sie neben dem Coltknauf hing. „Drück
dich gefälligst deutlich aus.“


„Wie
du willst, Steve. Vergangene Nacht noch erklärtest du mir, dass
du einem Mann nicht in den Rücken schießen würdest.
Vor wenigen Stunden aber hast du es bei mir versucht. Ich glaube, ich
weiß jetzt auch, wer meinen Vorgänger mit einer
hinterhältigen Kugel unter die Erde brachte.“


Die
Kerle am Tisch ließen Verwirrung und jähe Erregung
erkennen. Es sah ganz so aus, als würden hier im nächsten
Moment die Bleihummeln fliegen.


Hamilton
leckte sich über die Lippen. Er schielte zur Tür. Die
unerschrockene Sicherheit, die Jonathan an den Tag legte, irritierte
ihn. Er spürte den Anprall von Unversöhnlichkeit und kalter
Härte. Dumpfe Furcht begann in seinen Eingeweiden zu wühlen.
Heiser stieß er hervor: „Ich habe keine Ahnung, wovon du
sprichst, Kincaid. Lass mich in Ruhe. Weiß der Satan, wer auf
dich geschossen hat. Ich jedenfalls nicht. Ebensowenig habe ich auf
Lee Anderson geschossen. Was hätte ich für einen Grund
gehabt?“


Jonathan
lächelte vage. „Er war dir bei Carol McAllister im Weg.
Und es war leicht, den Verdacht auf Mackensy oder Murphy zu lenken.
Denn der Sheriff stand zwischen den beiden Parteien, und er...“


Hamilton
verlor die Nerven. Er schnappte den Colt heraus, feuerte und hetzte
zur Tür. Jonathan spürte den Gluthauch der Kugel an der
Wange, er hatte blitzschnell das Gewehr im Anschlag, feuerte aber
nicht, denn er wollte keinen der Kerle am Tisch gefährden. Und
jetzt bewegte Hamilton sich mit einer derartigen Schnelligkeit, dass
er die Tür erreichte, ehe Jonathan sich auf das veränderte
Ziel einzustellen vermochte.



Hamilton
warf sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Türflügel.
Sie prallten nach außen, mit einem Sprung war der Gunman im
Schutz der Wand, und ohne sich aufzuhalten spurtete er wie von Furien
gehetzt den Gehsteig hinunter, stieß einige Passanten brutal
zur Seite, verschwand in einer Gasse.


Als
Jonathan auf den Vorbau kam, war von Steve Hamilton nichts mehr zu
sehen. Jonathan unterdrückte nur mit Mühe einen
lästerlichen Fluch.





*





Jonathan
lief quer über die Straße. An der Ecke eines Hauses in der
Gassenmündung war Hamilton abgekniet und zielte mit dem Colt auf
ihn. Als das Eisen wummerte, wirbelte Jonathan halb herum und schoss.
Seine Kugel meißelte den Putz von der Wand, sirrte als
Querschläger davon. Ein Staubschleier senkte sich langsam zu
Boden. Der Knall der beiden Schüsse vermischte sich, sprang hin
und her und schien an den Häusern zu beiden Seiten zu rütteln.


Einige
Frauen stießen erschreckte Rufe aus. Die Menschen hetzten voll
Panik auseinander, und dann war die Main Street wie leergefegt. Türen
schlugen, raue Stimme schallten durcheinander. Nach und nach trat
Stille ein.


Jonathan
war hinter einem Regenfass in Deckung gegangen. Aber Hamilton war
bereits geflohen. Er wusste, dass er mit dem Colt gegen Jonathans
Winchester keine Chance hatte. Wie ein gehetztes Tier verkroch er
sich in einem Schuppen. Er kauerte zwischen allem möglichen
Gerümpel. Seine schweißnasse Hand saugte sich regelrecht
um den Coltgriff fest. Die verschossenen Kugeln hatte er wieder
ersetzt. Dunkelheit umfing ihn, lediglich durch die Ritzen zwischen
den Brettern fiel in schrägen Bahnen das Tageslicht.


Er
überlegte krampfhaft, wie er sich ein Gewehr beschaffen und
Jonathan eine Falle stellen konnte, aus der es für diesen kein
Entrinnen gab.


Unentschlossenheit
zerrte an seinen Nerven, zermürbte sie. Irgendwo lauerte
Jonathan. Aber wo? Beim Cristal Palace? Im Mietstall? In irgendeiner
Gasse?


Hamilton
mahnte sich zur Ruhe. Er sicherte durch einen Türspalt ins
Freie. Unmittelbare Gefahr schien nicht zu drohen. Er glitt aus dem
Schuppen. Hinter den Häusern schlich er entlang zum Cristal
Palace, in dem er wohnte und wo sich sein Gewehr befand. Auf die
Straße, wo an den Holmen einige Pferde angeleint waren, in
deren Sattelschuhen Gewehre steckten, wagte er sich nicht. Gegen
Jonathan ein Risiko einzugehen wäre einem Selbstmord
gleichgekommen.


Mit
aller Wucht traf den Banditen die Erkenntnis, dass er alleine stand.
Denn er musste auch Mackensy fürchten, und hinter Mackensy
standen eine Reihe Gunslinger und Schläger. Er verfluchte die
menschliche Regung, die ihn veranlasst hatte, McAllister zu warnen.


Es
war wie eine Eingebung, als Hamilton beschloss, sich nicht zum Kampf
zu stellen, sondern zu fliehen. Er brauchte ein Pferd - und er wollte
nicht als Bettler die Stadt verlassen. Er befand sich auf einem mit
Unkraut überwucherten Grundstück hinter dem Hof des Cristal
Palace. Die Hintertür war zu. Möglicherweise rannte er
Jonathan direkt vor die Mündung, wenn er den Bau betrat.


Hamilton
zog sich zurück. Er behielt den Colt in der Faust, als er im
Schutz von Büschen und Hecken und der Häuser zum Westende
der Stadt schlich. In Mackensys Haus einzudringen war nicht schwer.
Den Butler, der ihm in den Weg trat, schlug er nieder, ehe er auch
nur eine Frage stellen konnte. Er schleppte den Bewusstlosen in eines
der vielen Zimmer und verschloss es von außen. Aus der Küche
vernahm er das Klappern von Töpfen. Dort wurde das Abendessen
für Jack Mackensy zubereitet.


Steve
Hamilton kannte sich aus hier. Er wusste, wo der Town Major sein Geld
aufbewahrte. Es war ein grüngestrichener Stahlschrank, der nur
mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Hamilton
knackte es mit dem Coltlauf.


Habgier
trat in seinen Blick, als er die Geldscheinbündel anstarrte. Er
schluckte mühsam, fast würgend. Es überkam ihn wie ein
Rausch, und er begann, sich Hosen- und Jackentaschen vollzustopfen.
Er bekam nicht genug und suchte nach einer Tasche oder etwas
ähnlichem. In einem Kleiderschrank lagen auf dem Boden einige
Stiefelsäcke. Hamilton räumte den Geldschrank vollkommen
aus. Lediglich das Hartgeld ließ er liegen. Der Leinensack war
prall gefüllt.


Ein
gellender, langgezogener Hilfeschrei ertönte. Der Butler war aus
seiner Ohnmacht erwacht und brüllte wie am Spieß. Den
Geldsack in der Linken, den Colt in der Rechten, stürmte der
Bandit aus dem Zimmer, durch den Flur und die Treppe hinunter. Die
Köchin, die ratlos vor der Küchentür stand,
schleuderte er gegen die Wand, den schrillen Aufschrei der Frau in
den Ohren setzte er durch die Hintertür und rannte zu Hendersons
Mietstall, einem der beiden kleinen Ställe von Tulsa, nach denen
Mackensy noch nicht seine gierigen Hände ausgestreckt hatte, die
aber unaufhaltsam in den Ruin trieben. Ihre Standorte waren denkbar
ungünstig und Mackensys großer Leihstall bootete sie
langsam aber sicher aus.


„Sattle
mir einen Gaul, Henderson!“, fauchte er und bedrohte den
Oldtimer mit dem Colt. „Aber schnell! Den schnellsten und
ausdauerndsten den du hast!“


Aus
der Innenstadt trieben verschwommene Geräusche heran. In
Hamiltons Augen flackerte der Irrsinn. Henderson fröstelte
plötzlich. Wortlos zog er ein Pferd aus einer der Boxen...


Überall
auf den Gehsteigen standen Männer. Mackensy war vor die City
Hall gelaufen. Jonathan ging zu ihm hin. „Ihr Bestman ist
durchgedreht, Mackensy“, bemerkte er zynisch.


Ein
Mann hetzte die Fahrbahn herauf. Wild gestikulierte er mit den Armen.
Blut lief über sein Gesicht. Es war Mackensys Butler, der aus
dem Fenster gesprungen war und der nun seinen Boss erkannte.
„Hamilton ist mit Gewalt in Ihr Haus eingedrungen, Mr.
Mackensy. Wahrscheinlich...“


Den
Rest hörte Jonathan nur noch verschwommen, und die weiteren
Worte des Butlers erreichten auch nur sein Unterbewusstsein.
Mackensys schrille Stimme erklang, was der Town Major allerdings
brüllte, verstand Jonathan nicht. Wahrscheinlich befahl er
seinen Männern, sämtliche Ausgänge der Stadt
abzuriegeln.


Die
Kerle rissen ihre Colts heraus und spritzten auseinander, als wäre
mitten auf der Main Street eine Granate explodiert.


Jonathan
rannte, als säße ihm der Leibhaftige im Genick. Es war für
ihn zur Gewissheit geworden, dass Steve Hamilton der Mörder
seines Bruders war. Er hatte ihn ermordet, als in Tulsa alle Zeichen
auf Krieg zwischen Mackensy und Jim Murphy standen und zwangsläufig
einer der beiden in Verdacht geraten musste.


Lee
war ihm bei Carol in die Quere gekommen, und Carol entschied sich für
den Sheriff. Nach außen hin akzeptierte Hamilton ihre
Entscheidung - tatsächlich aber wollte er die Niederlage nicht
hinnehmen. Sein Hass auf den Sheriff war abgrundtief, und nur Lee
Andersons Tod konnte ihn zum Schweigen bringen.


Trommelnder
Hufschlag brandete heran. Er entfernte sich mit rasender
Geschwindigkeit. Jonathan erinnerte sich des kleinen Mietstalles am
Ende einer Gasse und schlug die Richtung nach dort ein.
Aufgewirbelter Staub im Hof des Mietstalles und in der Gasse
markierte den Weg des fliehenden Banditen.


Noch
im Klammergriff der erstickenden Angst beantwortete der Stallbesitzer
Jonathans knappe Fragen. Der Bann fiel von dem Oldtimer ab, als
Jonathan begann, für sich ein Pferd zu satteln. Es war ein
hochbeiniger Brauner mit breiter Brust und einem rassigen Kopf. Mit
geübten Griffen ging Henderson Jonathan zur Hand, und dann warf
sich Jonathan in den Sattel und trieb das Tier mit einem
Schenkeldruck an.


Im
gestreckten Galopp sprengte Jonathan hinaus auf das freie Land. Die
Umgebung schien an ihm vorbeizufliegen. Unter den wie rasend
wirbelnden Hufen flogen Grasbüschel und Erdreich davon. Einmal
sah er in der Ferne auf einer Erhebung den Fliehenden. Er war nur als
kleiner, schwarzer Punkt auszumachen, der sich nach Osten bewegte.


Dort
lag die Broken Arrow-Ranch. Jonathan drohte das Blut in den Adern zu
gefrieren, als ihm klar wurde, dass der Mörder das Land nicht
ohne Carol verlassen wollte. Nachdem er John McAllister warnte und
ihm den Tipp gab, zu Big Jim zu flüchten, würde ihm auf der
Ranch auch kaum jemand Argwohn entgegenbringen und ihm mit der Waffe
in der Faust gegenübertreten.


Hamilton
war unberechenbar. Ihn leiteten nur noch niedrigste Begierden. Er
würde sich in eine reißende Bestie verwandeln, wenn er auf
Widerstand stieß.


Jonathan
holte alles aus dem Braunen heraus. Er entlastete das Tier, indem er
sich in den Steigbügeln aufstellte und seinen Oberkörper
nach vorne verlagerte. Der Reitwind riss ihm den Hut vom Kopf und
ließ ihn grotesk auf seinem Rücken hüpfen. Schon bald
bildeten sich vor den Nüstern des Pferdes Schaumflocken, die der
Reitwind gegen Jonathans Hosenbeine trieb.


Die
Hügel nahmen Jonathan auf. Er folgte den Windungen dazwischen,
denn das Pferd über die oftmals steilen Anhöhen
hinwegzujagen hätte seine Energien sehr bald aufgezehrt.


Hamiltons
Vorsprung betrug zwischen fünf und zehn Minuten. Er ritt das
beste Pferd, das der Mietstall zu bieten hatte. Immer spürbarer
wurden die Ermüdungserscheinungen des Braunen, auf dem Jonathan
saß. Er musste das Tempo drosseln, um das Tier nicht total zu
verausgaben. Die Sorge in ihm wurde übermächtig.


Die
Ranch schälte sich weit vor ihm aus dem Sonnenglast.


Steve
Hamilton zerrte gerade Carol über den Vorbau. Abrupt riss
Jonathan den Braunen zurück. Die Hufe schlitterten durch das
Gras. Dann stand das erschöpfte Tier mit zitternden Flanken und
hängendem Kopf. Jonathan nahm das Gewehr.
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Hamilton
drückte Carol die Mündung des Revolvers unter das Kinn.
Neben ihrem Ohr hechelte er: „Sei vernünftig, Honey. Ich
will dir die Welt zu Füßen legen, irgendwo jenseits des
Mississippi. Das Geld, das ich habe, reicht für uns beide bis an
unser Lebensende.“


Im
Haus befanden sich schreckensbleich Big Jim, sein Sohn, Laura, John
McAllister und dessen Gattin. Widerwillig, jedoch nichtsahnend hatte
Big Jim den Banditen in sein Haus gebeten. Nachdem Hamilton
McAllister gerettet hatte, wollte er vergessen, dass er Jack
Mackensys rechte Hand war.


Plötzlich
hatte Hamilton den Colt gezogen. „Ich verschwinde“,
zischte er. „Und Carol nehme ich mit. Und versucht nicht, mich
daran zu hindern. Ich erschieße jeden ohne Erbarmen, der seine
Nase zur Tür hinausstreckt.“


Er
riss Carol zu sich heran, sein linker Arm legte sich um ihren Leib,
und ehe sie richtig zum Denken kam, zerrte er sie schon aus der
Haustür. Ihr Widerstandswille erwachte und überwand das
Entsetzen und die grelle Angst. Sie versuchte sich loszureißen,
wand sich im unerbittlichen Griff des Banditen, trat nach hinten und
fauchte wie eine Pumakatze.


Brutal
hatte ihr Hamilton die Mündung unter das Kinn gepresst, und das
Feuer der Auflehnung sank zusammen. Das Grauen kam...


Einige
Cowboys und Helps mussten tatenlos zusehen.


Jetzt
aber sah Hamilton den Reiter. Sekundenlang war er wie gebannt. Er
erkannte Jonathan. Jäher Hass verzerrte seine Züge.
Irrlichter stiegen aus der Tiefe seiner Augen. Er drängte Carol
weiter. Das Mädchen zitterte an Leib und Seele.


Sie
erreichten das Pferd. Hamilton zwang Carol, in den Sattel zu
klettern. Unablässig hielt er den Colt auf sie gerichtet. Er
schwang sich hinter dem Mädchen auf den Pferderücken, seine
Linke angelte nach den Zügeln und setzte Carol die Coltmündung
wieder unter das Kinn. Der Bandit drosch dem Tier die Absätze in
die Seiten.


Hart
spürte Jonathan den Kolben der Winchester an der Schulter. Über
die Zieleinrichtung starrte er kalt auf Hamiltons Rücken. Hart
krümmte sich sein Zeigefinger um den Stecher. Das Tier unter
Carol und dem Banditen setzte sich in Bewegung. Hamilton zog es
herum. Und plötzlich hatte Jonathan das Mädchen im Visier.
Hamilton lenkte das Pferd geradewegs auf ihn zu. Jonathan senkte die
Winchester. Er wusste, dass er innerhalb der folgenden Minute dem Tod
ins höhnisch grinsende Antlitz schaute.


Doch
da donnerte auf der Ranch ein Gewehr. Der Aufprall der Kugel warf
Hamilton nach vorn gegen Carol. Sie hörte sein Röcheln, und
der Druck des Colts von ihrem Hals war plötzlich weg. Einem
Impuls folgend, den ihr gequältes Bewusstsein aussandte und der
sie mechanisch handeln ließ, klammerte sie ich mit beiden Armen
an den Pferdehals und schrie aus Leibeskräften. Gleichzeitig
bearbeitete sie mit den Fersen die Flanken des Tieres.


Das
völlig verwirrte Pferd stieg auf die Hinterhand. Steve Hamilton
krachte in den Ranchhof. Carol hielt sich nur mit Mühe und Not
auf dem Pferderücken. Das Tier drehte sich, die Vorderhufe
fielen krachend auf den Boden zurück, und Carol nutzte die
Gelegenheit, um abzuspringen. Sie stürzte. Das Pferd vollführte
einige Sprünge, bockte, und beruhigte sich schließlich.


Hamilton
lag auf dem Rücken. Sein Blut versickerte unter ihm im Staub.
Aus der Haustür war John McAllister getreten. Das Gewehr in
seinen Händen rauchte noch. Im Hof senkte sich der aufgewirbelte
Staub.


Das
Gewehr auf Hamilton angeschlagen ritt Jonathan in den Ranchhof. Carol
hatte sich hochgekämpft und wich langsam zurück, die Rechte
gegen den Halsansatz gepresst, als könnte sie so ihren
fliegenden Atem beruhigen.


Hamilton
war nicht tot. Er war bei Besinnung. Der Schatten des Reiters fiel
über ihn. Er hob den Kopf. Brüchig sagte er: „Spar
dir die Kugel, Kincaid. Mit mir geht es dahin. Du bist nach Tulsa
gekommen, und mit dir kam der Untergang. Vorher lief alles bestens.“


„Wäre
Lee Anderson nicht ermordet worden, wäre ich nie nach Tulsa
gekommen, Hamilton.“


„Hätte
dieser Narr nicht seine Finger nach Carol ausgestreckt und hätte
sie sich nicht für ihn und damit gegen mich entschieden, könnte
er noch leben.“


Hamiltons
Stimme klang matt. Der nahe Tod zeichnete seine Züge. Kalter
Schweiß perlte auf seiner Stirn.


„Du
bist ein gemeiner Mörder, Hamilton!“, stieß Jonathan
klirrend hervor. „Dein Tod ist die gerechte Strafe für
dein Verbrechen.“


Der
sterbende Bandit mobilisierte noch einmal seine Kraft. „Du
begleitest mich auf dem Weg in die Hölle, Kincaid!“,
geiferte er und riss die Hand mit dem Colt hoch, den er nicht fallen
ließ, als er vom Pferd stürzte.


Geistesgegenwärtig
drückte Jonathan ab. Sein Geschoss nagelte den Banditen
regelrecht gegen den Boden. Hamilton kam nicht zum Schuss. Seine
Colthand fiel in den Staub zurück und öffnete sich. Sein
Kopf rollte zur Seite, in sein Gesicht trat die Leere des Todes.


Jonathan
spürte keinen Triumph. Nur Bitterkeit. Dass der Tod seines
Bruders gerächt war verschaffte ihm lediglich ein gewisses
Gefühl der Erleichterung. Er hatte als Richter und letztlich als
Henker fungiert. Er hätte es lieber dem Gesetz überlassen,
einen Schlussstrich unter die Angelegenheit zu ziehen. Mehr denn je
empfand er den Sechszack an seiner Brust als eine billige Attrappe.
Und das war es, was die Verbitterung in ihm auslöste.





*








Sie
saßen in der Wohnstube. Der Schock saß vor allen Dingen
den Frauen noch in den Gemütern. Mrs. McAllister war einem
Nervenbruch nahe gewesen. John sagte dumpf:


„Der
Mörder Ihres Bruders hat gebüßt, Jonathan. Niemand
könnte es Ihnen verübeln, wenn Sie nach Hause
zurückkehrten.“


Jonathan
spürte Lauras fast hypnotischen Blick auf sich geheftet. Jähe
Unruhe prägte ihr Gesicht. Unter ihrem linken Auge pochte ein
Nerv.


„Ich
bleibe“, erklärte Jonathan ohne zu überlegen. „Es
gibt in Texas nichts, was mich dort halten könnte. Außerdem
bin ich noch nicht fertig hier. Mackensy tritt das Gesetz mit Füßen.
Er hat einen seiner Halunken beauftragt, in Johns Haus zu schleichen
und ihn zu ermorden. Er hat vor, die Siedler schamlos auszunutzen und
skrupellos ins Unglück zu stürzen. Er unterdrückt mit
Hilfe seiner Schnellschießer und Schläger eine ganze
Stadt. Kurz - die Machenschaften dieses Gentleman stinken zum Himmel.
Man muss ihnen einen Riegel vorschieben.“


Sein
Blick traf sich mit dem Lauras. Ihre Augen strahlten. Die Anspannung
ihrer Züge hatte sich gelöst. Weich gab sie zu verstehen:
„Es freut mich, dass Sie sich zum Bleiben entschlossen haben,
Jonathan. Ich glaube, Sie haben, als Sie in diesen Landstrich kamen,
den Beginn einer neuen Zeit eingeläutet. Dad will versuchen,
sich mit den Siedlern zu arrangieren. Er hat sich entschieden, jenen
Familien, deren Eigentum er zerstören ließ, Schadensersatz
zu leisten. Wenn erst Jack Mackensy in seine Schranken verwiesen ist,
bricht hier eine Zeit des Friedens und Einvernehmens an. Und nur
Ihnen haben wir dies zu verdanken.“


Big
Jim nickte wiederholt, als wollte er damit den Worten seiner Tochter
Nachdruck verleihen.


Jonathan
wischte mit dem Handballen über den Stern an seinem Hemd. Er
lächelte, als er erwiderte: „Diesen Stern hat mir Mackensy
angesteckt. Ich habe nicht einmal einen Eid gesprochen. Ich verfüge
also über keinerlei Befugnisse. Diesen Stern länger zu
tragen wäre ein Hohn.“ Er nahm ihn ab. „Wie sieht es
aus, Big Jim - haben Sie noch einen Job zu vergeben?“


„Yeah“,
dehnte der Rancher, „Cash McLarens Stelle ist freigeworden. Er
hat sein Bündel geschnürt, ließ sich seinen Restlohn
auszahlen und ritt fort. Sie können den Job als mein Vormann
sofort antreten, Kincaid.“


„Nicht
sofort, Big Jim. Erst wenn die Sache mit Mackensy geregelt ist.
Außerdem glaube ich nicht, dass McLaren fortgeritten ist. Er
hat mir Rache geschworen. Dass ich ihn zweimal schlug, hat ihn bis in
den Kern getroffen. - Ich reite zurück in die Stadt, um Mackensy
Steve Hamilton vor die Füße zu legen. Und dann will ich
ihm das Handwerk legen. Kommen Sie mit jedem verfügbaren Mann
bis um zehn Uhr nach Tulsa, Big Jim. Lassen Sie Ihre Männer
rings um den Ort Stellung beziehen. Für den Fall, dass es mir
nicht gelingt, die Sache unblutig zu Ende zu bringen, sollen Ihre
Männer beim ersten Krachen eines Schusses die Stadt besetzen
beziehungsweise in den Kampf eingreifen.“


„Ich
habe mehr als drei Dutzend Leute, Kincaid. Bis zum Einbruch der
Abenddämmerung kann ich sie auf der Ranch zusammengetrommelt
haben. Ja, wir können es schaffen, bis gegen zehn Uhr in Tulsa
zu sein. - Brian, schicke einige Männer hinaus, damit sie die
Jungs herholen. Sie sollen reiten wie der Teufel.“


Sofort
ging Brian hinaus, um den Befehl seines Vaters in die Tat umzusetzen.


„Ich
komme auch mit!“, röhrte John McAllister. „Ich will
dabei sein, wenn dem ehrenwerten Mr. Jack Mackensy die Hammelbeine
langgezogen werden.“


„Well,
ich reite jetzt zurück“, sagte Jonathan und erhob sich.


„Hals-
und Beinbruch!“, grollte Big Jim, stand gleichfalls auf und
reichte Jonathan die Hand. „Heute machen wir Mackensy klein,
Kincaid. Sie haben den gefährlichsten Part übernommen. Sie
springen sozusagen als erster in die Höhle des Löwen und
müssen sich alleine behaupten, bis wir kommen. Denken Sie daran,
dass es jemand gibt, der Sie heil und gesund wiedersehen möchte.“


Er
grinste anzüglich und warf einen bezeichnenden, vielsagenden
Blick auf Laura, die jetzt errötete.


Wenig
später lag Steve Hamilton quer über dem Pferderücken.
Den Sack mit dem geraubten Geld übergab Jonathan an Big Jim. „Es
soll den Siedlern zugute kommen“, sagte er, „und auch
John, den Mackensy fast ruiniert hat.“ Er schwang sich aufs
Pferd und ritt davon. Das Pferd mit dem Toten führte er an der
Longe.


Und
während er nach Tulsa ritt, erfuhr Jack Mackensy aus Cash
McLarens Mund, wer John McAllister vor dem Mordanschlag gewarnt und
wer Tom Wallace erschossen hatte, nachdem dieser in McAllisters Haus
eingedrungen war. Und er erfuhr auch, dass Jonathan nach Tulsa
gekommen war, um den Mord an seinem Stiefbruder aufzuklären.
McLaren berichtete ihm alles, was er wusste. Er hatte die Seiten
gewechselt und war zum schäbigen Verräter geworden. Er war
von der Idee besessen, zu helfen, Big Jim zu vernichten, nachdem
dieser ihm seine jahrelange Treue schlecht gedankt hatte. McLaren
hoffte, bei Mackensy Aufnahme zu finden. Ihm war plötzlich jedes
Mittel recht, um sich zu rächen.


„Gebe
Gott, dass Kincaid Hamilton erwischt und nach Tulsa zurückbringt“,
zischte Mackensy. „Ich lasse sie beide nebeneinander
aufknüpfen.“


„Haben
Sie denn nicht mindestens ein Dutzend Ihrer Männer hinter
Hamilton hergejagt, nachdem er Ihr ganzes Geld geraubt hat?“,
schnappte McLaren ungläubig.


„Natürlich!
Aber wenn Kincaid ihn nicht erwischt, dann haben auch sie keine
Chance, ihn zu schnappen. Bis sie die Verfolgung aufnahmen, hatte
Hamilton mindestens drei Meilen Vorsprung. Und einem Mann wie
Hamilton, der mit allen schmutzigen Wassern gewaschen ist, fällt
es sicherlich nicht schwer, seine Spur zu verwischen.“


„Das
heißt, Sie sind bankrott, wenn Kincaid den dreckigen Bastard
nicht erwischt“, stellte McLaren fest. „Sie sind draußen
aus dem Geschäft mit den Heimstättern, die Sie ins Land
geholt haben.“


Zwingend
fixierte der Town Major den Verräter. „Das geht Sie nichts
an, McLaren!“, stieß er schroff hervor. Er ballte die
Hände zu Fäusten. „Es soll sich nur niemand zu früh
freuen. In den nächsten Wochen treffen riesige Mengen an
Warenladungen ein, die bereits bezahlt sind. Damit kann ich mich
lange genug über Wasser halten. Die Siedler werden mir das Zeug
aus der Hand reißen, und...“


Mackensy
brach ab, so, als hätte er schon viel zu viel ausgeplaudert.


Mit
einem spöttischen Grinsen um die Lippen vollendete McLaren: „Und
wenn sie nicht bar bezahlen können, räumen Sie ihnen auf
die Waren Kredite mit äußerst knapp bemessenen Laufzeiten
ein und tragen dafür Sorge, dass die Schollenbrecher nicht in
der Lage sind, ihre Schulden zu begleichen.“


Ohne
darauf einzugehen, fragte Mackensy: „Haben Sie Lust, Hamiltons
Platz bei mir einzunehmen, McLaren. Wenn Kincaid zurückkehrt,
lasse ich Ihnen völlig freie Hand.“


„Ich
bin Ihr Mann, Mackensy.“


„Gut.
Wenden Sie sich an Brad Barrow oder Al Farrell. Sie finden die beiden
im Cristal Palace. Und bestellen Sie ihnen, dass sie Sie zu
akzeptieren haben. Sollte etwas unklar sein, können sie sich
jederzeit an mich wenden.“





*





Jonathan
hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihn in der Stadt die Hölle
erwartete. McLaren hatte sie auf der Ranch belauscht und wenige
Stunden später die Ranch verlassen. Sein in hundert Gefahren
geschulter Instinkt sagte ihm, dass McLaren sein Wissen
gewinnbringend anzulegen versuchen würde, und dass er sich an
den Mann wandte, den das, was McLaren vorzubringen hatte,
interessierte wie kaum einen zweiten. Und dieser Mann war Jack
Mackensy.


Alles
in Jonathan signalisierte Gefahr. Eine halbe Meile vor der Stadt
hielt er im Schutz einer Buschgruppe an und wartete, bis sich die
Abenddämmerung über das Land senkte. Dann trieb er das
Pferd, auf dem der schlaffe Körper Hamiltons lag, mit einem
Schlag auf die Kruppe davon. Das Tier würde von selbst in die
Stadt gehen, um den heimischen Stall aufzusuchen. Er schaute dem
Pferd hinterher. Es behielt die Richtung bei.


Jonathan
rauchte eine Zigarette und wartete, bis es dunkel wurde. Es mochte
halb zehn Uhr sein, als er sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt
machte...





*





Um
das Pferd mit dem Leichnam rotteten sich die Menschen zusammen.
Laternenlicht beleuchtete die Szene. Jemand hatte das Pferd vor die
City Hall geführt. Der Town Major, der sich im Cristal Palace
befunden hatte, war mit Cash McLaren, Brad Barrow und Al Farrell im
Schlepptau auf die Straße gekommen. Viele seiner Männer
standen unter den Schaulustigen. Einer sagte:


„Er
hat die Taschen voller Geld, Boss. Sollen wir...“


„Ja!“,
fauchte Mackensy. „Wer hat ihn nach Tulsa gebracht?“


Ratloses
Schweigen antwortete ihm.


McLaren
knirschte: „Kincaid, dieser Bastard, hat Lunte gerochen.“


Mackensy
schien es überhaupt nicht gehört zu haben. Er schaute zu,
wie zwei Männer die Taschen Hamiltons ausräumten. Sie
reichten ihm die Notenbündel. Er warf einen Blick darauf, dann
giftete er: „Das sind allenfalls fünfzehntausend Dollar!
Ein Bruchteil dessen, was mir der Hundesohn geraubt hat.“ Er
griff sich an den Kopf. „Wo ist der Rest?“


„Kincaid!“,
brach es aus McLaren heraus. „Und er ist mit den Bucks
wahrscheinlich längst auf dem Weg nach Texas.“


Mackensys
Gestalt erbebte. Gedankenlos reichte er den Packen Geldscheine an
Brad Barrow weiter. „Und wenn er bis zum Nordpol reitet, ich
kriege ihn!“, wütete Mackensy. Er machte abrupt kehrt und
kehrte in den Saloon zurück. McLaren und die beiden Saloonordner
folgten ihm.


Das
Pferd mit dem Toten wurde weggeführt. Die Ansammlung löste
sich auf. Ein kleiner Pulk Männer blieb auf der Straße.
Einer ergriff das Wort und sagte gedämpft: „Mackensys
Stern ist im Sinken begriffen, Leute. Sein gefährlichster Mann
ist tot. Die zweitklassigen Schießer und Schläger sind
verunsichert. Es wäre die Gelegenheit, unsere Stadt vom Terror
Mackensys zu befreien.“


Seine
Worte waren wie Hammerschläge gefallen. Sie hallten in den
Köpfen der anderen nach und verfestigten sich. Einer meinte
kehlig: „Wenn nur McAllister in Tulsa wäre. Er wartete
schon lange auf eine solche Chance. Und er wüsste, was zu tun
wäre.“


„Weißt
du das nicht?“, knurrte der erste Sprecher. „Es ist doch
ganz einfach. Wir holen unsere Gewehre und...“


„Hör
auf!“, zischte ein dritter. „Wir fünf können
Mackensy und seinen Verein nicht zerschlagen. Wir gäben fünf
prächtige Leichen ab, unsere Frauen und Kinder würden sich
die Augen ausweinen. Vergiss diesen Irrsinn, Draeger. Oder schieß
dir gleich selbst eine Kugel in den Kopf.“


„Die
Nacht ist noch lang“, murmelte Draeger. „Wenn wir
systematisch vorgehen, können wir in anderthalb Stunden jeden
Mann in der Stadt mobil gemacht haben. Im Grunde seines Herzens will
doch jeder redliche Mann in Tulsa seit langem der Selbstherrlichkeit
Mackensys ein Ende bereiten. Wenn nur jeder zweite mitmacht, sind wir
dreimal so stark wie Mackensys Schießerhaufen.“


„Einen
Versuch wäre es auf jeden Fall wert“, pflichtete ihm einer
zu. „Diese Chance, wie sie sich uns bietet, da Mackensy
ziemlich angeschlagen ist, kriegen wir so schnell nicht wieder. Ein
gutes halbes Dutzend seiner Colthaie treibt sich außerhalb der
Stadt herum auf der Suche nach Hamilton. Da sie Hamilton nicht finden
werden, reiten sie kreuz und quer durchs Land, denn sie fürchten
Mackensys Zorn, wenn sie die Suche schon nach wenigen Stunden
abbrechen und unverrichteter Dinge zurückkehren. Sie haben ja
keine Ahnung, was sich zwischenzeitlich zugetragen hat. Vor morgen,
schätze ich, brauchen wir uns auf sie nicht einzustellen.“


„Und
selbst wenn sie aufkreuzen sollten: Alles in allem hören um die
zwanzig Kerle auf Mackensy. Zahlenmäßig sind wir ihnen mit
Sicherheit überlegen. Und es gibt wahrscheinlich keinen Mann in
Tulsa, der nicht mit einer Waffe umgehen kann.“


Sie
berieten sich noch kurze Zeit, dann trennten sie sich. Sie waren fest
entschlossen, ihre Stadt unerbittlich zu säubern. Sie hatten es
satt, sich zu ducken und im Fahrwasser eines größenwahnsinnigen,
gewissenlosen Schurken zu treiben.





*





Jonathan
betrat die Stadt und beobachtete aus sicherer Deckung eine ganze Zeit
lang die Main Street. Aus dem Cristal Palace drang dumpfes
Stimmengebrodel. In den anderen Saloons, die er von seinem Standpunkt
aus sehen konnte, brannten zwar die Lichter, aber in ihnen herrschte
Stille.


Die
Atmosphäre in der Stadt war wie vor einem Blizzard, wenn sich
kein Lufthauch regte und die Natur den Atem anzuhalten schien.    



Ein
ganzes Stück die Straße hinunter sah er einen Mann im
Schlagschatten der Vorbaudächer dahinhuschen und gleich darauf
in die Dunkelheit einer Seitenstraße tauchen. Kurz darauf
glaubte er, ganz in seiner Nähe das Mahlen von Staub unter
schleichenden Schritten zu hören. Er fragte sich, ob ihm seine
überreizten Sinne etwas vorgaukelten, oder ob sich rings um ihn
herum etwas anbahnte, das sich im Augenblick noch seinem Verstand
entzog.


Jonathan
kehrte um und pirschte hinter den Häusern bis zum Cristal
Palace. Einmal nahm er in einer Gasse den Schemen eines Mannes wahr,
als er sich für die Zeitspanne einiger Lidschläge gegen die
Helligkeit auf der Main Street abhob, und er war sich sicher, in den
Händen des Mannes ein Gewehr bemerkt zu haben, aber dann sog die
Finsternis den Mann auf und er blieb für Jonathan verschwunden.


Jonathan
glitt hart an die Wand gepresst zur Vorderfront des Saloons. Er schob
sich auf allen Vieren an eines der Frontfenster heran und hob etwas
den Kopf. Er war sich der Gefahr bewusst, in der er sich befand. Ihn
traf das Licht, das aus dem Fenster fiel. Doch dieses Risiko musste
er eingehen. Es war wichtig für ihn, zu wissen, ob Jack Mackensy
sein Gunslingerrudel im Saloon versammelt hatte, oder ob es seine
Männer waren, die überall in der Stadt herumschlichen wie
hungrige Füchse.


Es
waren fast alle im Schankraum versammelt. Mackensy selbst saß
an einem Tisch an der hinteren Wand. Ihm leisteten Brad Barrow und Al
Farrell Gesellschaft, und Jonathan sah den breiten Rücken, den
Stiernacken und den quadratischen Kopf Cash McLarens.


Er
hatte es fast erwartet. Dennoch bestürzte ihn die Tatsache, dass
Big Jims Vormann zum Verräter geworden war.


Die
anderen Kerle lümmelten an der Theke oder saßen herum, als
warteten sie auf irgendetwas, darauf, dass etwas geschah, etwas, das
die erwartungsvolle, unheilgeschwängerte Anspannung von ihnen
nahm.


Mackensy
hatte seine Leute im Cristal Palace zusammengezogen, als spürte
er das Verhängnis, dem er entgegensteuerte. Die Fehlschläge
der vergangenen Tage betrachtete er als schlechtes Omen. Ungewissheit
wühlte in ihm, und die dumpfe Erkenntnis, dass sich die Schlinge
um seinen Hals immer enger zog, ließ ihn die Nähe und den
Schutz seiner Männern suchen. Sie verliehen ihm wenigstens etwas
Sicherheit und vermittelten ihm ein Gefühl von Geborgenheit.


Jonathan
zog sich wieder zurück. Für ihn war jetzt guter Rat teuer.
Er konnte nicht einfach in den Saloon hineingehen und Mackensy
festnehmen, um ihn einzusperren, bis ein Sheriff gewählt war,
der ihn anklagen konnte.


Es
mochte jetzt auf zehn Uhr zugehen.


Jonathan
beschloss, noch eine Viertelstunde zu warten, und dann einfach einige
Schüsse in die Luft abzufeuern, die den Broken Arrow-Männern
signalisierten, dass sie die Stadt besetzen sollten.


Da
prallte er in der Finsternis mit einem Mann zusammen. Der andere
stieß einen gehetzten Laut aus. Beide wankten. Jonathan fing
sich zuerst. Seine Linke schoss vor und erwischte groben Leinenstoff.
Der andere keuchte: „Gütiger Gott. Loslassen! Ich...“


Jonathan
entging nicht, dass der Mann zutiefst erschreckt und erregt war. „Wer
sind Sie?“, unterbrach er ihn leise aber scharf, in einem
Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


„Der
Barbier. Ich - ich will nur etwas frische Luft schnappen. In - in der
Wohnung ist es so stickig bei dieser Schwüle.“


„Wie
mir scheint, sind Sie nicht der einzige in dieser Nacht, der dieses
Bedürfnis hat“, flüsterte Jonathan, drückte dem
Barbier die Mündung seiner Winchester in den Leib und tastete
ihn nach Waffen ab. Er fand einen schweren Colt-Revolver im Hosenbund
des Mannes.


„Ich
bin Jonathan Kincaid“, knurrte er. Der andere zuckte zusammen
wie unter einem Peitschenhieb. „Zuerst dachte ich, die Kerle,
die durch die Gassen schleichen, sind Mackensys Colthaie. Aber die
sitzen bis auf einige wenige im Cristal Palace. Wahrscheinlich
umstellt gerade in diesen Minuten Big Jim mit seinen Reitern die
Stadt. Es geht Mackensy an den Kragen. Sprechen Sie, Mister - was
geht hier vor?“


Der
Barbier trat von einem Bein auf das andere, druckste herum, konnte
sich nicht überwinden, Jonathan reinen Wein einzuschenken. Denn
Jonathan hatte sich von Mackensy anheuern lassen, und der Barbier
kannte die Wahrheit nicht. Und so blieb er misstrauisch und knurrte
trotzig:


„Ich
sagte es Ihnen schon, Sheriff. Ich gehe spazieren. Daran kann
mich...“


„Zum
Teufel mit Ihnen! Sie haben den Cristal Palace beobachtet. Stellt
sich diese Stadt etwa endlich auf die Hinterbeine und zeigt sie
Mackensy die Zähne? Hören Sie, Mister, ich bin Lee
Andersons Stiefbruder. Mit Big Jim reitet John McAllister. McAllister
schrieb mir, nachdem Lee ermordet wurde. Steve Hamilton war sein
Mörder. Ich erwischte Hamilton auf der Broken Arrow, als er
Carol entführen wollte. Wenn hier alles vorbei ist, werde ich
bei Big Jim den Platz McLarens einnehmen. Big Jim wartet nur auf mein
Signal, um Tulsa zu stürmen. Mackensys Stunden hier sind
gezählt. Und jetzt reden Sie, Mann. Hat diese Town endlich den
Mut gefunden, sich von der Gewalt und vom Terror zu befreien?“


„McAllister
kommt mit Big Jim?“, entrang es sich dem Barbier ungläubig.


„Yeah!“,
stieß Jonathan ungeduldig aus. Er nahm das Gewehr nach unten.


Der
Barbier gewann seine Fassung zurück. „Es ist richtig“,
raunte er. „Ich beobachte den Cristal Palace. Dort hat Mackensy
seine Mannschaft zusammengezogen, bis auf ein halbes Dutzend, die
durch die Wildnis reiten um Hamilton zu schnappen und Mackensys Geld
zurückzubringen. Ja, die Stadt lehnt sich auf. Wir haben es
satt, uns vor Mackensy zu ducken und in ständiger Angst vor
seinen Schießern und Schlägern zu leben. Die Gelegenheit,
zuzuschlagen, erschien uns günstig. Unsere Leute sammeln sich im
Hof des Blacksmith’. Da McAllister nicht in der Stadt war, hat
Slim Draeger, der Schmied, das Kommando übernommen.“


„Wie
gelange ich dorthin?“, fragte Jonathan.


Der
Barbier beschrieb ihm den Weg.


„Bleiben
Sie hier“, sagte Jonathan. „Sollte irgendetwas
Unvorhergesehenes eintreten, schießen sie einfach mehrere Male
in die Luft. Das ist das Zeichen für Big Jim und seine Crew.
Klar?“


Jonathan
huschte davon.





*





Cash
McLaren und Al Farrell traten auf den Vorbau des Saloons. Sie
schauten die Straße hinauf und hinunter. Farrell kehrte zur Tür
zurück und rief über die geschwungenen Ränder in den
Schankraum: „In der Stadt ist es still wie auf einem Boothill
um Mitternacht. Von Callaghan und der Suchmannschaft ist nichts zu
hören und zu sehen.“


„Die
kampieren gewiss draußen, um morgen die Suche nach Hamilton
fortzusetzen“, rief McLaren über die Schulter. „Man
müsste sie informieren können, dass es nicht mehr Hamilton
aufzuspüren gilt, sondern Kincaid, dieses Aas.“


Die
letzten Worte fielen hassgetränkt und leidenschaftlich.


„Ich
bin hier, McLaren!“, tönte es kalt und klar über die
Straße. „Und ich kann euch beide im Licht gut sehen.
Zieht vorsichtig eure Kanonen heraus und lasst sie fallen. Und dann
kommt über die Straße - mit erhobenen Händen!“


„Kincaid!“,
brach es wild über McLarens Lippen. Er griff zum Colt. Auch
Farrell federte herum, nachdem er sich von seinem Schrecken befreit
hatte. Auch seine Hand zuckte zum Schießeisen.


An
verschiedenen Stellen blitzte es auf. Mündungsfeuer stießen
wie glühende Lanzen in die Dunkelheit. McLarens Aufschrei ging
im Donnern der Schüsse unter. McLaren wurde von zahlreichen
Treffern herumgerissen, geschüttelt, und plötzlich krümmte
er sich nach vorn, kippte über das Vorbaugeländer,
überschlug sich und krachte auf die Fahrbahn.


Mit
einem Satz war Al Farrell im Saloon. Drinnen brüllte jemand
einen Befehl. Die Lichter verloschen, die Kerle verteilten sich an
die Fenster und hielten ihre Waffen in den Fäusten.
Fensterscheiben klirrten, als sie sie einschlugen.


Dem
letzten Widerhall der Detonationen schloss sich pochender Hufschlag
an. Die Reiter kamen von allen Seiten durch Gassen und Seitenstraßen.
Die Stadt war voller Geräusche.


Jonathan
schrie: „Ihr Spiel ist aus, Mackensy! Gut und gerne dreißig
Männer aus der Stadt haben den Cristal Palace umstellt. Soeben
kommt Big Jim mit seinen Männern. Ergeben Sie sich. Lassen Sie
es nicht zum Kampf kommen - es wäre Ihr Untergang.“


Jack
Mackensy war, als die Schüsse hämmerten, aufgesprungen, als
hätte ihn ein giftiges Insekt gestochen. Aus seinem Gesicht war
der letzte Rest von Farbe gewichen. Die normalerweise in tiefen
Höhlen liegenden Augen drohten ihm aus dem Kopf zu quellen.
Seine Lippen zitterten.


Nachdem
ihn Jonathan aufgefordert hatte, die Waffen zu strecken, ließ
ihn eine jähe Blutleere im Gehirn taumeln. Als der Schwindel
vorbei war, ächzte er: „Bringt mich in Sicherheit. Teilt
von mir aus das Geld, das in Hamiltons Taschen steckte, unter euch
auf. Aber helft mir. Ich darf Kincaid, McAllister und Big Jim nicht
in die Hände fallen. Barrow, Farrell, ich flehe euch an...“


Jonathans
Stimme erklang aufs Neue: „Jeder, der waffenlos auf die Straße
tritt, hat nichts zu befürchten. Er kann sein Pferd nehmen und
reiten, wohin er will.“


Das
Pochen der Hufe, das Klirren der Gebissketten, das Knarren von
Sattelleder - all diese Geräusche verstummten, als die Reiter
rund um den Cristal Palace anhielten. Mit hartem Schnappen wurden
Gewehre repetiert. Big Jims sonores Organ erklang: „Wir wollen
nur Mackensy. Ihr anderen interessiert uns nicht. Er wird wegen
Anstiftung zum Mord an John McAllister angeklagt. Im Zuchthaus wird
er darüber nachdenken können, ob sich Verbrechen auszahlt.“


„Helft
mir!“, kreischte Mackensy hysterisch, und die Angst drohte ihm
den Verstand zu rauben. „Alles, was ich habe...“


Durch
die Dunkelheit im Schankraum sprang ihn Brad Barrows eisige Stimme
an: „Wir haben immer nur die dritte Geige bei Ihnen gespielt,
Mackensy. Als Sie noch auf dem hohen Ross saßen, beachteten Sie
uns nicht. Wir waren für Sie Abschaum, abgerichtete Hunde, denen
Sie von Zeit zu Zeit einen Brocken hinwarfen, damit sie bei der
Stange blieben. Aber das reicht nicht aus, um sich für Sie mit
Blei vollpumpen zu lassen. Ich bin fertig mit Ihnen, Mackensy. Und
jeder hier, der noch einen Funken Verstand besitzt, ebenfalls.“


„Feiglinge!“,
wimmerte Mackensy. „Alles was ich habe...“


Barrow
übertönte das jämmerliche Gewinsel. „Sag denen
da draußen, Al, dass wir Mackensy hinausbringen und dass wir
ohne Waffen kommen. Kincaid wird Wort halten und uns reiten lassen.“


Al
Farrell schrie: „Wir geben auf. Wir legen jetzt unsere Waffen
ab und kommen hinaus. Mackensy bringen wir mit. Ihr könnt ihn
haben.“


Mackensy
sank auf einen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen. Überall
im Schankraum polterten Colts auf die Dielen. Harte Hände
packten Mackensy und zerrten ihn in die Höhe. Er schrie auf,
schlug plötzlich wie irr um sich, trat nach den Männern,
die ihn hielten. Ein harter Schlag mit dem Handrücken traf ihn
auf den Mund, seine Knie gaben nach. Dann wurde er zur Tür
geschleift.


„Wir
kommen jetzt!“, rief Al Farrell. Sie strömten aus dem
Saloon und hielten erst mitten auf der Main Street an. Mackensy war
nur noch ein schluchzender Haufen Elend. Als sie ihn losließen,
fiel er in den Staub.


Überall
aus den Schatten traten Männer. Die Broken Arrow-Reiter waren
abgesessen und bald bildeten sie zusammen mit den beherzten Männern
der Stadt einen Kreis um Mackensys Mannschaft.


„Ihr
könnt gehen“, gab ihnen Jonathan Bescheid.


Ohne
noch ein Wort zu verlieren gehorchten sie. Hinter ihnen schloss sich
die Gasse wieder, die die Männer gebildet hatten. Mackensy
richtete seinen Oberkörper auf. Gehetzt, mit dem Ausdruck des
beginnenden Wahnsinns, schaute er in die Runde. Big Jim, John
McAllister und Jonathan traten vor ihn hin.


„Du
hast hoch gesetzt und alles verloren, Mackensy!“, sagte der
Rancher ohne jeden Unterton von Gehässigkeit oder Triumph.


Bei
Mackensy brannten plötzlich die Sicherungen durch. Blitzschnell
kam er auf die Beine. Er stürzte sich auf Big Jim und entriss
ihm den Colt, den der Rancher auf ihn gerichtet hielt. Der Wille der
drei Männer war eine schreckliche Sekunde lang wie gelähmt,
und diese Zeitspanne reichte aus, dass Mackensy den Colt anschlug. In
dem Moment, als er abdrückte, handelte Jonathan. Er sprang
Mackensy an. Der grelle Lichtblitz, der aus der Revolvermündung
fuhr, blendete ihn, er verspürte einen furchtbaren Schlag, und
die Kugel, die Big Jim gegolten hatte, riss ihn von den Beinen. Er
fiel in einen bodenlosen Schlund, sein Denken erlosch.


Ehe
Mackensy ein zweites Mal feuern konnte, wurde er überwältigt.


„Sperrt
ihn ein!“, befahl Big Jim, und es klang lahm. Sein Verstand
blockierte, als er sich über Jonathan beugte und in das
verzerrte, totenbleiche Gesicht sah...





*





Jonathan
erwachte. Er lag in einem Bett, im Zimmer war es hell. Jemand beugte
sich über ihn. Aus den Nebeln, die vor seinem Blick wogten,
schälte sich Lauras Gesicht. Sie lächelte befreit. Vom Doc
wusste sie, dass Jonathan über den Berg sein würde, wenn er
aus der Bewusstlosigkeit erwachte.


Die
Erinnerung setzte ein. „Laura“, röchelte Jonathan.
„Als ich fiel, galt mein letzter Gedanke dir. Es ist gut...“


Er
schlief ein. Die Schwäche übermannte ihn. Laura beugte sich
über ihn und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Ja“,
murmelte sie dann glücklich, „es ist gut, Jonathan
Kincaid. Alles ist gut...“





ENDE


Mit eiserner Faust
Mortimer Strong zog seinen Revolvergurt etwas in die Höhe, rückte das Holster mit dem 44er Remington-Colt zurecht, heftete seinen Blick auf Frederick Cohans fleischiges, gerötetes Gesicht und sagte ruhig: „Das ist mein letzter Job als Marshal dieser Stadt, Town Major. Ich habe ein Angebot aus Helena in der Tasche. Eine wilde Town drüben am Rande der Big Belt Berge. Wenn ich die Sache mit John Wilson und seinen Sattelstrolchen erledigt habe, schnüre ich mein Bündel.“
Er ging zum Gewehrschrank und nahm eine Winchester heraus. Mechanisch prüfte er die Ladung.
Sekundenlang waren nur das asthmatisch-rasselnde Atmen des Bürgermeisters und das Bullern des Kanonenofens, der eine angenehme Wärme verbreitete, zu hören, dann erklang Cohans Stimme: „Salmon und seine Bürger schulden Ihnen Dank, Strong. Sie haben die Stadt mit eisernem Besen von Gewalt, Terror und Sünde gesäubert. Zwielichtiges Gesindel macht einen weiten Bogen um Salmon. Die Nennung Ihres Namens allein genügt, um die meisten gottlosen Kerle in Ehrfurcht erbeben zu lassen. Wenn Sie ...“
Fred Cohan verstummte, als Mortimer ungeduldig abwinkte. „Nur die meisten, Town Major“, knurrte er, und es klang genervt. „John Wilson, Will Stratton, Zack Taylor und Sam Shields gehören offensichtlich nicht zu der Sorte, die vor Ehrfurcht erstarrt. Im Gegenteil.“
Mortimer grinste scharf.
Cohan zog den Kopf zwischen die massigen Schultern. Er spürte, dass er den Marshal mit seinen wohlvorbereiteten Lobhudeleien nicht beeindrucken konnte. Das machte ihn verlegen und färbte sein Gesicht um einen Ton dunkler. Er knetete seine Hände. Das Bedürfnis, dennoch etwas zu sagen, konnte er allerdings nicht unterdrücken. Also hub er noch einmal an: „Das muss einmal gesagt werden, Strong. Die Gelegenheit ist günstig. Sie haben diese Stadt sozusagen bekehrt. Ehe Sie hier mit eiserner Faust aufräumten, war Salmon ein Sodom und Gomorrha, ein ...“
Mortimer seufzte. „Bitte, Town Major, verschonen Sie mich damit. Wir beide wissen doch, was wir voneinander zu halten haben. Diese Stadt hat mich als Revolvermarshal beschäftigt - und die einzige Bindung zwischen den Bürgern Salmons und mir war der Vertrag, den wir vor genau einem Jahr geschlossen haben. Die Leute hier sind mir aus dem Wege gegangen. Ich habe nie dazu gehört. Ich bin immer ein Fremder geblieben. Die Stadt hat mich bezahlt - ich habe den Colt für sie geschwungen und die Ordnung hergestellt. Und jetzt, da die Stadt gezähmt ist, kann es die Bürgerschaft kaum erwarten, dass ich mein Bündel packe und verschwinde. Denn ich bin ein bezahlter Gunman, sonst nichts. Für die Leute Salmons nicht besser als die coltschwingenden Abenteurer und Glücksritter, die sich hier ein Stelldichein gaben. Sie als Sprachrohr der Bürgerschaft wissen das doch am besten, Cohan. Also machen wir uns nichts vor.“
Der Town Major konnte dem Druck, den Mortimers Blick auf ihn ausübte, nicht mehr standhalten. Er leckte sich über die Lippen.
Mortimer sagte: „Ich gehe jetzt in den Saloon. Bleiben Sie im Office, Cohan. Wie ich Wilson und seine zweibeinigen Wölfe einschätze, werden sie meine Aufforderung, aus der Stadt zu verschwinden, mit Pulver und Blei beantworten. Und Sie möchten doch sicherlich nicht von einer verirrten Kugel getroffen werden.“
„Gott bewahre“, entrang es sich dem Town Major fast entsetzt.
„Na sehen Sie“, murmelte Mortimer, zeigte ein kantiges Grinsen, hebelte eine Patrone in den Gewehrlauf und ging zur Tür. Er trat hinaus auf den Vorbau. Ein sonniger, aber eiskalter Wintertag empfing ihn. Als er ausatmete, hing der Atem sekundenlang als weiße Dampfwolke vor seinem Gesicht. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Der Bürgermeister war zusammengezuckt. In seine Stadt war eine Handvoll Banditen eingefallen. Der fast legendäre Ruf des Town-Marshals hatte sie hergelockt. Den Ruhm, ihn im Kampf besiegt zu haben, wollten sie sich an ihre Fahnen heften. Sie hatten Mortimer Strong herausgefordert. Es war der letzte Tag seiner vertraglich vereinbarten Zeit als Town-Marshal von Salmon. Und es sah so aus, als würde dieser Tag noch einmal rauchig werden.
Fast gemächlich schritt Mortimer über die breite Main Street. Unter seinen Sohlen knirschte gefrorener Schnee. Zu beiden Seiten der Straße hatten die Bürger die Gehsteige und Vorbauten vom Schnee freigemacht, jetzt türmten sich bis zu hüfthohe Schneehaufen an den Fahrbahnrändern.
Wie ausgestorben lag die Straße vor Mortimer. Die Männer und Frauen Salmons drückten sich an den Fensterscheiben die Nasen platt und beobachteten ihn. Die Atmosphäre, die ihn umgab, war wie mit Elektrizität geladen. Wie schon so oft im vergangenen Jahr schritt er einem Kampf auf Leben und Tod entgegen. Er war allein. Ein einsamer Wolf, dem die Stadt mit Respekt begegnete, an dessen Händen aber Blut klebte, was ihn zum Außenseiter stempelte.
Mortimer erreichte die Straßenmitte und wandte sich nach links. Hundert Yards trennten ihn vom Saloon, in dem John Wilson auf ihn wartete. Mortimer verströmte Ruhe und ein großes Maß an Sicherheit. Seine Züge waren wie versteinert. Der große, hagere Mann setzte einen Fuß vor den anderen. Die Stadt war seltsam ruhig. Es war, als hielte sie den Atem an. Doch ein jeder spürte den Pulsschlag der tödlichen Gefahr, diesen gefährlichen, unheilvollen Impuls, der Salmon durchströmte.
Noch fünfzig Yards ...
Als den Marshal noch zwanzig Yards vom Saloon trennten, flog die Pendeltür auf. John Wilson trat auf den Vorbau. Will Stratton und Zack Taylor flankierten ihn. Die drei Kerle waren nur mit den Colts bewaffnet. Die Eisen steckten in den Futteralen an ihren Gürteln. Ihre Arme pendelten locker, bei jedem ihrer Schritte streiften ihre Handgelenke die abstehenden Knäufe.
Es waren drei eisenharte, kampferprobte Männer, Gesetzlose, tödlich gefährlich, kompromisslos und besessen von der irrsinnigen Idee, die Legende von Mortimer Strong mit heißem Blei zu zerstören und sich damit unsterblichen Ruhm zu erwerben.
Mortimer registrierte, dass Sam Shields fehlte. Die drei Kerle bauten sich am Vorbaugeländer auf. Zehn Schritte von ihnen entfernt verhielt Mortimer im Schritt. Er nahm die Beine etwas auseinander, um einen festeren Stand zu haben. Sein Verstand arbeitete glasklar.
John Wilsons dünne Lippen zogen sich in Breite. Er zeigte die Zähne. Es erinnerte an das Zähnefletschen eines zornigen Schäferhundes. „Mut hast du, Strong“, rief Wilson. „In diesem Punkt scheinen die Geschichten, die man sich von dir erzählt, nicht übertrieben zu sein.“
Ihre Hände hingen neben den Knäufen. Ein jeder von ihnen hatte die Finger leicht gekrümmt und hielt sie gespreizt. Ihre Hände muteten an wie die Klauen von Greifvögeln. Es war eine herausfordernde Haltung, die sie einnahmen. Bitternis erfüllte Mortimer. Er hatte nichts übrig für diese Sorte von Männern. Zusammengesetzt aus Gewissenlosigkeit und Brutalität und allem, was unerbittlich und unmenschlich macht, waren sie die Parasiten dieses Landes, in dem das Gesetz noch auf ausgesprochen schwachen Beinen stand und ihnen kaum etwas entgegenzusetzen hatte.
„Ich vermisse euren Freund Shields“, gab Mortimer zu verstehen und ließ, ohne die drei Männer auf dem Vorbau so richtig aus den Augen zu lassen, seinen wachen Blick in die Runde gleiten. Sam Shields jedoch war nirgends zu entdecken.
Wilson ging nicht darauf ein. „Wir werden dich töten, Strong“, rief er schneidend und mit deutlicher Wildheit im Tonfall. „Dein Tod wird uns berühmt machen.“
Mortimers Schultern strafften sich etwas. „Noch lebe ich, Wilson. Im übrigen redest du Unsinn. Berühmtheit erlangt ein Mann nicht, indem er einen anderen erschießt. Traurige Berühmtheit vielleicht, und auch nur für kurze Zeit. Nur Dummköpfe kann ein schneller, tödlicher Colt beeindrucken. Hat euch drei Narren eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass ...“
„Du beleidigst uns!“, schnaubte Will Stratton und ließ seine Rechte demonstrativ auf den Coltknauf fallen. „Darauf gibt es nur eine Antwort.“
„Im übrigen interessiert uns dein Geschwätz nicht im Geringsten!“, fauchte Zack Taylor und griff nach dem Eisen.
Es war eine einzige, fließende Bewegung von Hand, Arm und Schulter, der Colt schwang aus dem Halfter. Mit seiner Aktion überrumpelte Taylor sogar seine Kumpane. Inmitten des Aufbrüllens der Schüsse standen sie da wie gelähmt. Mortimer hatte aus der Hüfte gefeuert. Sein Schuss fiel einen Sekundenbruchteil vor dem Taylors. Mortimers Blei ließ Taylor zurücktaumeln. Die Revolverkugel pfiff zwei Handbreit über Mortimer hinweg, denn als er getroffen wurde verriss Taylor seine Revolverhand.
Hinter Mortimer peitschte ein Gewehr. Und jetzt wurden auch Wilson und Stratton aus ihrer Erstarrung gerissen. Mit dem trockenen Knall des Schusses stieß sich Mortimer ab, wirbelte in der Luft herum, landete zwei Schritte weiter rechts mit beiden Beinen gleichzeitig, und er erfasste den hinterhältigen Schützen auf dem Dach der Futtermittelhandlung. Eine Pulverdampfwolke trieb vor Sam Shields angespanntem Gesicht. Mortimer drückte ab, repetierte augenblicklich, sah, wie sich Shields nach vorn krümmte, schleuderte sich herum und warf sich zur Seite. Hart landete er auf dem festgetretenen und festgefahrenen Schnee. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, pfiff Blei aus Wilsons und Strattons Waffen durch die Luft. Taylor lag auf dem Vorbau. Mortimer schoss auf Wilson. Dem Burschen wurden die Beine vom Boden weggerissen, er schien für den Bruchteil einer Sekunde schräg in der Luft zu hängen, dann krachte sein Körper auf die Vorbaubohlen.
Das Krachen der Detonationen staute sich zwischen den Häusern. Der Tod griff mit grausig kalten Händen um sich. Die Stadt stand voll und ganz im Banne dieses sinnlosen Kampfes. Will Stratton schleuderte seinen Colt fort und riss die Arme in die Höhe. Mit schriller Stimme, in der das Entsetzen und die überwältigende Panik lagen, schrie er: „Aufhören! Nicht schießen, Marshal! Ich gebe auf!“
Mortimer wandte sich von ihm ab, rollte herum, denn er hatte keine Ahnung, ob Sam Shields auf dem Dach der Futtermittelhandlung noch kampffähig war. Aber Shields war außer Gefecht gesetzt. Er hing halb über den oberen Rand der Fassade des Gebäudes, seine Arme baumelten nach unten. Seine Gewehr lag auf dem Gehsteig unter ihm.
Die Echos der Schüsse waren verhallt. Stille senkte sich in die Stadt wie ein Leichentuch. Mortimer spürte einen galligen Geschmack im Mund. Er erhob sich. Auf dem Vorbau des Saloons stand mit erhobenen Händen Will Stratton. Im stoppelbärtigen Gesicht des Mannes zuckten die Nerven. Seine Hände zitterten. Er hatte dem Tod ins höhnisch grinsende Auge gesehen ...
Menschen verließen ihre Häuser. Schnee knirschte unter Mortimers Schritten. Dann nahm er die vier Stufen auf den Vorbau mit einem Satz. Er beugte sich über Taylor. Zack Taylor hatte seine Kugel in die rechte Seite bekommen und wimmerte leise. Mortimer rief: „Jemand soll den Doc holen!“ Er wandte sich John Wilson zu. Wilson war tot. Sein wächsern anmutenden Gesicht war verzerrt, der Mund wie zu einem stummen Schrei geöffnet. Die halb geöffneten, gebrochenen Augen erinnerten an glitzernde Glaskugeln.
Mortimer wandte sich an Will Stratton. „Du hast es gesehen, Stratton. Es führt zu nichts. Es gibt immer einen, der besser ist. Egal, auf welchem Gebiet. Jeder hat irgendwo seinen Meister. - Verschwinde, Stratton. Ich bin noch bis Mitternacht - also fast zwölf Stunden -, Marshal dieser Stadt. Wenn ich dich in einer Viertelstunde hier noch antreffe, sperre ich dich ein.“
Mortimer beobachtete, wie einige Männer Sam Shields vom Dach der Futtermittelhandlung holten. Jemand schrie: „Er ist tot. Die Kugel des Marshals hat ihn mitten ins Herz getroffen.“
Will Stratton setzte sich in Bewegung. Er ging wie im Trance. Dann verschwand er in der Seitenstraße, in der der Mietstall lag. Mortimer wurde mit einer Mischung aus Respekt und Anerkennung aber auch Ablehnung und Widerwillen angestarrt. Der Doc kam ...
 
*
 
Helena, Montana. Eine Goldgräbersiedlung westlich der Großen Belt Berge. Eine wilde Stadt, ein Sündenpfuhl. Als der Winter hereinbrach hatten die Digger ihre Camps in den Bergen und an den Flüssen verlassen und waren in die Stadt eingefallen wie eine Heuschreckenplage. Und in ihrem Fahrwasser kamen all jene, die auf die Schnelle reich werden wollten - jene, die dort zu ernten gedachten, wo andere gesät hatten; Spieler, Freudenmädchen, Geschäftemacher der übelsten Sorte sowie skrupellose Banditen, denen nichts weniger wert war als ein Menschenleben. Das Geschäft mit der Lasterhaftigkeit blühte in Helena. Und wer sich in diesem Strudel aus Verworfenheit und Sünde treiben ließ, der wurde ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.
Und dafür sorgte ein Mann. Sein Name war Josh Plummer. Er war der ungekrönte König von Helena. Ihm gehörten die meisten Saloons, Spielhöhlen, Tanzhallen und er war Besitzer mehrerer Goldminen in den Big Belt Mountains. Er war reich, mächtig und er ging über Leichen.
Ein kleiner, rattengesichtiger Bursche verließ die Telegraphenstation. Er rannte über die Straße, folgte dem Sidestep und lief schließlich in den ‘Last Chance Inn’, in dem Josh Plummer residierte, von dem aus er die Geschicke Helenas und des Umlandes bestimmte. Er hielt sozusagen die Fäden in der Hand, mit denen er jene, die in seinen Bannkreis geraten waren, dirigierte und manipulierte.
Obwohl es erst um die Mittagszeit war, war der Schankraum gerammelt voll. Stimmengewirr, Zigaretten- und Pfeifenqualm, der Geruch von Schweiß und verschüttetem Bier empfing den schmächtigten Burschen. Leichtbekleidete, grellgeschminkte Animiermädchen huschten zwischen den Tischreihen herum und bedienten die Gäste. Er drängte sich durch die Dreierreihe aus Leibern an der Theke und erkundigte sich nach Josh Plummer.
„Josh ist oben“, gab der Keeper dem wieselflinken Burschen mit der rattenhaften Physiognomie Bescheid. „Geh nur hinauf, Henry. Ich sehe es dir an, du hast sicher eine wichtige Nachricht für Josh.“
Eifrig nickte Henry Clayton und schwenkte ein Blatt Papier, das er aus der Jackentasche zog. Verschwörerisch flüsterte er: „Er kommt in zwei Wochen hier an. Hier steht es schwarz auf weiß. Es wird Josh sicherlich interessieren.“
„Wer kommt in zwei Wochen an?“, fragte der Keeper neugierig.
„Na wer schon! Mortimer Strong, der Revolvermarshal! Ken Reed und noch ein paar Narren haben ihn doch angeheuert, damit er Helena mit eisernem Besen fegt.“
„Also stimmt es doch“, murmelte der Keeper. Dann nickte er wiederholt. „Sicher, Henry, das wird Josh interessieren.“ Er bedeutete dem kleinen Mann mit den vorstehenden Zähnen, nach oben zu gehen.
Oben gab es eine Tür, an die ein kleines Schild mit der Aufschrift ‘Private’ genagelt war. Das Stimmendurcheinander, das vom Saloon heraufstieg, erinnerte hier oben an das monotone Rauschen eines Wasserfalles. Hinter der Tür zu den Privaträumen Plummers war es still. Henry Clayton klopfte. Ihm wurde geöffnet. Lee Morris, ein stiernackiger Mann, der fast 120 Kilo wog und dessen breitgeschlagene Nase Zeugnis dafür abgab, dass er früher einmal Faustkämpfer war, füllte den Türrahmen vollständig aus. „Was willst du?“, fragte er mit grollendem Bass.
„Ich bringe eine wichtige Nachricht für Plummer“, antwortete Henry Clayton. Er wedelte mit der Depesche vor Morris’ Nase herum. „Geh zur Seite, Muskelberg, und lass mich rein.“
Morris’ Brauen schoben sich düster zusammen. Seine Rechte - eine riesige Pranke, deren Rücken dicht behaart war -, wischte blitzschnell durch die Luft, und ehe Henry Clayton sich versah, hatte ihm der Schlägertyp das Telegramm aus der Hand gerissen. „Ich werde es Josh geben“, grunzte Morris. „Du kannst wieder verduften.“
„Aber, ich ...“
„Was?“
Henry Clayton hüpfte von einem Bein auf das andere. „Ich muss diese Nachricht doch zu Ken Reed bringen. Wie soll ich erklären, dass ...“
„Warte hier!“, ordnete Morris an, dann fiel vor Claytons Nase die Tür ins Schloss. Nervös knetete der kleine Mann seine Hände.
In der behaglich eingerichteten Wohnstube lümmelten drei Männer in den schweren Sesseln, die um einen massiven Tisch aus Eichenholz gruppiert waren. Die Zigarren und Zigarillos qualmten. In den Gläsern funkelte teurer Bourbon. Auf der Lehne des Sessels, in dem es sich Josh Plummer bequem gemacht hatte, saß eine Frau von geradezu vollendeter Schönheit. Die Aufmerksamkeit richtete sich auf Lee Morris. Dieser hielt Plummer die Depesche hin und sagte zwischen den Zähnen: „Eine Nachricht an Ken Reed. Soeben angekommen.“
Plummer las und knirschte mit den Zähnen. „Ich habe es für ein Gerücht gehalten. Aber das ist der Beweis. Reed und seine Anhänger haben einen Schnellschießer angeheuert, um ihm den Stern anzustecken. Mortimer Strong! Er soll allererste Garnitur sein.“
Jim Russels linke Braue hob sich. Es verlieh seinem schmalen Gesicht einen arroganten Ausdruck. Er schürzte die Lippen: „Ich habe von ihm gehört. Ja, er soll ganz gut sein. Aber sicherlich kocht auch er nur mit Wasser. Ich denke, ich kann ihn schlagen.“
Clara Catlin, die schöne Frau auf der Sessellehne, flötete: „Ich habe schon viel von diesem Strong gehört. Er soll ein ausgesprochen interessanter Bursche sein. Ich bin schon richtig gespannt auf ihn.“
Plummer ruckte hoch. Er schaute finster auf sie hinunter. „Mach dir keine allzugroßen Hoffnungen, Honey“, knurrte er. „Ich werde Strong ein Empfangskomitee schicken, sobald er einen Fuß in diese Town setzt. Außerdem höre ich solche Sprüche nicht gerne, meine Liebe. Und wenn du nicht wieder Abend für Abend als eine von vielen in irgendeinem Saloon das Tanzbein schwingen willst, dann rate ich dir, künftig deine Zunge besser im Zaum zu halten.“
Beleidigt schmollte Clara.
Plummer wandte sich an Morris. „Gib Henry fünf Dollar und schick ihn wieder fort.“ Er reichte Morris die Depesche. „Und dann wollen wir überlegen, wie wir diesen vorlauten Ken Reed etwas auf seine richtige Größe zurechtstutzen. Ich will an ihm ein Exempel statuieren. Kerle wie Rankin, Lockhart und Mercer sollen sehen, wohin es führt, wenn man mir in den Rücken zu fallen versucht.“
 
*
 
Wie eine riesige Kerbe spaltete der Canyon Ferry die majestätisch-erhabene Gebirgslandschaft. Der Fluss, der auf dem Grund des Canyons nach Süden floss, war zugefroren. Das Eis war von einer zehn Zoll dicken, nahezu unberührten Schneedecke überzogen. Auch die Claims und die Zugänge zu den Minen waren verschneit. Die Erzmühlen, in denen das Rohmaterial, das aus den Bergen gebrochen wurde, kleingestampft wurde, standen still. Die Schmelzöfen waren erkaltet. Der strenge Montana-Winter hatte die Digger und Minenarbeiter gezwungen, die Arbeit einzustellen.
Hier und dort kräuselte aus dem Schornstein eines Blockhauses Holzrauch. Es handelte sich um jene Hütten, in denen eine kleine Besatzung den Winter verbrachte, die die großen Minen zu bewachen hatten. Einige Minenbesitzer hatten sich zur Canyon Ferry Association zusammengeschlossen, einer Genossenschaft, die sich große Ziele gesteckt hatte und deren Präsident Ken Reed war.
Am Himmel zogen dichte Schneewolken. Alles wirkte grau und diesig. Der Abend kam, und schnell fiel die Dunkelheit in den riesigen Canyon. In der Hütte, die zur Reed-Mine gehörte, brannte Licht. Das Rohr und die Platte des kleinen, runden Ofens mit den verschnörkelten Gussbeinen glühten. Die drei Männer, die hier hausten, hatten die Aufgabe, die Minen eine halbe Meile hinauf und eine halbe Meile den Canyon hinunter zu bewachen. Die Wachablösung fand wöchentlich statt.
„Ich reite jetzt die Runde“, sagte einer der Männer, die sich die Zeit mit pokern vertrieben. Er erhob sich und ging zur Wand, wo an einigen rostigen Nägeln ihre Mäntel und Mützen hingen. Er zog sich an. Tief drückte er sich die Mütze in die Stirn. Er schlang sich einen Wollschal um den Hals und die untere Gesichtshälfte, dann streifte er über seine Hände die dickgefütterten Fäustlinge, und schließlich griff er nach seinem Gewehr, das neben den Gewehren seiner Kameraden in dem grobgezimmerten Ständer stand.
Er verließ die Hütte. Draußen knarrte die Stalltür. Ein Pferd wieherte. Zehn Minuten später erklangen pochende Hufschläge. Einer der beiden zurückgebliebenen Männer ging zum Ofen und legte Holz nach. Dann saßen die beiden wieder am Tisch und der eine von ihnen mischte die Karten. Draußen senkte sich die Nacht endgültig in den Canyon. Wolfsgeheul wehte verschwommen heran.
„Street“, sagte einer der beiden Wachmänner und warf seine Karten auf den Tisch. „Vom Buben abwärts. Du musst schon ...“
Der Mann stutzte. Plötzlich stemmte er sich hoch. „Hast du das auch gehört?“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Ich glaube, da draußen schleicht jemand herum.“
Der andere Mann drehte sein Ohr zur Tür. Angespannt lauschten sie beide. „Vielleicht ist Hank schon zurückgekehrt“, murmelte jener, der nichts gehört zu haben schien. „Wer sonst sollte bei dieser mörderischen Kälte ...“
Krachend flog die Tür auf. Zwei Männer, die Gewehre im Anschlag, glitten in den Raum. Zwei weitere mit den Colts in den Fäusten folgten. Sie waren maskiert. Von ihren Gesichtern waren nur die Augen zu sehen. In den Brauen der Maskierten hingen Eiskristalle. Die Wirbelsäulen der beiden Wachleute wurden steif. Sie starrten erschreckt und fassungslos in die kreisrunden, schwarzgähnenden Mündungen der Waffen und waren zu keiner Reaktion fähig.
Einer der Eindringlinge sagte: „Euren Freund haben wir schon aus dem Verkehr gezogen. Wenn ihr vernünftig seid, wird euch nichts geschehen. Wenn ihr jedoch denkt, die Helden spielen zu müssen, dann werdet ihr ziemlich Federn lassen, denke ich. - Fesselt sie!“
Während sie weiterhin von zwei Gewehren in Schach gehalten wurden, banden ihnen zwei der Kerle, die mit den Colts, die ihre Waffen jetzt gehalftert hatten, die Hände auf dem Rücken zusammen. Dann mussten sie sich auf den Boden legen und ihnen wurden auch die Beine gefesselt. An Gegenwehr dachten sie nicht. Jeder von ihnen wusste, dass sein Leben keinen Cent wert war, wenn sie sich dem Willen ihrer Bezwinger nicht hundertprozentig unterwarfen.
„Rührt euch nicht!“, kam es noch einmal drohend von einem der Kerle, dann schloss sich die Tür hinter den vier Kerlen.
„Was soll das werden?“, flüsterte einer der gefesselten Wachmänner heiser, mit einer ihm selbst fremd klingenden Stimme. "Was haben diese Schufte vor? Und was um alles in der Welt haben sie mit Hank gemacht?“
Der andere schwieg. Die Angst und der Schock versiegelten seine Lippen.
Von draußen sickerte ein trockenes Krachen herein, als die Tür des Geräteschuppens aufgesprengt wurde. In diesem Holzverschlag wurden auch Zündschnüre und das Dynamit gelagert, das bis zum Wintereinbruch nicht verbraucht worden war. Es handelte sich gerade noch um eine halbe Kiste mit den hochexplosiven Patronen.
Einer der Kerle riss ein Streichholz an. Im vagen Licht gelang es ihnen, sich in dem kleinen Schuppen zu orientieren. Einer nahm die Kiste mit der eingebrannten Aufschrift ‘Danger - Dynamite’ unter den Arm, ein anderer schnappte sich eine Rolle Zündschnur, dann liefen sie zur Reed-Mine, deren Eingang mit Brettern verschlagen war, was aber für die vier Banditen kein besonderes Hindernis darstellte.
Es dauerte nicht lange. Ein greller Feuerblitz stieß wie ein Fanal aus dem Maul der Mine, Rauch und Qualm wälzten hinterher. Die Hölle schien aufzubrechen. Für Sekunden war der Canyon in seiner gesamten Breite in ein grelles, organgefarbenes Licht getaucht. Stützbalken und Bretter wurden von der Explosionswelle erfasst und durch die Luft gewirbelt. Der Krach war trommelfellzerreißend. Der Canyon schien zu erbeben, als würde sich der Weltuntergang ankündigen. Brüllendes Getöse wurde über den Fluss geschleudert, rollte zwischen den steilen Felswänden auseinander und wurde hundertfach von den Echos verstärkt.
Der Stolleneingang krachte in sich zusammen. Tonnen von Gestein füllten ihn in Sekundenschnelle. Es war wie ein Erdbeben. Staub schlug hoch und trieb in dichten Wolken über der Einsturzstelle. Geröll prasselte und polterte in die entstandene Kerbe. An manchen Stellen züngelten Flammen, wo ein brennendes Brett oder ein brennender Balken gelandet waren. Der Geruch von verbranntem Pulver erfüllte die klare Nachtluft.
Und dann war es still - tödlich still. Eine Stille, die die beiden hilflosen Männer in der Blockhütte schrecklicher anmutete als das infernalische Krachen der Explosion. Sie dauerte einige schreckliche, nervenzerrende Sekunden, dann kam Hufschlag auf, der sich aber schnell entfernte.
 
*
 
„Das ist Plummers Werk!“, stieß Ken Reed grimmig hervor. Hass flackerte in seinen Augen. „Dieser niederträchtige Hundesohn hat meine Mine in die Luft jagen lassen. Hank Bannister wurde brutal erstochen. O mein Gott, der Wolf schlüpft aus seinem Schafpelz und zeigt sein wahres Gesicht. Ich gehe zu ihm und ...“
„Was?“, fragte Joe Rankin betrübt. „Du hast nicht den geringsten Beweis, dass Plummer seine Männer zu deiner Mine geschickt hat. Er lacht dich höchstens aus, wenn du ihm mit irgend welchen Anschuldigungen kommst. Vielleicht lässt er dich von seinen Männern verprügeln. Möglicherweise wartet er nur darauf, dass du dich - dass wir uns aus der Reserve locken lassen.“
„Ganz meine Meinung“, stimmte Brian Lockhart zu. „Er bekämpft unsere Gesellschaft, seit wir sie gegründet haben. Nicht offen - nein. Dazu ist der Schuft viel zu clever. Bisher erschöpften sich seine Attacken in kleineren Aktionen. Mit deiner Mine hat er jetzt einen großen Coup gelandet. Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Jedenfalls ist es etwas, das Plummer zu verbrecherischer Aktivität verleitete. Ist etwa durchgesickert, dass Strong auf unsere Veranlassung hin nach Helena kommt, um den Auswüchsen in der Stadt Einhalt zu gebieten?“
„Es war ein offenes Geheimnis, dass wir einen Marshalsposten geschaffen haben und auf der Suche nach einem geeigneten Mann für diesen Job waren“, flocht Gordon Mercer ein.
„Aber niemand wusste Genaueres“, konterte Ken Reed. „Doch nunmehr ist die Sache spruchreif. Mortimer Strong hat seine Ankunft angekündigt.“
„Wie sollte Plummer es erfahren haben?“, warf Joe Rankin dazwischen. „Von uns vieren ist wohl jeder über den Verdacht, es ihm gesteckt zu haben, erhaben. Kommt also nur Henry Clayton von der Telegraphenstation in Frage. Gott stehe ihm bei, wenn er für Plummer spioniert! Dann lasse ich ihm die Knochen brechen.“
Die vier Männer - es waren die Köpfe der Canyon Ferry-Gesellschaft -, hatten sich im Hinterzimmer des ‘Nugget Inn’ eingefunden. Zwei Männer mit Gewehren bewachten den Eingang. Der Saloon gehörte Joe Rankin, der daneben eine Mine im Canyon betrieb. In Helena besaß jeder von ihnen ein Haus. Es waren wohlhabende Männer, und ihr Plan war es, Helena in eine gesittete Stadt zu verwandeln, in der nicht wegen eines Goldklumpens oder einer Handvoll Dollars gemordet wurde, in der die Regeln städtischen Gemeinwesens, der Rechtschaffenheit, der Redlichkeit und die zwischenmenschliche Ordnung beachtet und geachtet wurden, in der Gesetzesmäßigkeit und Ruhe und Frieden herrschten.
Von all diesen Eigenschaften war die Stadt noch meilenweit entfernt. Sie war wild und gesetzlos. Hier galt das Recht des Stärkeren. Das Faustrecht zu praktizieren war an der Tagesordnung. Schießereien, Schlägereien und Messerstechereien gehörten zum täglichen Ablauf wie das Amen zum Gebet.
Am vergangenen Abend hatte die Gegenseite demonstriert, dass sie nicht spaßte. Es war Blut geflossen. Und um die Mine Ken Reeds wieder in Betrieb zu setzen, würden wochenlange Aufräum- und Instandsetzungsarbeiten notwendig sein.
„Wir sollten Henry in die Mangel nehmen“, schlug Lockhart vor.
Reed winkte ab. „Nein“, stieß er grimmig hervor. „Ich gehe zu Plummer und sage ihm auf den Kopf zu, dass ich ihn für den Tod Hank Bannisters und die Zerstörung meiner Mine verantwortlich mache. Der Hundesohn soll nicht denken, dass wir vor ihm kneifen. Hinter uns steht die Organisation, der hunderte von Diggern und Minenarbeitern angehören. Wenn wir sie mobilisieren, jagen sie Plummer samt seinem niederträchtigen Anhang zum Teufel.“
Mercer schaute skeptisch. Er wiegte den Kopf, dann meinte er zweifelnd: „Sie haben sich der Organisation angeschlossen, um von ihr beschützt zu werden, nicht um womöglich mit der Waffe in der Faust die Organisation zu beschützen. Wenn es hart auf hart geht, dann werden sie uns ganz schnell den Rücken kehren, denke ich.“
„Sie sind die Gesellschaft!“, schnaubte Reed wütend. Er griff nach seinem Whisky und trank das Glas mit einem Zug aus. Er hüstelte. Die scharfe Flüssigkeit trieb ihm die Tränen in die Augen. „All right, ich werde also nicht zu Plummer gehen. Aber wir werden eine Versammlung einberufen. Fast alle Minenbesitzer, Digger und Arbeiter sind in der Stadt. Wir lassen verkünden, dass sie sich morgen Nachmittag auf der Straße vor dem Nugget-Inn einfinden sollen. Noch ist der Anschlag auf meine Mine frisch in den Köpfen. Der Mord an Bannister hat die Gemüter erhitzt. Hinter vorgehaltener Hand wird Plummer als Verantwortlicher gehandelt. Die aufgebrachten Männer werden leicht zu beeinflussen sein und geschlossen gegen Plummer und seinen Verein marschieren.“
„Das bedeutet Krieg, Ken. Offenen Schlagabtausch“, murmelte Brian Lockhart, und jedes Wort schien tonnenschwer in seinem Mund zu wiegen. „Krieg heißt Gewalt und Blutvergießen. Und genau das wollten wir ausschließen, als wir die Gesellschaft ins Leben riefen.“
„Auch Lincoln wollte keinen Krieg. Als es aber um die Befreiung der Sklaven ging, nahm er ihn in Kauf. Und erst auf dem Nährboden der Gewalt wurde ein dauerhafter Friede möglich gemacht.“
„Dein Vergleich hinkt“, murmelte Lockhart. „Aber wahrscheinlich hast du recht, Ken. Wir können derartige Übergriffe, wie sie in der vergangenen Nacht geschehen sind, nicht einfach hinnehmen.“ Er schaute in die Runde. „Denn wenn ihr mich fragt, dann war das erst der Anfang. Plummer ist drauf und dran, die Macht in Helena und im Canyon endgültig an sich zu reißen. Und dem müssen wir entgegentreten.“
„Also schicken wir unsere Männer durch die Saloons und Hotels, damit sie verkünden, dass für morgen Nachmittag eine Versammlung einberufen ist. Und dann sehen wir weiter.“
Sie verließen das Hinterzimmer. Im Schankraum gesellten sich jedem der vier Bosse einige Männer hinzu - Kerle mit tiefsitzenden Colts und schmalen, gepflegten Händen, die noch nie eine Schaufel gehalten oder eine Spitzhacke geschwungen hatten. Es waren die Leibwachen Reeds, Rankins, Lockharts und Mercers, zweibeinige Wölfe, die die vier Männer, die für Helena nur das beste im Auge hatten, aber hart an der Leine hielten.
Sie verließen den Inn. Jeder strebte seinem Haus irgendwo am Stadtrand zu. Es war Nachmittag und die Straßen waren voller Menschen. Ein Strom, der nicht abriss. Josh Plummer stand am Fenster in der Wohnstube über dem ‘Last Chance Inn’ und beobachtete die breite Straße. Er kniff die Augen eng, als er Ken Reed bemerkte, der von zwei Revolvermännern flankiert, den Gehsteig entlang schritt. Plummer zeigte die Zähne und knirschte: „Da ist Reed mit seinen Coltschwingern. Bin gespannt, was die vier Narren im Hinterzimmer des Nugget-Inn ausgeklügelt haben. Wir werden es sehen. Nun, Jim, du wirst dafür sorgen, dass Reed in der kommenden Nacht zum Teufel fährt. Wenn er nicht mehr ist, wird die Gesellschaft auseinanderfallen. Dann sind wir an der Reihe. Und wenn in einigen Tagen dieser Mortimer Strong aufkreuzt, werden wir ihm den entsprechenden Empfang bereiten, und keiner wird uns ins Handwerk pfuschen.“
Plummer ließ seinen zuletzt sehr höhnisch klingenden Worten ein widerliches Lachen folgen. Er war sich des Gelingens seines Planes sehr sicher.
 
*
 
Am Abend zogen Männer in derben Drillichanzügen durch Helena und gaben kund, dass die Canyon Ferry-Association für den Nachmittag des folgenden Tages eine Versammlung vor dem ‘Nugget Inn’ einberufen hatte. Die Einladung, an der Versammlung teilzunehmen, ging bald von Mund zu Mund und erreichte die letzten Digger oder Minenarbeiter in ihren schäbigen Unterkünften. Und während die Einladung die Runde machte, drang jemand unbemerkt in Ken Reeds Haus ein und erstach den Minenbesitzer in seinem Bett mit einem Dolch.
Rachel Reed, Kens Tochter, brach weinend zusammen. Wie ein Lauffeuer ging die Hiobsbotschaft vom Tod Ken Reeds durch die Stadt. Der Mord war Warnung und Drohung zugleich und verfehlte seine Wirkung nicht. Außer Rankin, Lockhart, Mercer und dessen Kompangnon, Banrey Rice, erschien zu der Versammlung am Nachmittag nicht ein einziger Digger oder Minenarbeiter.
Helena befand sich im Klammergriff des Terrors und der brutalen Gewalt. Niemand wagte sich zu widersetzen. Jene, die ein Gemeinwesen mit allem, was eine städtische Lebensgemeinschaft ausmacht, verhindern wollten, schreckten vor nichts zurück. Männer begannen um ihr Leben zu fürchten ...
 
*
 
Es war Ende Januar. Die eisige Kälte hatte nachgelassen. Tauwetter hatte eingesetzt. Von den Dächern tropfte das Schmelzwasser. Die Straßen und Gassen von Helena waren aufgeweicht und schlammig. Schneegestöber wechselte sich ab mit kaltem Regen. Die Berge waren im Dunst verschwunden. Die Eisschicht auf dem Creek, der den Canyon Ferry durchströmte, war in der Flussmitte aufgebrochen. Der Fluss war angeschwollen und überspülte die Ufer.
Man jagte keinen Hund vor die Tür bei diesem Wetter, wie man so sagt. Und so zeigten sich, als Mortimer Strong nach Helena kam, kaum Menschen im Freien. Unter den Hufen seines Pferdes schmatzte und gurgelte es. Die Hufabdrücke füllten sich sofort mit Wasser. Mortimer trug über der dicken Mackinow-Jacke einen imprägnierten Regenumhang. Auf seinen Oberschenkeln war die Hose durchnässt. Seine Hände steckten in gefütterten Handschuhen. Unter dem Hut trug er gestrickte Ohrenschützer. Sein Gesicht war gerötet von Nässe und Kälte.
Ein Schild, auf das mit großen Lettern ‘Livery Stable’ gepinselt war, wies ihm den Weg. Die wohlige Wärme des Mietstalls empfing ihn. Es roch nach Heu und Pferdeausdünstung. In den Ecken woben Spinnennetze. In Mortimers Gesicht begann unter der Haut das Blut zu prickeln. Der Rappe schnaubte. Mortimer zog seine Handschuhe aus, legte dem Tier die Rechte auf den Hals und murmelte: „Schon gut, Alter, schon gut. Wir sind da. Das hier ist Helena. Wir sind am Ziel.“
Er hielt nach dem Stallmann Ausschau. Als sich nichts rührte, zog Mortimer den Regenumhang aus und begann, den Rappen abzusatteln. Er warf den Sattel mitsamt dem Packen auf einen dafür vorgesehenen Ablagebalken, hängte das Zaumzeug daneben an einen Nagel, dann führte er das Pferd in eine Box.
Als Mortimer zum Ausgang wollte, um einen Eimer voll Hafer und einen armvoll Heu zu besorgen, traten drei Kerle in das Tor. Gegen den helleren Hintergrund, der ihre hohen Gestalten scharf umriss, wirkten sie dunkel und gefährlich. Sie hatten die Jacken offen. Mortimer sah die breiten Revolvergurte und die tiefsitzenden Halfter, und er vermutete, dass diese drei Kerle nicht von ungefähr hier aufgetaucht waren. Wie eine Warnung vor drohendem Unheil durchzuckte es seinen Verstand, die Alarmglocken in seinem Unterbewusstsein läuteten Sturm.
Mortimer war stehengeblieben. Etwa fünf Schritte trennten ihn von den drei Kerlen. Im Revolverkampf eine absolut tödliche Distanz. Das Verhältnis stand drei zu eins. Und wer auch immer ihm diese drei Figuren geschickt hatte - er hatte gewiss nicht die Schlechtesten ausgewählt.
Stumm belauerten sie Mortimer. Ihre Gesichter lagen im Schatten. Ihre Augen glitzerten. Es war ein Abtasten, ein Einschätzen, ein regelrechtes Erforschen, dem Mortimer sich unterzogen fühlte. Und er konnte die wilde Strömung, die von ihnen ausging, spüren wie etwas Animalisches, etwas Raubtierhaftes.
„Was wollt ihr?“ Seine Stimme klang glasklar und präzise und wies nicht die Spur einer Erregung auf.
„Lautet dein Name Strong - Mortimer Strong?“, kam prompt die Gegenfrage.
Mortimer spannte seine Muskeln und aktivierte jeden seiner Sinne. Die Ahnung, dass sie seinetwegen hier waren, wurde schlagartig zur Gewissheit. „Yeah, mein Name ist Mortimer Strong“, dehnte er. „Was dagegen?“
Wie auf ein geheimes Kommando traten die drei Kerle etwas auseinander. Während der Bursche in der Mitte seine Arme lässig vor der Brust verschränkte, nahmen seine beiden Begleiter die Hände nicht aus der Reichweite der Revolvergriffe.
„Du bist hier nicht erwünscht, Strong!“, tönte der Sprecher des Trios. „Drum solltest du deinem Zossen auf der Stelle wieder den Sattel auflegen und aus Helena verschwinden. Andernfalls erwarten dich eine Menge unerfreulicher Dinge.“
„Wer schickt euch?“, fragte Mortimer unbeeindruckt.
„Weshalb interessiert dich das? Wir sind hier, und wir versuchen im Guten, dich zu bewegen, wieder die Town zu verlassen.“
„Und wenn ich bleibe?“
„Ich sagte es bereits: Es erwarten dich wenig erfreuliche Dinge.“
„Du machst mich neugierig.“
Der andere nahm die Arme aus der Verschränkung. Schlaff fielen sie nach unten. Seine Stimme klang stahlhart, als er hervorpresste: „Na schön, Strong, du willst es so haben.“
Er zog. Er war schnell, es war nur eine huschende Bewegung seiner Hand. Und er bekam das Eisen aus dem Halfter, als die Hände seiner Begleiter gerade die Kolben berührten.
Die Detonationen drohten den Stall in seinen Fundamenten zu erschüttern. Bei Mortimer und dem anderen glühten die Mündungslichter auf. Mortimer lag auf den Knien. Der Colt war wie von selbst in seine Faust gesprungen. Pulverdampf hüllte die beiden Männer ein. Mortimer spürte den Rückschlag der Waffe und warf sich ansatzlos zur Seite, rollte weiter und gelangte in die Deckung einer Box. Sein direkter Gegner brach mitten im festgestampften Mittelgang zusammen und begrub seinen Colt unter sich. Bei den beiden anderen zerplatzten grelle Feuerbälle. Die Detonationen verschmolzen ineinander. Erschreckte Pferde wieherten, stiegen und keilten aus. Es krachte und knirschte. Mortimer feuerte und vernahm einen bestürzt-schmerzhaften Aufschrei. Einer der Kerle warf sich herum und floh, als jagte ihn eine Horde Teufel. Der andere schrie und fluchte und humpelte schließlich hinterher.
Geduckt glitt Mortimer zum Tor. Der Wagen- und Abstellhof lag verwaist vor ihm. Irgend welche verworrenen Geräusche aus den vielen Vergnügungsetablissements der Stadt trieben heran und erreichten Mortimers Gehör.
Für das erste war die Gefahr gebannt. Mit dem Colt in der Faust ging Mortimer zu dem Mann hin, den er niedergeschossen hatte. Er sah das Loch in der Jacke über der linken Brustseite. Mortimer ging in die Hocke. Als er die Jacke zur Seite schlug, konnte er den sich schnell vergrößernden Blutfleck auf dem weißen Hemd des Verwundeten ausmachen.
„Du bist noch besser als erzählt wird, Strong“, keuchte der Mann am Boden. Seine Hände zuckten über den Boden. Seine Lider flatterten, als hätte er Mühe, die Augen offenzuhalten. Fahle Blässe schlich in seine Züge - es war die Blässe des Todes. „Besser als jeder hier - aber viele Hunde sind des Hasen Tod.“
Er bäumte sich auf, seine Brust hob sich unter einem rasselnden Atemzug, dann fiel er zurück, sein Kopf rollte auf die Seite, ein versiegendes Röcheln, die Gestalt erschlaffte. Er war tot.
Schlurfende Schritte erregten Strongs Aufmerksamkeit. Seine Hand mit dem Colt ruckte hoch, es knackte metallisch, als er den Hahn spannte, ein erschrecktes Japsen erklang, dann eine erregte Stimme: „Grundgütiger, nicht schießen. Ich bin der Stallmann. Ich habe geschlafen wie ein Bär, und als die Schüsse krachten, riss es mich hoch. Doch wagte ich nicht, aus meinem Verschlag herauszukommen.“
Ein bärtiger Mann in einer blauen, schmutzigen Latzhose stand vor Mortimer. In seinen wirren Haaren hing Heu. Seine Augen waren glasig und gerötet, und Mortimer tippte, dass der Bursche derart tief geschlafen hatte, weil er betrunken gewesen war. Er senkte die Hand mit dem Colt. „Ich bin vor nicht mal einer Viertelstunde hier angekommen, und sofort hatte ich drei schießwütige Kerle auf dem Hals. Kennen Sie den Burschen, der hier liegt?“
Der Stallmann kratzte sich ungeniert am Hals, nickte und erwiderte: „Das ist Jim Russel, neben Tom McKinley das heißeste Eisen, das diese Stadt je gesehen hat. Er ist - oder besser gesagt er war einer von Josh Plummers engsten Vertrauten. Himmel, Stranger, Plummer wird es nicht schlucken, dass Sie seinen Top-Revolvermann auf die Nase gelegt haben. Ich gebe Ihnen den guten Rat, sich auf Ihr Pferd zu schwingen und so viele Meilen wie möglich zwischen sich und Helena zu bringen.“
„Wer ist Josh Plummer?“, fragte Mortimer, der sich, während der Stallmann sprach, zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte.
Der Stallmann starrte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Verwirrung an, als zweifelte er an Mortimers Verstand, als konnte er nicht glauben, dass es jemand gab, der Josh Plummer nicht kannte. Dann entrang es sich ihm nach einem schnellen, sichernden Blick in die Runde: „Plummer ist der große Mann in Helena, Stranger. Ganz besonders, seit Ken Reed tot ist und die Canyon Ferry-Gesellschaft nur noch auf dem Papier besteht. Plummer ...“
„Reed ist tot?“, entfuhr es Mortimer. Verblüfft, aber auch erwartungsvoll und herausfordernd fixierte er den Stallburschen. Er verströmte etwas Zwingendes, etwas, das den anderen mechanisch nicken und antworten ließ: „Er wurde vor vierzehn Tagen, während er schlief, in seinem Haus erstochen. In der Nacht zuvor sprengte jemand seine Mine in die Luft. Er war die Seele der Gesellschaft - einem Zusammenschluss von Minenbesitzern, Arbeitern und Diggern zum Schutz und zur Sicherheit ihrer Mitglieder. Nach Reeds Tod übernahm sofort Plummer das Kommando in der Stadt. Und jeder weiß, dass es tödlich sein kann, sich nicht seinem Willen zu beugen.“
Wieder huschte sein Blick in die Runde, als fürchtete er ungebetene Lauscher.
„Sie haben Angst, Mister“, murmelte Mortimer.
„Jeder hier lebt in Angst - jeder, der einmal auf Reeds Seite stand. Rankin, Lockhart, Mercer - sie standen zusammen mit Reed an der Spitze der Gesellschaft - haben sich verkrochen und wagen sich nicht mehr aus ihren Behausungen. Sie haben ihre Häuser in wahre Festungen verwandelt. Rachel Reed, Kens Tochter, ließ nach der Beerdigung Kens bekannt geben, dass sie fest entschlossen sei, dort weiterzumachen, wo ihr Vater durch einen feigen Mörder gezwungen worden war, aufzuhören. Aber keiner folgt ihr. Sie steht ziemlich allein auf weiter Flur. Ihre Goldmine ist zerstört. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgeben muss.“
„Ich werde mich also an sie wenden müssen“, murmelte Mortimer, und er sprach es wie zu sich selbst. Dann musterte er den Stallmann fragend. „Wo finde ich Rachel Reed?“
„Sie bleiben also in Helena?“, kam prompt die Gegenfrage.
„Yeah. Man hat mir hier den Job eines Town-Marshals angeboten. Ich habe angenommen. Und ich halte mein Wort.“
Die letzte Worte waren mit aller Entschiedenheit gefallen. In Mortimers Stimme lag etwas Endgültiges - etwas, das keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, daß ihn von dem einmal gefassten Entschluss nichts mehr abbringen konnte. Ja, er würde sein Wort halten. Auf Biegen und Brechen ...
„Sprechen Sie zuerst mit Joe Rankin“, sagte der Stallmann fast flüsternd. „Ihm gehört der Nugget Inn.“
„Sie nannten den Namen bereits einmal. Ist es jener Rankin, der mit Reed und noch zwei oder drei Burschen an der Spitze der Gesellschaft stand?“
„Genau der. Er ist Salooner und Minenbesitzer in einem. Wenn Reed Sie in diesen Landstrich holte, Stranger, dann wissen auch die anderen Gentleman Bescheid. Vielleicht finden sie zu ihrer alten Courage zurück und stellen sich der Verantwortung, die ihnen Ken Reed als bitteres Erbe hinterließ.“
 
*
 
Mortimer warf sich die Satteltaschen über die Schulter, nahm sein Gewehr und verließ den Mietstall. Gruppen Neugieriger, die von den Schüssen angelockt worden waren, strömten ihm entgegen. Er musste einigen bärtigen, verwegenen Kerlen in derber Kleidung, die sie als Digger auswies, ausweichen, die sich rücksichtslos einen Weg auf dem Sidestep bahnten. Er wurde kaum beachtet.
Er erreichte den ‘Nugget Inn’. Ehe er den Saloon betrat, schaute er sich um. Er nahm nichts Verdächtiges wahr. Mit seinem Körper schob er die Batwings auseinander. Es war später Vormittag, und es hielten sich nur wenige Gäste im Schankraum auf. Eine Tür führte in den sich anschließenden Spielsaloon. Sie stand offen. An einem der grünüberzogenen Tische sah Mortimer einen hageren, bleichgesichtigen Mann sitzen, der sich eine Patience legte. In seinem Mundwinkel hing ein Zigarillo. Der Mister trug einen feinen dunklen Anzug und unter seiner Jacke lugte das offene Halfter mit dem langläufigen Coltrevolver hervor.
Auch hier im Schankraum gab es zwei Männer an verschiedenen Tischen in ähnlicher Aufmachung. Alles in allem drei Burschen, die gegen bare Münze das Eisen schwangen. Falkenäugige, hartgesottene Kerle, denen der Geruch von Pulverdampf anhaftete. Unauffällig, aber dennoch ausgesprochen intensiv und durchdringend fixierten sie Mortimer. Die anderen Gäste musterten ihn nur kurz und schenkten ihm dann keine Beachtung mehr.
Mortimer stakste zum Tresen, schleuderte seine Satteltaschen darauf und lehnte die Winchester dagegen. Als der Keeper kam verlangte er ein Bier. Und ehe der Mann sich abwenden konnte, legte ihm Mortimer die Hand auf den Oberarm und murmelte: „Du kannst deinem Boss melden, dass Mortimer Strong angekommen ist und auf ihn wartet.“
Der Keeper machte sich frei. Er verzog den Mund. „Ich werde ihn in Kenntnis setzen. Möchten Sie erst Ihr Bier, oder ...“
„Yeah, ich habe Durst.“
Er bekam sein Bier, dann sah er den Keeper zum Tisch eines der Kerle gehen, die er für Rankins Leibgarde hielt. Der Keeper flüsterte dem Burschen etwas ins Ohr, dieser starrte Mortimer sekundenlang unverhohlen an, dann erhob er sich mit einem Ruck, gab seinem Kollegen am übernächsten Tisch ein Zeichen, schritt zur Treppe und stieg sie hinauf. Oben verschwand er.
Mortimer trank. Er fühlte sich von den beiden anderen Revolvermännern beobachtet. Sie belauerten ihn regelrecht. Der Keeper war wieder auf seinen Platz hinter dem Tresen zurückgekehrt.
Der Bursche, der nach oben gegangen war, erschien wieder. Er kam die Treppe herunter und steuerte direkt auf Mortimer zu. Er hatte schmale Lippen und ein breites Kinn, das Energie und Durchsetzungsvermögen verriet. Er sagte: „Mein Name ist Dave Baldwin. Sie sind also Strong. Es hat sich einiges verändert hier, Strong.“
„Ich weiß Bescheid“, erwiderte Mortimer. „Der Stallmann hat mich aufgeklärt, nachdem mir drei üble Figuren einen heißen Empfang bereiten wollten und ich ihnen die Antwort nicht schuldig blieb.“
„Aaah, die Knallerei eben geht auf Ihr Konto.“ Es kam nicht als Frage aus Baldwins Mund, sondern als Feststellung.
„Ja. Und ich weiß, dass mir ein gewisser Josh Plummer die drei Figuren auf den Hals hetzte. Nun, einer von ihnen bezahlte mit seinem Leben. Ein anderer hat eine Kugel im Bein.“
Baldwin pfiff zwischen den Zähnen. Ob es ein anerkennendes Pfeifen war oder ob es seiner Betroffenheit entsprang, war nicht klar. Er sagte dumpf: „Dann werden Sie bald die ganze Meute auf den Fersen haben, Strong.“
Mortimer zuckte gelassen mit den Achseln. „Ist Rankin nun zu sprechen?“, fragte er.
„Folgen Sie mir.“
Baldwin stieg vor ihm die Treppe empor, wandte sich oben nach links und öffnete eine Tür, bei der der Korridor endete. Er geleitete Mortimer in einen behaglich eingerichteten Raum. Ein mittelgroßer Mann mit Halbglatze unterbrach seine unruhige Wanderung und starrte Mortimer an wie ein Wesen mit zwei Köpfen. Ein Bursche von Baldwins Sorte lehnte neben der Tür an der Wand und Mortimer nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr. Er blieb stehen und gab kühl zu verstehen: „Ich werde leicht nervös, wenn jemand, den ich nicht kenne, mit der Hand am Colt hinter meinem Rücken steht, Mister Rankin. Also sagen Sie Ihrem Mann, dass er sich so stellen soll, dass ich ihn im Auge habe.“
Düster schoben sich Rankins Brauen zusammen. Er maß Mortimer von oben bis unten, nagte kurze Zeit auf seiner Unterlippe herum, und nickte schließlich dem Mann an der Wand zu. Dieser ging gemächlich, fast aufreizend langsam, zur Fensterseite des Raumes und baute sich dort auf. Er fixierte Mortimer nicht gerade freundlich.
Baldwin ließ sich in einen Sessel fallen. Er deutete auf Rankin und stellte ihm Mortimer vor. Joe Rankin sagte, nachdem er Mortimer eingehend gemustert hatte: „Sie kommen zu spät, Strong. Ich glaube nicht, dass hier noch jemand Interesse hat, einen Marshal zu beschäftigen. Reed ist tot. Es war seine Idee ...“
„Ich habe mit der Canyon Ferry-Association einen Vertrag geschlossen“, versetzte Mortimer mit Entschiedenheit und Nachdruck im Tonfall. „Ken Reed war lediglich Bevollmächtigter der Gesellschaft. Und darum gilt der Vertrag, auch wenn Reed tot ist.“
Scharf stieß Rankin die Luft durch die Nase aus. Fast feindselig starrte er Mortimer an. Er gab zu verstehen: „Sie haben einen gewaltigen Ruf als Revolverkämpfer, Strong. Darum hat die Gesellschaft sie angeworben, denn das erklärte Ziel war es, aus Helena eine Stadt zu machen, auf die ihre Bürger stolz sein können. Eine Stadt, in der die Kinder ohne Gewalt aufwachsen und die Frauen ohne Angst vor Belästigung ihre Häuser verlassen können. Um diesen Plan zu verwirklichen hätte es eines Mannes von Ihrem Format bedurft. Aber nun ist die Gesellschaft im Auseinanderfallen begriffen. Keiner will sich an die Spitze stellen. Wir - wir alle haben Angst. Das Schicksal Ken Reeds war abschreckend genug, um die Finger von den einmal gesteckten Zielen zu lassen.“
„Ihre Männer hier sehen nicht aus wie Angsthasen“, stieß Mortimer hervor. „Und es gibt sicherlich eine ganze Reihe von ihrem Schlage hier. Soviel ich weiß, umgeben sich auch Lockhart und Mercer mit einer ziemlich rauhbeinigen Truppe. Ist das immer noch zu wenig, um einem Burschen wie Josh Plummer die Stirn zu bieten?“
„Meine Männer sind gewiss keine Angsthasen, Strong“, gab Rankin zur Antwort. „Es sind Revolvermänner. Auch die Burschen, die für Lockhart und Mercer und Rachel Reed arbeiten, gehören zu dieser Gilde. Es sind Kämpfer - gewiss. Aber es sind keine kaltblütigen Killer. Im Gegensatz zu den Halsabschneidern, die auf Plummers Lohnliste stehen, sind unseren Leuten die Wörter Fairness und Ehrenkodex noch ein Begriff. Und das verschafft der anderen Seite einen immensen Vorteil. Plummer kämpft nicht offen. Gemeinheit, Hinterhältigkeit und Skrupellosigkeit zeichnen ihn und jeden aus, der für ihn arbeitet.“
„Sie und all die anderen haben sich also entschlossen, ein Leben im Schatten Plummers zu führen?“, entfuhr es Mortimer fast geringschätzig. Als er weitersprach, hob sich seine Stimme, und sie klang fast schneidend. „Denken Sie, er belässt es dabei? Glauben Sie im Ernst, diese Sorte begnügt sich mit Halbheiten? O nein, Rankin. Männer wie Plummer wollen alles. Und sie räumen rücksichtslos aus dem Weg, was ihnen eines Tages zum Stolperstein werden könnte. Er lässt Sie und die anderen gewiss nicht in Ruhe, nur weil Sie ihn plötzlich gewähren lassen. Im Gegenteil. Er wird alles daransetzen, Ihnen und den anderen seinen Willen aufzuzwingen und am Ende jedem in dieser Stadt und in ihrem Umland seinen Stempel aufzudrücken. Und Sie zerbrechen entweder daran und fressen ihm aus der Hand, oder er vernichtet Sie.“
Mortimers Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. In Rankins gestrafften Zügen arbeitete es. Seine Zähne rieben übereinander. Seine Kiefer mahlten. Und plötzlich nahm er seine rastlose Wanderung wieder auf. Drei Schritte hin, drei zurück. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt.
Da mischte sich Dave Baldwin ein. Er sagte: „Wenn ich mir alles so richtig überlege, dann komme ich zu dem Ergebnis, dass Strong recht hat, Joe. Ja, verdammt, Plummer frisst uns alle mit Haut und Haaren, wenn wir klein beigeben. Es wird ihm nicht genügen, die Gesellschaft besiegt zu haben. Er will ihre Begründer - also dich, Lockhart und Mercer -, vorführen und demütigen. Er ist ein charakterloser Bastard, der seinen Sieg auskostet. Wir dürfen ihm nicht kampflos das Feld überlassen.“
Abrupt hielt Rankin an. Ein Keuchton brach sich Bahn aus seiner Kehle, Zeichen seiner inneren Erregung, vielleicht auch Zeugnis seiner Unentschlossenheit und Ratlosigkeit. „Es wird Krieg geben, und es wird Blut fließen. Plummer ist nichts heilig.“
„Gerade deshalb muss er gebremst werden“, knirschte Baldwin. „Du solltest nicht zögern und die Vorstandschaft der Vereinigung einberufen, Joe. Und dann steht zu dem Vertrag, den ihr mit Strong abgeschlossen habt. Bieten wir Plummer die Stirn.“
Rankin strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. Plötzlich durchfuhr ihn ein Ruck. „Gut. Vielleicht gibt es doch noch eine Zukunft für diese Stadt - eine gute Zukunft, wie wir sie immer angestrebt haben.“ Er schaute Mortimer an. „Ich schätze, Strong, Sie haben mit Ihrem Auftauchen hier der Sache eine Wendung verliehen. Ja, wir werden Ihnen wohl den Stern anstecken. Ich werde für heute Abend Lockhart, Mercer und noch ein paar honorige Männer der Stadt sowie Rachel Reed herbitten. Sie werden auch da sein, Strong, nicht wahr?“
„Ich bin nur aus dem einen Grund nach Helena gekommen, um hier einen Job zu versehen, Rankin. Darum werde ich hier sein.“
„Haben Sie schon eine Unterkunft?“, fragte Rankin.
„Nein.“
„Es gibt hier im Saloon einige Zimmer.“
„Well, also werde ich hier wohnen.“
„Dave“, sagte Rankin, „zeige ihm die Zimmer. Er kann sich das beste aussuchen.“
„Kommen Sie mit, Strong“, ließ sich Baldwin vernehmen. Und als sie draußen auf dem Flur waren und sich die Tür hinter ihnen schloss, dehnte Baldwin: „Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich eingelassen haben, Strong. Schätzungsweise gehen wir hier recht bleihaltigen Zeiten entgegen. Sie werden in der ersten Reihe, an vorderster Front kämpfen müssen. Und vor einer Kugel aus dem Hinterhalt sind auch Sie nicht gefeit. Lassen Sie sich im Hinterkopf ein paar Augen wachsen, Strong.“
„Nenn mich Mortimer. Du gefällst mir, Baldwin. Du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Wie ist es? Willst du nicht das Augenpaar in meinem Hinterkopf sein?“
Einige Zeit schwieg Dave Baldwin. Dann aber erwiderte er ernst: „Nun, Strong, ich will es mir überlegen. Gib mir Zeit bis zu der Versammlung heute Abend. Ich werde anwesend sein und dir meinen Entschluss mitteilen.“
„Fein. Dann zeig mir jetzt mein Zimmer.“
 
*
 
„Dieser Strong - scheint mir -, ist explosiver als Dynamit“, presste Josh Plummer zwischen den Zähnen hervor. Er hatte seine Vertrauten bei sich. Drei Männer im Spielerhabit mit tiefgeschnallten Revolvern und kantigen Gesichtszügen, die von Selbstbewusstsein und Härte geprägt waren.
„Ja“, sagte Tom McKinley, ein weißblonder, wortkarger Mann aus Texas, „er muss schon verdammt was auf dem Kasten haben, wenn er Russell so mir nichts dir nichts schlagen konnte. Russell war ein hervorragender Revolverkämpfer.“
Hugh McNeal, ein schmächtiger Bursche mit krankhaft fahlem, eingefallenem Gesicht, lachte blechern und tönte: „Ein Gutes hat es, Gents: Wir wissen jetzt, wo wir bei Strong den Maßstab ansetzen müssen, und wir werden uns hüten, ihm von vorne entgegenzutreten.“
McNeal erntete für diese Worte einen verächtlichen Blick des Texaners.
„Wir können ihm aber auch nicht einfach eine Kugel zwischen die Schulterblätter knallen“, wandte Josh Plummer ein. „Es würde nach der Sache mit Ken Reed viel zu viel Staub aufwirbeln, und ich will nicht, dass man in der Hauptstadt aufmerksam wird.“
„Darum sollten wir abwarten“, ließ sich schließlich der vierte Mann vernehmen. Sein Name war Scott Hancock. „Was soll schon groß geschehen, wenn Strong mit einem Stern an der Brust durch die Stadt schleicht und renitente Betrunkene einsperrt?“
„Wir können keinen Schnüffler hier brauchen“, maulte McNeal. „Wir wollen in Helena und vor allem im Canyon nicht nur tonangebend sein. Es geht um mehr. Erklärtes Ziel ist es doch, abzusahnen, reich zu werden. Einer wie Strong begnügt sich nicht damit, Betrunkene einzusammeln und einzulochen. Diese Spezies versucht, hinter die Kulissen zu blicken. Er kann uns Knüppel zwischen die Beine werfen. Darum bin ich dafür, dass er von der Bildfläche verschwindet.“
Es klopfte an der Tür. Plummer forderte Hancock auf, nachzusehen. Hancock verließ den Raum, eine Minute später kehrte er zurück und er hielt einen Zettel in der Hand. „Ein Halbwüchsiger“, erklärte er, „es ist eine Nachricht von Barney.“
„Was schreibt er?“, fragte Plummer.
„Strong hat im Nugget Inn ein Zimmer bezogen. Und Joe Rankin hat prompt für heute Abend ein Treffen der Vorsitzenden der Canyon Ferry-Gesellschaft und der Bürgerschaftsvertretung einberufen.“
„Beim Henker!“, giftete Plummer. „Strong ist kaum angekommen, schon kriechen die Ratten aus ihren Löchern.“
„Barney wird uns auf dem laufenden halten“, gab Scott Hancock zu verstehen.
„Wenn wir Strong in die Hölle schicken, ehe es zu der Versammlung kommt, dann ersticken wir das Übel, das meiner Meinung nach wieder heranzuwachsen anfängt, im Keime!“, fauchte Hugh McNeal voller Ungeduld. „Sein Auftauchen hat diese Nieten wieder Mut fassen lassen, sie wittern wieder Morgenluft. Wenn er aber ebenso schnell wieder verschwindet, wie er gekommen ist, dann versetzen wir ihrer Euphorie einen gehörigen Dämpfer und sie werden die Schwänze wieder einziehen wie geprügelte Straßenköter.“
„Willst du es übernehmen, Strong abzuservieren?“, schnappte Plummer.
„Gib mir freie Hand!“, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück. „Und ich garantiere dir, dass die Versammlung heute Abend ohne ihn stattfindet.“
Fragend schaute Plummer zuerst McKinely an, dann Scott Hancock. Hancock zuckte mit den Achseln. „Das wirst du zu entscheiden haben, Josh“, knurrte er. „Du bist der Boss.“
„Okay, Hugh.“ Plummer nickte. „Strong gehört dir. Leg ihn um. Aber unterschätze ihn nicht.“
 
*
 
Mortimer hatte ein paar Stunden geschlafen. Vor dem Fenster hing die Abenddämmerung. Die überbevölkerte Stadt war voll Lärm. Das Nachtleben begann. Helena erwachte zu Lasterhaftigkeit und Sünde.
Mortimer ging zu der Waschschüssel und warf sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht. Er trocknete sich ab, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die dunklen Haare, in denen sich schon erste graue Fäden zeigten, dann zog er sich fertig an. Zuletzt legte er den Revolvergurt um und band das Halfter mit dem 44er an seinem Oberschenkel fest. Mortimer verspürte Hunger und Durst. Er schlüpfte in die Jacke, stülpte sich den Stetson auf den Kopf und verließ das Zimmer. Brandender Lärm aus dem Saloon im unteren Teil des Hauses empfing ihn. Unten brannten über den Tischen und über dem Tresen die Lampen. Auf halber Treppe blieb Mortimer stehen und schaute sich um, aber er sah außer dem Keeper kein bekanntes Gesicht.
Im Nugget Inn war kein Essen zu bekommen. Es war eine reine Schnaps- und Bierbude. Selbst wenn, es war unmöglich, um diese Zeit einen Platz an einem der Tische zu ergattern. Also bahnte Mortimer sich mit sanfter Gewalt einen Weg nach draußen und als er auf dem Vorbau stand, atmete er tief durch. Er erinnerte sich, ein Restaurant gesehen zu haben, als er am Vormittag in die Stadt gekommen war. Er schlug die Richtung zum südlichen Stadtausgang ein. Und zehn Minuten später betrat er das Lokal.
Hier ging es ziemlich gesittet zu. Sicher, auch hier verkehrten die wilden Digger und die anderen Abenteurer, die in dieser Stadt auf diese oder jene Weise ihr Dasein fristeten. Aber in dem Restaurant wurde an alkoholischem Getränk nur Bier ausgeschenkt, es gab keine Musik und keine Tanzgruppen oder Gesangseinlagen - es gab hier nur zu essen, und das war den vergnügungssüchtigen Kerlen zu wenig.
Mortimer fand einen freien Tisch. Eine Kellnerin kam und wollte die Lampe über dem Tisch anzünden, aber Mortimer winkte ab. Das Licht von den Nebentischen reichte ihm aus. Er gab seine Bestellung auf. Es herrschte ein Kommen und ein Gehen. Wer gegessen hatte, zahlte und ging. Mortimer hatte sich mit dem Rücken zur Wand gesetzt, und zwar so, dass er sowohl die Fenster als auch den Eingang des Lokals im Auge hatte. Er hatte sich in Helena mit Pulver und Blei eingeführt, und er war damit dem Mächtigen in der Stadt empfindlich auf die Zehen getreten. Vorsicht und Wachsamkeit waren angesagt. Aber diese Eigenschaften waren ihm zur zweiten Natur geworden. Er vertraute auf seinen sechsten Sinn für die Gefahr und ließ seinen Instinkten freien Lauf. Scharf fixierte er jeden, der den Speiseraum betrat.
Er bekam sein Essen und aß mit dem Appetit eines Mannes, der seit fast zwölf Stunden kein vernünftiges Essen mehr zwischen die Zähne bekommen hatte. An den Fenstern zogen Scharen von Männern vorbei. Sie grölten, johlten und lachten und waren vollkommen ausgelassen. Solange genügend Dollars oder Nuggets in ihren Taschen klimperten, war für sie die Welt in Ordnung.
Fast eine Stunde war vergangen, dann verließ Mortimer wieder das Restaurant. Die Nacht hatte Helena heimgesucht. In den engen Gassen und zwischen den Häusern nistete Dunkelheit. Die Hauptstraße aber, diese sündige halbe Meile, lag im Licht, das aus den Türen und Fenstern der Vergnügungsetablissements fiel. Der Schlamm auf der Fahrbahn war knöcheltief.
Mortimer trat auf den Bohlengehsteig. Eine Gruppe von Diggern kam daher und Mortimer schloss sich ihr einfach an. Es sah aus, als gehörte er dazu. Als sie jedoch in einen Saloon stürmten, ging er alleine weiter. Er hielt sich in den Schatten und mied, so gut es ging, das Licht. Von allen Seiten wehten Klavier- und Geigenmusik, Gitarrengeklimper, heiseres Geschrei, Gelächter und Stimmenwirrwarr heran. Die Stadt summte wie ein Bienenkorb.
Als er auf einer Höhe mit dem ‘Nugget Inn’ war, hielt Mortimer an. Er sicherte nach allen Seiten. Am Holm vor dem Saloon standen einige Pferde. Ein Stück weiter war ein Buggy mit geschlossenem Verdeck und einem Pferd im Geschirr abgestellt. Zwei Männer verließen den Saloon und torkelten schräg über die Straße. Drüben zogen einige schemenhafte Gestalten auf dem Sidestep entlang. Unter ihren Schritten dröhnten die dicken Gehsteigbohlen, die man einfach über quergelegte, auf etwa anderthalb Yard Länge zurechtgesägte Baumstämme genagelt hatte, die fast bis zur Hälfte im Schlamm versunken waren. Alles in Helena wirkte behelfsmäßig und nur für kurze Dauer angelegt.
Mortimers untrüglicher Sinn für die Gefahr meldete sich nicht. Er überquerte die Straße, betrat den Gehsteig und stieg schließlich die vier Treppen zum Vorbau des ‘Nugget Inn’ hinauf. Über die Pendelttür flutete Licht ins Freie, ebenso aus den beiden riesigen Frontfenstern zu beiden Seiten des Eingangs. Einen Augenblick lang zeichnete sich Mortimers Gestalt scharf gegen die Helligkeit ab, und gerade als er die Türflügel auseinanderdrücken wollte, peitschte der Schuss. Er vermischte mit einem zweiten, im Dröhnen der Detonationen versanken alle anderen Geräusche und Mortimer spürte ein heißes Brennen an der Schulterspitze. Das Stück Blei blieb im Rahmen des linken Türflügels stecken und ließ ihn wild schlagen.
Und wieder brüllten schräg gegenüber, ein Stück die Main Street hinunter, Waffen auf. Lichtfinger stießen durch die Finsternis zwischen den Häusern. Das Donnern rollte durch die Stadt. Mortimer riss den Colt heraus und rannte im Zickzack über die Fahrbahn, sprang in den tintigen Schatten einer engen Passage zwischen zwei Gebäuden, in seiner Nähe erklang ein lästerlicher Fluch, dann vernahm er das Schmatzen hastiger Schritte im aufgeweichten Untergrund.
Mortimer rannte tiefer in den Durchlass hinein und wandte sich hinter dem flachen Bau nach links. Die Schüsse waren verklungen. Vor Mortimer schälten sich die verschwommenen Umrisse eines Mannes aus der Dunkelheit. Er kniete an der Hauswand ab und schmiegte seinen Körper hart dagegen, den Colt schlug er auf den Schemen an, der näherglitt und Formen annahm.
„Stop!“ Mortimers Stimme hatte den klang brechenden Stahls. Es knackte trocken, als er den Hahn des Colts mit dem Daumen spannte.
Der andere erstarrte. Es war, als lauschte er der Stimme hinterher. Dann ertönte etwas atemlos: „Strong, bist du es?“
Mortimer entspannte sich. Die Stimme gehörte Dave Baldwin. Er drückte sich hoch und ließ die Hand mit dem Schießeisen sinken. „Ich bin es, Baldwin. Jemand hat versucht, mir heißes Blei zu servieren. Hast du es verhindert, Baldwin? Warst du das Augenpaar in meinem Hinterkopf?“
„Sieht ganz so aus, wie? Leider habe ich den gemeinen Schuft nicht gut genug getroffen. Er floh, als wäre ihm der Teufel persönlich erschienen. Ich glaube aber, er hat mein Blei in den Arm bekommen. Nun, ich konnte verhindern, dass er dich trifft, Strong. Und das zählt im Moment. Bist du verletzt worden?“
„Nur ein harmloser Kratzer an der Schulter. Konntest du erkennen, wer es war?“
„Ich bin mir nicht sicher. Es könnte Hugh McNeal gewesen sein, einer von Plummers schießwütigen Lakaien.“
„Sicher dürfte jedoch sein, dass das Attentat im Auftrag Plummers geschah“, dehnte Mortimer. „Ich denke, ich werde dem ehrenwerten Mister sehr bald einen Besuch abstatten müssen. Ich danke dir jedenfalls, Baldwin. Doch jetzt sollten wir hinübergehen in den Saloon. Ich glaube, wir werden schon erwartet.“
Wenige Minuten später betraten die beiden Männer das Hinterzimmer des ‘Nugget Inn’. Die Mienen Rankins, Lockharts und Mercers zeigten Erleichterung, als sie erfuhren, dass Mortimer sich bei dem heimtückischen Anschlag nur einen harmlosen Streifschuss an der Schulter zugezogen hatte. Einige andere Männer, die einen seriösen Eindruck vermittelten und die Mortimer als Geschäftsleute einstufte, musterten Mortimer aufmerksam. Rankin murmelte mit spröder Stimme:
„Sie haben es am eigenen Leib verspürt, Strong. Plummer ist ein Teufel in Menschengestalt, der vor nichts zurückschreckt. Er ...“
Rankin verstummte, denn er bemerkte, dass ihm Mortimer nicht zuhörte. Mortimers Blick hatte sich an Rachel Reed festgesaugt. Sie saß an einem der Tische und musterte ihn unverhohlen. Mortimer sah eine bemerkenswerte und obendrein sehr schöne Frau Ende der Zwanzig - eine Frau von ganz anderer Art, wie sie in Helena und in all den anderen sündigen Städten im Goldland zu Hunderten anzutreffen waren. Sie hatte Niveau, ihr schmales, rassiges Gesicht drückte Willensstärke aus, um ihren klassisch geschnittenen Mund, ausdrucksvollen Mund lag ein herber Ausdruck, ihre dunklen Augen schauten prüfend und forschend. Diese Frau vereinte in sich Würde, Stolz und Anstand. Sie faszinierte Mortimer auf besondere Art.
Er bemerkte, dass er sie auf eine anzügliche, fast beleidigende Art anstarrte, ihm entging nicht, dass sich ihre Züge verschlossen und dass sie plötzlich kühle Reserviertheit verströmte, und er hatte Mühe, seinen Blick von ihr loszueisen. Betreten griff er nach seinem Hut, er nahm ihn ab und drehte ihn verlegen in den Händen. Der eisenharte und unerschrockene Kämpfer Mortimer Strong fühlte sich unvermittelt hilflos und ungeschickt. Die Anwesenheit Rachel Reeds brachte ihn ziemlich aus der Fassung.
Brian Lockhart entschärfte die fast peinliche Situation, indem er verlautbarte: „Ich habe nach dem Schuss sofort meine Männer rund um den Inn postiert. Sie passen auf wie die Schießhunde. Sollte sich einer von Plummers Halsabschneidern in der Nähe des Nugget Inn von ihnen erwischen lassen, geht es ihm dreckig.“
Rankin räusperte sich, dann stellte er Mortimer vor. Dieser lernte Brian Lockhart, Gordon Mercer und einen weiteren Mann namens Barney Rice kennen, der sich als Geschäftspartner Mercers entpuppte. Bei den anderen Männern, diesen gesetzten, nicht mehr ganz jungen Burschen, die Mortimer für Geschäftsleute hielt, handelte es sich um Bürger Helenas, die tatsächlich Geschäfte oder ein Handwerk betrieben und die die Stadt retten wollten, ihret- und ihrer Kinder wegen. Die Männer schüttelten sich die Hände. Rachel Reed gegenüber deutete Mortimer eine linkische Verbeugung an. Ihre Gegenwart verunsicherte Mortimer, und das ärgerte ihn.
„Also setzen wir uns und dann fangen wir an“, kam es von Joe Rankin. Und als sie saßen, wandte er sich an Mortimer: „Sie und die Canyon Ferry-Association haben einen Vertrag geschlossen, Strong. Für Sie ist entweder eine Menge Geld drin - oder eine Menge heißes Blei.“
Rachel ließ ihre Stimme erklingen. „Auf Strong wurde vor nicht einmal einer Viertelstunde ein Mordanschlag verübt. Als er nach Helena kam, erwartete ihn bereits ein höllischer Empfang. Wer dahintersteckt, pfeifen die Spatzen von den Dächern. Strong weiß jetzt, woher der Wind weht. Und er weiß auch, dass er sich auf ein Himmelfahrtskommando einlässt, wenn er den Marshalstern nimmt. Sein Leben als Marshal, der die Interessen der Gegenspieler Plummers vertritt, ist keinen rostigen Cent wert. - Bleiben Sie dennoch bei der Stange, Strong, nachdem Plummer mit seinen Aktionen keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, dass Sie im Moment zuoberst auf seiner Abschußliste stehen?“
Diese letzte Frage kam fast herausfordernd. Die schöne Frau starrte Mortimer an, als versuchte sie die Antwort vorab schon von seinen Zügen abzulesen. Sie hatte sich von ihm bereits ein Bild gemacht. Was sie sah, gefiel ihr. Aber sie hatte erlebt, wie Männer nach dem gewaltsamen Tod ihres Vaters ziemlich kleinlaut geworden waren. Darum ihr Argwohn und die unterschwellige Provokation.
Strong lächelte sie an. Seine Zähne blinkten im düsteren Licht der Kerosinlampen. Es war ein ernstes Lächeln. Mortimer sagte fast sanft: „Ich bin noch nie in meinem Leben vertragsbrüchig geworden, Ma’m. Und ich werde auch den Vertrag mit Ihrer Gesellschaft erfüllen. Vor allen Dingen stehe ich nicht zum ersten Mal auf der Abschussliste irgendeines Gangsters an erster Stelle. Ich habe mich daran gewöhnt, für harte Dollars meine Haut zu Markte zu tragen.“
Zuletzt hatte ein spöttischer Unterton in seiner Stimme gelegen. Rachel konnte seinem Blick nicht länger standhalten. Sie errötete. Um Mortimers Mund spielte wieder ein leichtes Lächeln. Irgendwie - das fühlte er -, war er ihr im Augenblick überlegen. Ein Gefühl, das ihm Sicherheit und auch eine gewisse Genugtuung verlieh.
„Kommen wir zum formellen Teil!“, stieß Joe Rankin hervor. „Wir ernennen Sie zum Marshal von Helena, Strong. Die Konditionen sind bereits vertraglich fixiert. Es sind die Interessen der Gesellschaft, die Sie zu vertreten haben, und dies bedeutet, dass wir Ihnen einen Eid abnehmen, der sie zu absoluter Loyalität verpflichtet.“
„Das ist in Ordnung“, erklärte Mortimer. „Über eines will ich Sie jedoch nicht im Unklaren lassen: meine Loyalität endet dort, wo sich mein Handeln nicht mehr mit Recht und Gesetz vereinbaren ließe. Und noch eines. Meine Vorgehensweise und den Einsatz der Mittel im Kampf gegen Unmoral und Banditentum bestimme ich. Ich lasse mir von niemandem ins Handwerk pfuschen. Wenn Sie das akzeptieren, dann bin ich bereit, den Eid auf den Marshalstern zu leisten.“
„Gesetzmäßigkeit, Ordnung, Ruhe und Frieden - das ist es, was die Gesellschaft und die Bürger dieser Stadt anstreben. Ken Reed war Vorreiter. Wir haben uns ihm angeschlossen. Jetzt wollen wir als seine Erben diese Idee fortführen. Ihre Bedingungen sind okay. Sie sind im Endeffekt nur Recht und Gesetz verantwortlich, Strong.“
Einer der Bürgerschaftsvertreter mischte sich ein. Er sagte: „Das Gesetz in Helena zu etablieren soll erst der Anfang sein, Strong. Als Marshal sollen Sie dieser Stadt den Weg zu einer gesetzesmäßigen Ordnung ebnen. Als nächstes wollen wir einen Town Major, einen Bürgerrat und einen Friedensrichter wählen und all die anderen öffentlichen Ämter vergeben, die eine Verwaltung benötigt, um reibungslos arbeiten zu können.“
„Große Pläne“, murmelte Mortimer. „Das Ziel, das Sie sich gesteckt haben, Gentleman, liegt in ziemlich weiter Ferne, wenn ich die Lage hier richtig einschätze.“
„Darum haben wir Sie verpflichtet, Strong, damit Sie dafür sorgen, dass es näher rückt.“ Rankin grinste flüchtig. „Also heben Sie die rechte Hand und sprechen Sie mir nach ...“
 
*
 
Plummer hielt Ruhe. Die Nacht verging, der darauffolgende Tag - und es geschah nichts. Der Abend kam, und schnell war die Finsternis da. In Helena begann das Nachtleben. Mortimer hatte zu Abend gegessen. Jetzt befand er sich in der Wohnung Rankins. Dave Baldwin war ebenfalls da. Mortimer sagte: „Ich mache einen Rundgang durch die Kneipen. Ich bin Marshal und ich muss mich sehen lassen. Der eine oder andere übermütige Mister wird versuchen, sich an mir zu messen. Ich kenne das. Man wird mich sozusagen testen. Die Kerle möchten sehen, wie weit sie bei mir gehen können. Und ich werde dafür sorgen müssen, dass sie mich und den Stern an meiner Brust respektieren. Gibt es in der Stadt ein Gefängnis?“
Joe Rankin zeigte sich verblüfft. „Ein Jail - nein“, dehnte er. „Aber ...“ Er kratzte sich am Hals, dachte einige Zeit nach, und schließlich stieg es aus seiner Kehle: „Natürlich, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin: Der Nugget Inn verfügt über einen fensterlosen Kellerraum, der eine solide Eichentür besitzt. Es ist Platz für gut und gerne zehn Burschen.“
„Okay, Rankin“, knurrte Mortimer. „Lassen Sie diesen Kellerraum zur Gefängniszelle umfunktionieren. Es bedarf nicht mehr als einer Schicht Stroh auf dem Fußboden und einiger Decken. Das ist doch sicherlich auf die Schnelle zu machen.“
„Ich werde sogleich einige Männer beauftragen“, versicherte Joe Rankin.
„Ich begleite dich, Strong!“, blaffte Baldwin. „Vier Augen sehen mehr als zwei. Sobald du nämlich einem der wilden Jungs auf die Zehen trittst, hat du es mit mindestens einem halben Dutzend seiner Freunde zu tun. Dazu kommt, dass viele Saloons und Spielbetriebe Plummer gehören. Und dieser hat seine Männer mit Sicherheit auf den neuen Marshal eingestimmt. Man wird dich provozieren. Du wirst keinen Freund in Helena finden, Strong, aber an allen Ecken und Enden Feinde.“
„Du hast dich also entschieden, Dave?“, fragte Mortimer.
„Ja. Gestern schon, nachdem ich vor dem Nugget Inn eingegriffen habe. Alleine geht ein Mann in dieser Stadt unter wie ein Regentropfen im Ozean. Und ich denke, es wäre schade um dich. Außerdem hat mein Boss nichts dagegen einzuwenden.“
„Gewiss nicht“, beeilte sich Joe Rankin zu versichern.
Mortimer überlegte nicht lange. „Fein, Dave, also gehen wir.“
„Hals- und Beinbruch!“, wünschte Joe Rankin mit galligem Humor und skeptischem Gesichtsausdruck.
Mortimer und Baldwin nahmen ihre Gewehre, nickten Rankin zu und verließen wenig später den ‘Nugget Inn’. Sie marschierten die Straße hinunter. Sie waren hellwach und achteten auf ihre Umgebung. Baldwin war etwas zurückgeblieben. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen schräg vor seiner Brust. Im Strom der Passanten fielen sie kaum auf.
Fast eine Stunde lang schritten sie durch Seitenstraßen und Gassen. Mortimer orientierte sich und prägte sich Örtlichkeiten ein. Rings um Helena zog sich eine Ansammlung von Zelten und provisorischen, windschiefen Unterkünften. Hier wohnten die Glücklosen, die Gestrauchelten und Gescheiterten, jene, die einen wertlosen Claim erstanden oder ihre gesamte Barschaft billigem Vergnügen geopfert hatten, die bar jeglicher Mittel einen täglichen Kampf ums Überleben führten. Für eine warme Mahlzeit verkauften diese heruntergekommenen Burschen ihre Seele dem Satan.
Als sie sich wieder auf der Hauptstraße befanden, die von Häusern mit falschen Fassaden gesäumt wurde, zu deren beiden Seiten sich die Saloons, Tanzhallen, Spielbetriebe und Bordells reihten wie die Perlen an einer Schnur, sagte Mortimer: „Nun wollen wir mal in Aktion treten. Am besten suchen wir gleich den Last Chance Inn auf. Es kann nicht schaden, Plummer persönlich kennenzulernen. Bist du bereit, Dave?“
„Yeah“, schnappte Baldwin grimmig. „Gehen wir in die Höhle des Löwen.“
Der Schankraum war brechend voll. Die Atmosphäre war ausgelassen und überschäumend. Während Baldwin beim Eingang zurückblieb, bahnte sich Mortimer einen Weg zum Tresen. Einige Burschen, die er kurzerhand zur Seite schob, maulten und murrten, dann aber bemerkten sie das Abzeichen an seiner Jacke und schwiegen verblüfft.
Am Tresen wichen die dichtgedrängt stehenden Burschen auseinander. Der Lärm versickerte nach und nach, und schließlich wurde es still. Ein Halbkreis bildete sich um Mortimer, der Front zu der Menge eingenommen hatte. Er schaute in angespannte, erwartungsvolle Gesichter, erntete aber auch düstere, um nicht zu sagen feindselige Blicke.
„Okay“, begann er, „also hört her, Männer: Seit etwa 24 Stunden bin ich Marshal in dieser Stadt. Es ist so, und es wird an euch liegen, ob ihr es akzeptiert oder nicht. Ich rufe jeden von euch auf, ab sofort das Gesetz in dieser Stadt zu achten. Ich werde hart durchgreifen, wenn es sein muss. Als Marshal habe ich das Recht, Verordnungen zu erlassen - Edikte und Anordnungen, die ziemlich einschneidend sein können. Das muss nicht sein. Bei etwas Vernunft euererseits ...“
„Du wirst von der Canyon Ferry-Gesellschaft beschäftigt und bezahlt!“, brüllte jemand aus der hinteren Reihe. „Wir haben damit nichts am Hut. Sobald es die Witterung zulässt verschwinden wir wieder aus der Stadt, um uns im Canyon wie die Maulwürfe in die Erde zu wühlen. Bis wir aber die Town verlassen, werden wir hier die Puppen tanzen lassen. Woher nimmt die Gesellschaft das Recht, plötzlich die Geschicke der Town bestimmen zu wollen? Du bist kein richtiger Gesetzeshüter, Mister, du bist ein gekaufter Coltschwinger, der die Interessen einiger Minenbesitzer und wichtigtuerischer Stadtbewohner vertritt. Also spiel dich bloß nicht auf, Mister, sonst blasen wir dich auf den Mond.“
Verhaltendes, beifälliges Gemurmel kam auf. Viele der Anwesenden zeigten einen nachdenklichen Gesichtsausdruck.
Im Obergeschoss wurden Schritte laut, dann betraten vier Männer die Treppe und stiegen nach unten. Der Mann, der Mortimer sofort in die Augen stach, war groß und geschmeidig und verströmte eine natürliche Autorität. Sein Alter lag bei etwa vierzig Jahren. Er hatte die dunklen Haare glatt zurückgekämmt, trug einen teuren Anzug und unter der Jacke ein schneeweißes Rüschenhemd, das am Hals von einer weinroten Schnürsenkelkrawatte zusammengehalten wurde. Sein Gesicht war schmal und kantig, jeder Zug in diesem Gesicht verriet Unnachgiebigkeit und unbeugsame Härte.
Dieser Mister war beachtlich. Und Mortimer war sich sicher, Josh Plummer zu sehen.
Ein stiernackiger, schwergewichtiger Bursche mit eingeschlagener Nase ging zu seiner Linken, zu seiner Rechten bewegte sich ein mittelgroßer, kaltäugiger Bursche, der den linken Arm angewinkelt und die Hand in den Ausschnitt seiner Jacke geschoben hatte. Plummer folgte ein großer, blonder Mann mit ausdruckslosen Zügen.
„Macht Platz!“, peitschte ein metallisches Organ.
Die Rotte wich auseinander. Ein Mann fluchte lautstark und lästerlich. Das Gedränge und Geschiebe ebbte ab. Dann standen sich Mortimer und Plummer gegenüber. Niemand achtete auf Dave Baldwin, der sich heranschob und von dem eine grimmige Entschlossenheit ausging.
Die beiden Männer, die die Vorsehung zu Gegnern bestimmt hatte, fixierten sich in kalter Manier. Ein jeder von ihnen spürte, dass es zwischen ihnen einen nicht zu überbrückenden Gegensatz gab. Sie sahen sich zum ersten Mal, aber die Feindschaft zwischen ihnen war wie ein giftiger Atem.
Im Saloon war es fast so still wie in einer Gruft nach dem Jüngsten Tag. Es war Plummers eisig-klirrende Stimme, die das angespannte Schweigen sprengte. Plummer stieß hervor: „Das Abzeichen an Ihrer Brust ist hier einen Dreck wert, Strong. Sie befinden sich in meinem Haus. Solange Sie sich als Gast hier aufhalten - wie all diese Männer, die Sie sehen“ - er vollführte eine ausholende Bewegung mit dem Arm -, „sollen Sie mir willkommen sein. Wenn Sie aber denken, hier große Töne spucken zu dürfen, dann werde ich von meinem Hausrecht Gebrauch machen und Sie von meinen Männern auf die Straße werfen lassen.“
Wie beiläufig fuhr Mortimer mit dem Handballen seiner Linken über das Abzeichen an seiner Jacke. Kühl und ohne jede Unruhe versetzte Mortimer: „Mag der Stern aus Ihrer Sicht einen Dreck wert sein, Plummer. Es ist nicht mein Job, Sie zu einer anderen Auffassung zu bekehren. Ich sehe in dem Abzeichen jedenfalls das Symbol für Gesetzmäßigkeit und Recht und Ordnung. Und diese Fakten sind es, die mein Handeln bestimmen werden. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber es ist so, dass auch eine ganze Reihe von Bürgern dieser Stadt meine Ernennung zum Marshal gut heißen. Es war von der Gründung eines Bürgerrates und der Wahl eines Town Major die Rede. Die aufrechten, redlichen und anständigen Männer Helenas haben die Angst vor Terror und Gewalt abgeschüttelt. Sie sind aus der Lethargie erwacht und bereit, in dieser Town den Grundstein für eine friedliche und geordnete Zukunft zu legen. Sie lassen sich nicht länger von Schlägern und Schießern unterdrücken und in Schach halten. Die Zeit, in der ein Bursche wie Sie in einer Stadt sich seine eigenen Gesetze schaffen und nach ihnen leben konnte, sind vorbei. Ihr Stern ist am Sinken, Plummer.“
Der Anflug eines höhnischen, vielleicht sogar mitleidigen Lächelns kräuselte Plummers Lippen. Seine Augen jedoch versprühten unterdrückte Wut. Seine Backenmuskulatur hatte sich gestrafft. Sie Glätte in seinem Gesicht war regelrecht zerbrochen. Dass verheerender Zorn in seinem Gemüt wütete konnte auch sein süffisantes Grinsen nicht vertuschen.
Der Texaner stand jetzt halbrechts hinter Plummer. Er wurde halb von dem mittelgroßen Mister mit den kalten Fischaugen verdeckt. Der Schlägertyp hatte sich mit vor der gewölbten Brust verschränkten Armen links vor Plummer aufgebaut. Er starrte Mortimer an, als wollte er ihn hypnotisieren, die aufgeworfenen, ständig feuchten Lippen fest zusammengepresst, den Mund in den Winkeln verächtlich nach unten gezogen.
„Oft ist der Wunsch der Vater des Gedankens“, konterte Plummer. Sein Grinsen war erloschen. Seine Stimme klang schnarrend und rasiermesserscharf. „Sicher, einige Narren in dieser Stadt wünschen sich ein städtisches Gemeinwesen mit einem Bürgermeister, einem Friedensrichter, einer Schule, einer Kirche, mit allem Drum und Dran. Eine Handvoll verschrobener Weiber wacht über Moral und Sitte, um Mitternacht schließen die Saloons, wer auf der Straße betrunken grölt wird bestraft.“ Plummer lachte scheppernd auf. „Im Goldland sind dies Wunschträume, Strong. Hier überleben nur die Stärksten. Städte wie Helena blühen für kurze Zeit auf und verschwinden ebenso schnell wieder von der Landkarte, wie sie aus dem Boden gestampft wurden. Wenn das letzte Goldkorn aus dem Boden geholt ist, stirbt diese Town. Und wer sich nicht beizeiten absichert, bleibt mit ihr auf der Strecke.“
Mortimer schüttelte den Kopf. „Nicht die Stärksten, Plummer - die Skrupellosen, die Geldhaie, die Goldlandhyänen - sie schwimmen für kurze Zeit zuoberst auf dem Strom aus Gewalt, Terror und Verbrechen. Doch oft verlieren auch sie den Boden unter den Füßen, und dann versinken sie. Ohne sie aber sind Städte wie Helena von Bestand, haben diese Towns Zukunft.“
Plummer stieß den Kopf vor wie ein Raubvogel. In seinen Iris glühte der Funke einer verzehrenden Feindschaft, vielleicht sogar des tödlichen Hasses. Es hörte sich an wie das Zischen einer Otter, als Plummer zwischen den Zähnen hervorpresste: „Verschwinden Sie aus meinem Haus, Strong! Ach was! Verschwinden Sie aus der Stadt. Ich lasse mich von Ihnen nicht beschimpfen und beleidigen. Oder muss ich Ihnen das Stück Blech von der Jacke reißen und Sie aus Helena hinausprügeln lassen?“
„Lassen Sie ihre Wölfe ruhig von der Leine, Plummer!“, erklang Dave Baldwins raues Organ. Wildheit und Leidenschaft lagen in seinem Tonfall, ein hartes Knacken war zu hören, als er eine Patrone in den Lauf der Winchester riegelte. „Ich warte nur nur darauf, dass Sie den Tanz beginnen.“
Bewegung entstand in der Menge der Schulter an Schulter stehenden Gaffer, eine Gasse bildete sich, und Baldwin trat in den Kreis. Er schnappte: „Ihr Killer hatte gestern Abend Pech, als er vor dem Nugget Inn auf Strong wartete, Plummer. - He, McNeal, du miese kleine Ratte, warum hältst du denn deine Schulter so steif und nimmst deine Hand nicht aus der Jacke? Bist du zum flügellahmen Bussard geworden, nachdem du gestern ein Stück Blei auffingst?“
Wie zufällig deutete Mortimers Winchester auf die Kerle hinter Baldwin. Mortimers Finger lagen im Repetierbügel, der Zeigefinger krümmte sich locker um den Abzug. Einige der Burschen, die Plummer ihre absolute Treue beweisen wollten und sekundenlang von bösen Gedanken überwältigt zu werden drohten, rief der Anblick der schwarzgähnenden Gewehrmündung augenblicklich zur Raison.
Aber nun trat Lee Morris, der ehemalige Faustkämpfer, in Aktion. Er fühlte sich unbeobachtet. Mit einer Leichtigkeit, die seiner Körperfülle, seiner Grobschlächtigkeit, wohl kaum jemand zugetraut hätte, schnellte er mit vorgestreckten Armen auf Mortimer zu, um ihn niederzureißen. Aus den Augenwinkeln sah Mortimer den Koloss auf sich zufliegen. Gedankenschnell glitt er einen Schritt zur Seite. Seine Rechte umklammerte jetzt den Kolbenhals, das Gewehr wirbelte herum. Und als Morris mit beiden Beinen gleichzeitig aufkam, sich halb herumschleuderte und mit einem wilden Aufschrei auf den Lippen nach Mortimer griff, krachte der Lauf mit stählerner Härte gegen seine Schläfe.
Der Muskelprotz wankte. Er griff sich an den Kopf, ein gurgelnder Ton kämpfte sich in seiner Brust hoch und brach aus seiner Kehle. Seine Augen verdrehten sich und wurden glasig. Er machte einen tappsigen Schritt auf Mortimer zu, und ein zweiter Schlag mit dem Gewehr fällte ihn. Es polterte, als er lang auf die schmutzigen Dielen schlug.
McKinley, der hochgewachsene texanische Gunslinger, griff nach dem Colt, erstarrte aber in der Bewegung, denn Mortimer hatte blitzschnell das Gewehr auf ihn gerichtet und repetiert.
„Wo ist Ihre Überheblichkeit geblieben, Plummer?“, fauchte Baldwin, als Josh Plummer jähe Rastlosigkeit zeigte. Sie wühlte in seinen Zügen und ließ seine Hände fahrig über die Nähte seiner Hose wischen. Mit einem Schritt war Baldwin bei McNeal. Ehe McNeal reagieren konnte, legte sich Baldwins Linke wie ein Schraubstock um seinen Arm, mit einem Ruck zerrte er ihn herum, die Hand glitt aus dem Jackenausschnitt, und McNeal brüllte auf vor Schmerz, als bohrte sich ihm glühender Stahl unter die Haut. Er taumelte zurück, krümmte sich nach vorn, seine Rechte spannte sich um den linken Oberarm, seinem Aufschrei folgte ein gequältes Wimmern.
„Da siehst du es, Mort“, wand es sich über Baldwins Lippen. „Ich wusste es, dass ich den heimtückischen Hundesohn traf, als er dir mit einem Stück heißem Blei einen Freifahrtschein in die Hölle verschaffen wollte, und ich war mir sicher, McNeal erkannt zu haben. Die Verwundung an seinem Arm ist der Beweis.“
Grimmig stieß Baldwin nach seiner Rede die Luft durch die Nase aus.
Mortimer nickte. Aus engen Augenschlitzen, zwischen denen es kalt und unheilvoll flirrte, starrte er Hugh McNeal an. Sein Organ grollte: „Yeah, es ist wohl so, dass er es war, der mich mit einem feigen Schuss aus dem Hinterhalt abservieren wollte. Dein Name ist also McNeal, Mister. Na schön. Ich verhafte dich wegen versuchten Marshal-Mordes und sorge dafür, dass nicht nur ein Town Major und ein Bürgerrat, sondern auch ein Richter gewählt wird, der über deine Zukunft entscheiden muss. Entwaffne ihn, Dave, und du, McNeal, versuche lieber nichts, was du bereuen müsstest.“
„Unterstellung!“, keuchte McNeal, und sein schmerzverdunkelter Blick sprang erregt von einem zum anderen. Er erinnerte an ein in die Enge getriebenes Raubtier. Auf seiner Stirn perlte Schweiß. Nahe daran, die Fassung zu verlieren, hechelte er: „Ich bin auf der Außentreppe ausgerutscht und hinuntergestürzt. Dabei habe ich mir die Schulter ausgerenkt. Bei Gott, ich lasse mich nicht einsperren.“ Fast flehend schaute er Plummer an. „So hilf mir doch, Josh. Sag Ihnen, dass ich ...“
Barsch schnitt ihm Mortimer das Wort ab. „Wir werden uns deine Schulter ansehen, McNeal. Es wird sich dann zeigen, um was für eine Art von Verletzung es sich handelt. Wenn du kein Kugelloch im Arm hast, werden wir uns bei dir entschuldigen. Jetzt aber reiß dich zusammen. Dein Gejammere ist ja geradezu widerlich.“
Baldwin war hinter den mittelgroßen Mann getreten und zog ihm mit einem Ruck den Colt aus dem Halfter. Er steckte sich das Eisen in den Hosenbund. „Gehen wir, McNeal!“, befahl er schroff und ohne die Spur von Entgegenkommen.
Plummer schüttelte seine Bestürzung ab. Trotz seiner Kaltschäuzigkeit, seiner Überheblichkeit, die er an den Tag legte, war er sekundenlang von den Ereignissen regelrecht überrollt worden. Jetzt schnaubte er gehässig: „Halt! Woher nehmt ihr beiden das Recht, einen meiner Männer zu verhaften? Niemand in dieser Stadt erkennt Sie als Gesetzeshüter an, Strong. Und dich schon gar nicht, Baldwin. Ihr seid zwei bezahlte Revolverschwinger auf der Lohnliste der Minengesellschaft. Okay, okay, ihr habt hier eine recht spektakuläre Nummer abgezogen, und jeder hier weiß jetzt, dass ihr nicht lange fackelt. Aber ihr seid nicht legitimiert, hier das Gesetz zu vertreten. Und darum ist es jetzt genug. Verschwindet, oder ich lasse euch von den Männern hier in der Luft zerreißen.“
Mortimer nahm das Gewehr etwas herum und zielte damit auf Plummers Leib. „Können Sie es nicht begreifen, Plummer, oder wollen Sie es nicht begreifen?“, knurrte er, und er zerlegte die Wörter dabei regelrecht in Silben. „Vielleicht muss ich Ihnen auf Ihre Art klarmachen, was die Stunde geschlagen hat.“
Plummers Nasenflügel blähten sich, er schürzte die Lippen. „Ich werde dich aufgeblasenen Bastard in tausend Stücke schlagen. Leg das Gewehr weg und nimm den Revolvergurt ab. Und dann tragen wir es aus. Nur wir zwei. Ich will sehen, ob du, wenn ich mit dir fertig bin, immer noch so große Töne spuckst.“
Im Hintergrund schrie jemand wild: „Brich ihm das Rückgrat, Strong! Er ist ein elender Blutsauger, der uns schert wie Lämmer, der uns sozusagen den letzten Cent aus der Tasche zieht. - He, Plummer, nur dass du es weißt: Du hast nicht nur Freunde und Anhänger in der Stadt. Es gibt genug, die dir die Pest an den Hals wünschen.“
Mortimer entschloss sich. Düster sagte er: „Ich nehme Ihre Herausforderung an, Plummer. Sie haben es gehört: Es gibt genug Unzufriedene, die aufpassen werden, dass es eine Sache zwischen uns beiden bleibt. - Dave, halte seine Leibgardisten im Auge.“
Und wie zur Bestätigung von Mortimers Worten brüllte ein Mann: „Ich glaube es kaum, Leute: Plummer ist drauf und dran, eine raue Sache selbst in die Hand zu nehmen. Na wenn das keine krumme Tour ist! Wahrscheinlich warten seine Schießhunde nur darauf, dass sie sich wie ein Rudel Hyänen auf den Marshal stürzen dürfen. - Ho, Plummer!“ Die Stimme des Mannes hatte sich gehoben. „Wenn du deine Kettenhunde von der Leine lässt, zerlegen wir deinen Palast hier in die Einzelteile. Und das ist kein leeres Versprechen.“
Gemurmel und Geraune hing sekundenlang in der Luft, und es beinhaltete Zustimmung und Unterstützung aus einer Vielzahl von Kehlen.
Mortimer legte das Gewehr auf den Tresen. Ohne jede Hast schnallte er den Patronengurt auf. Er rollte ihn zusammen und plazierte ihn neben die Winchester. Dann zog er seine Jacke aus und wartete, bis auch Plummer bereit war. Der Halbkreis aus Leibern, der sie umgab, war wie eine Mauer, von der eine angespannte Erwartung ausging. Lee Morris war einfach zur Seite geschleift worden. Dave Baldwin hatte Hugh McNeal am Jackenkragen gepackt und bedrohte ihn mit dem Gewehr, dessen Kolben er sich zwischen Rippen und Oberarm geklemmt hatte.
Ein Blick in Plummers Gesicht führte Mortimer die ganze Gefährlichkeit, Unberechenbarkeit und Verschlagenheit dieses Mannes vor Augen. Und er stellte sich auf jedwede Heimtücke und Gemeinheit von Seiten seines Gegners ein.
 
*
 
Josh Plummer wollte einen schnellen Kampf. Er hatte nicht im Sinn, sich auf einen zähen Schlagabtausch einzulassen. Er hob die Fäuste und winkelte die Arme an. Auch Mortimer nahm Kampfstellung ein. Die Blicke der beiden Männer verkrallten sich ineinander. In Plummers Augen flackerte es jäh auf, ein böses Glitzern trat in sie - sein Bein zuckte unvermutet und ansatzlos hoch.
Mortimer war auf der Hut. Er wich zurück und prallte mit dem Rücken gegen den Tresen. Mit beiden Händen konnte er den gemeinen Tritt abfangen, mit einem Ruck drehte er Plummers Fuß nach rechts und verdrehte so dessen Bein. Plummer versuchte - mit beiden Armen verzweifelt rudernd -, das Gleichgewicht zu bewahren, und es gelang ihm, sein Bein aus Mortimers Händen zu winden. Im nächsten Moment hechtete er auf Mortimer zu, und dieser konnte nicht weiter zurückweichen, denn der Schanktisch behinderte ihn. Er empfing Plummer mit einer kurzgeschlagenen Doublette auf die Rippen. Plummer wurde die Luft aus den Lungen gedrückt. Ein Schwall verbrauchter Atemluft streifte Mortimers Gesicht. Sonst aber schienen ihm die beiden Haken kaum etwas auszumachen. Seine Arme legten sich wie die Tentakel einer Krake um Mortimers Oberkörper und pressten ihm mit unwiderstehlicher Gewalt die Arme gegen den Leib.
„Ich zerdrücke dich zu Brei!“, quetschte Plummer zwischen den Zähnen hervor. „Was von dir übrig bleibt, werfe ich den Schweinen zum Fraß vor. Vorher aber spucke ich auf deinen Stern.“
Plummer lachte irr auf nach diesen gehässigen Worten. Mortimer hatte das Gefühl, zwischen den Backen eines riesigen Schraubstocks eingeklemmt zu sein. Josh Plummer entwickelte fast übermenschliche Kräfte. Grenzenloser Hass und der Wille, den Gegner zu vernichten, verliehen sie ihm.
Mortimer wusste, dass er diesem immensen Druck nicht mehr lange standhalten würde können. Seine Lungen konnten schon nicht mehr den nötigen Sauerstoff aufnehmen. In Mortimer Kopf entstand ein gewaltiger Druck, in seinen Ohren rauschte das Blut, ein letztes Aufbäumen ...
In seinen Augen glühte der Wille auf, diesen Kampf zu gewinnen. Der Widerstandswille überwand alle körperlichen Nöte. Tief holte Mortimer Luft. Seine Schultern hoben sich, er schien plötzlich zu wachsen. Einen Herzschlag lang spürte er, wie sich der Druck um seinen Oberkörper verringerte, und ehe Plummer nachfassen und ihn wieder verstärken konnte, explodierte Mortimer. Er sprengte Plummers Umklammerung mit einem kraftvollen, abrupten Ruck seiner Arme und knallte seinem Gegner in blitzschneller Folge erst die rechte und dann die linke Faust in den Leib. Plummers Lippen sprangen auseinander, ein gehetzter Ton entfuhr ihm, die Augen quollen ihm aus den Höhlen und er krümmte sich Mortimer entgegen.
Aber Mortimer versetzte ihm lediglich einen derben Stoß, der Plummer zurücktaumeln ließ und mit dem er sich Bewegungsfreiheit verschaffte. Der Druck in Mortimers Ohren ließ nach. Er bekam den Aufruhr seiner Gefühle wieder in den Griff, Herzschlag und Puls nahmen wieder den normalen Rhythmus auf.
Sie belauerten sich. Keinem entging auch nur ein Wimpernzucken des anderen. Plummer fing an, Mortimer zu umrunden. Mortimer drehte sich langsam auf der Stelle. Unvermittelt drückte sich Plummer ab. Er flog regelrecht auf Mortimer zu. Dieser tauchte zur Seite weg, Plummer taumelte an ihm vorbei ins Leere und kam erst unmittelbar vor der Mauer aus Leibern, die den Kampfplatz eingrenzte, zum Stehen. Das Gesicht Tom McKinleys, des texanischen Schießers, war plötzlich ganz dicht vor seinem. McKinleys Blick war zwingend, er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, und er zischelte: „Hör auf, Josh, verdammt. So ist das Problem nicht ...“
Da war Mortimer heran, Plummer spürte seinen harten Griff an seiner Schulter und wurde im nächsten Augenblick herumgewirbelt. Instinktiv duckte er sich, Mortimers Faust wischte über seinen Kopf hinweg. Und nun ließ Plummer seine Faust fliegen. Sie donnerte gegen Mortimers Brust und der krachende Schlag stieß Mortimer zwei Schritte zurück. Er atmete hart und stoßweise, und sah Plummer erneut auf sich zuschnellen. Wie Dreschflegel wirbelten Plummers Arme durch die Luft. Mortimer hatte Mühe, den Schlägen auszuweichen. Plummers Faust radierte über seine Schläfe, dann wurde Mortimer am Kinn getroffen, er blockte zwei, drei weitere Schwinger ab und als sich Plummer wieder auf ihn werfen wollte, glitt er tänzerisch einen Schritt zur Seite.
Mit einem wüsten Fluch auf den Lippen fuhr Plummer zu ihm herum. Aus der Drehung heraus schickte er seine Rechte auf die Reise. Mortimer wehrte den Schlag mit dem Unterarm ab, und gleichzeitig holte er mit dem rechten Arm zu einem mörderischen Schwinger aus. Wie ein Dampfhammer kam seine rechte Faust aus der Hüfte, knochentrocken knallte sie auf Plummers Kinn. Der Treffer stellte Plummer auf die Zehenspitzen. Mortimers nächster Haken trieb ihn zurück, ließ ihn schwanken und seinen Kopf haltlos von einer Seite auf die andere pendeln. Er zeigte Benommenheit, schien einen Moment lang völlig orientierungslos zu sein, wurde aber aus seiner Betäubung gerissen, als er Mortimer wie durch eine Nebelwand auf sich zukommen sah. Übergangslos befiel ihn die Angst, dass er diesen Kampf und damit in der Stadt sein Gesicht verlieren könnte. Sein Verstand blockierte, das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen. Es war fast Panik, die in ihm hochspülte und die ihn seine Lähmung, diese kaum zu überwindende Starre, abschütteln ließ.
Dazu kam, dass Josh Plummer ein harter Brocken war, ein Mann aus Stahl. Und dann war da noch der Hass auf Mortimer Strong, der ihn antrieb und beflügelte. Da war diese verzehrende Glut, die in seinen Eingeweiden wühlte, die tödliche Leidenschaft, die sein verzerrtes Gesicht in eine zuckende Fratze verwandelte.
Aus blutunterlaufenen Augen stierte er Mortimer an. Und dann trat er in Aktion. Seine Fäuste flogen. Sein Verstand schien ausgeschaltet, die blinde Wut diktierte ihn. Ein einziger seiner Heumacher hätte sicher ein Longhorn von den Beinen geholt. Aber seine Schwinger und Uppercuts pfiffen ins Leere. Denn im Gegensatz zu ihm behielt Mortimer seinen klaren Kopf. Geschmeidig wich er aus, er blieb in den Knien elastisch, tänzelte hin und her und bot Plummer keine Blöße.
Wieder zischten Plummers Fäuste über seinen Kopf hinweg. Mortimer befand sich fast in der Hocke. Er zog einen Schwinger nach oben und seine Faust bohrte sich in Plummers Magen. Plummer knickte in der Mitte ein, instinktiv zuckten seine Arme nach vorne, doch Mortimer kam behände hoch, sein Haken donnerte gegen Plummers Kinnwinkel, drückte seinen Kopf auf die Schulter und schleuderte ihn zur Seite.
Wieder torkelte Plummer gegen die Wand aus Leibern, gierig sog er die Luft in seine Lungen. Sein Gesicht zeigte schon Schwellungen und Blutergüsse. Seine Brust hob und senkte sich unter rasselnden Atemzügen. Und die Flamme des Hasses brannte heißer denn je.
Mortimer wartete. Ihm entging nicht die Not Plummers, und dessen momentane Schwäche wollte er nicht ausnutzen. Vielleicht war es ein Fehler, fair zu sein, aber Mortimer konnte nun einmal nicht aus seiner Haut. Also ließ er seinem Gegner Zeit, neue Kräfte und Energien zu mobilisieren.
Eine Stimme, die in wilder Vorfreude zu vibrieren schien, erklang: „Endlich bekommt er es, dieser dreckige Geldhai. Seht selbst, wie weit es mit ihm her ist, wenn ihm nicht ein halbes Dutzend Schläger und Schnellschießer den Rücken stärken oder für ihn die schmutzige Arbeit erledigen.“
Ein anderes Organ röhrte wütend: „Halt bloß deine Schnauze, du Großmaul! Plötzlich bist du gegen Plummer. Kein Mensch hat dich gezwungen, in einem seiner Betriebe zu verkehren. Plummer hat auch nie einen Zweifel darüber aufkommen lassen, dass das Vergnügen, das er bietet, etwas kostet. Was also willst du Halbaffe?“
„Er beherrscht mit Hilfe seiner zweibeinigen Kettenhunde die Stadt und diktiert die Preise!“, kreischte ein dritter erbost. „Sogar die Lebensmittelpreise hat er derart in die Höhe getrieben, dass ...“
Die weiteren Worte gingen unter in einem gurgelnden Aufschrei. In die Masse der Männer ringsum geriet Leben. Ein Klatschen, dem ein zorniger Aufschrei folgte, und plötzlich wurde es laut. Ein Digger hechtete von einem Tisch in die Meute und riss mehrere Männer zu Boden.
Im Schankraum brach höllischer Tumult los. Jeder prügelte plötzlich auf jeden ein. Mit einem Satz war Mortimer bei Baldwin. „Verschwinde mit ihm“ - er deutete mit dem Kinn auf McNeal -, „durch die Hintertür. Beeile dich, solange ...“
Er wurde herumgerissen, eine Faust landete mitten in seinem Gesicht, der Schlag trieb ihm die Tränen in die Augen, Blut sickerte aus seiner aufgeplatzten Lippe und rann in einem dünnen Faden über sein Kinn. Um ihn herum wurde geschrien, geschlagen, geflucht und getreten. Das Chaos war perfekt. Ein Knäuel ineinander verschlungener Leiber wälzte sich über den Fußboden. Einige Männer schwangen Stühle. Tische stürzten um, Gläser und Flaschen zerbrachen. Die Bedienungen und Animiermädchen kreischten wie von Sinnen und prügelten mit Stuhlbeinen, Flaschen oder bloßen Fäusten auf die Männer ein. Es hatte den Anschein, dass hier lange aufgestaute Emotionen eruptiv zur Entladung kamen.
Als Mortimers Blick wieder einigermaßen klar wurde, war Baldwin mit McNeal verschwunden. Mortimer war nur noch bestrebt, an seine Waffen heranzukommen und heil diesem Tohuwabohu zu entfliehen. Aber da stellte sich ihm Plummer in den Weg. In seiner rechten Faust blitzte ein Dolch. Mortimer verhielt abrupt im Schritt und duckte sich. Hinter Plummer stand Tom McKinley mit dem Rücken zum Tresen und schlug mit dem Colt nach jedem, der in seine Nähe kam. Die Männer, die er traf, gingen zu Boden.
Plummer schrie etwas, die Worte gingen aber unter im Lärm ringsum. Im ‘Last Chance Inn’ wurde an diesem Abend eine regelrechte Schlacht ausgetragen.
Mortimer sah den Dolch in der Faust seines Todfeindes, und ein eisiger Wind des Todes wehte durch seinen Verstand. Sein Mund wurde zur harten, entschlossenen Linie. Eine eiskalte, gefährliche Ruhe erfasste ihn.
Plummer fintierte mit der Klinge. Mortimer wich zurück. Jemand stieß gegen ihn. Er ließ sich nicht ablenken. Ein Augenblick der Unachtsamkeit konnte das Leben kosten. Das Licht der Lampen brach sich auf dem blanken Stahl. Plummer stieß zu. Im letzten Moment bog sich Mortimer auf die Seite. Der tödliche Stahl zischte vorbei, Plummer wurde vom eigenen Schwung nach vorne getrieben. Mitten aus der Bewegung heraus aber fuhr er geduckt und mit katzenhafter Schnelligkeit herum, und wieder konnte Mortimer im letzten Moment der auf ihn herunterzuckenden Klinge ausweichen.
Mortimer trat nach Plummer und traf ihn am Bein. Plummer knickte seitlich ein. Ein Mann wankte rücklings auf Mortimer zu. Dieser versetzte ihm einen Stoß. Der Bursche prallte gegen Plummer, und dieser schlug den Mann nieder, indem er ihm die Faust mit dem Messergriff brutal gegen die Schläfe schmetterte. Mortimer war jetzt beim Tresen. Er griff nach seinem Patronengurt und warf ihn sich einfach über die Schulter. Mit der Linken erwischte er das Gewehr.
Aber da stand wieder Plummer mit seinem Dolch in der Faust und einem irrsinnigen Verlangen in den glitzernden Augen - mit der tödlichen Gier in jedem seiner Züge. Mortimer schlug das Gewehr auf ihn an. Plummer schien zu versteinern. Mortimer setzte sich auf die Theke, hob die Beine und drehte sich, schwang die Beine herum und landete hinter dem Schanktisch, ohne Plummer aus den Augen zu lassen. Und ihn mit dem Gewehr in Schach haltend erreichte er den Hinterausgang. Er öffnete die Tür, schob sich in den finsteren Korridor, warf die Tür zu und bewegte sich schnell auf das helle Viereck eines Fensters am Ende des Flurs zu ...
 
*
 
„Ihm nach!“, brüllte Plummer mit überschnappender Stimme. Wild schüttelte er die Faust mit dem Dolch. Er flankte über den Tresen. Tom McKinley kämpfte sich mit brachialer Gewalt einen Weg frei und folgte seinem Beispiel. Nur eine halbe Minute nach seinem Boss rannte er durch die Hintertür. Sekunden später standen sie keuchend nebeneinander im dunklen Hof. Das Heulen und Fluchen der kämpfenden Männer im Schankraum, das Krachen und Splittern und eine Reihe weiterer Geräusche mehr trieb durch die offenen Türen ins Freie und schlug über den beiden Männern zusammen.
Die Dunkelheit, die sie umgab, schien Unheil zu verkünden. Aber nirgends war eine Bewegung auszumachen. Sie schauten sich die Augen aus, lauschten angespannt, witterten, ließen ihren Instinkten freien Lauf. Es war, als sei Mortimer Strong von der Erde verschluckt worden.
„Zum Nugget Inn!“, knirschte Plummer. Der mörderische Hass ließ seine Stimme heiser klingen. Seine Faust umklammerte den Griff des Dolchs, als wollte sie ihn zerquetschen oder auspressen. Die irrsinnige Wut, dass es jemand gewagt hatte, seine vermeintlich herausgehobene, beherrschende Stellung in Helena zu untergraben und an seinem Image als dem Mächtigen der Stadt zu kratzen, beherrschte Plummer, sie würgte ihn mit unsichtbaren Händen und raubte ihm die klare Überlegung.
„Bist du verrückt?“, fauchte der texanische Gunslinger respektlos. „Wir sind zu zweit. Du bist mit einem Dolch bewaffnet, ich mit dem Colt. Möchtest du Selbstmord begehen?“
Wie auf ein stummes Kommando setzten sie sich gleichzeitig in Bewegung. Sie schritten zum Tor, das in eine Gasse führte, die in die Main Street mündete.
Aufs neue ließ Josh Plummer seine Stimme erklingen; sie kam als heiseres, wie besessen klingendes Geflüster, gerade so laut, dass der Revolvermann verstehen konnte, was Plummer sprach: „Sie haben Hugh, und sie werden ihn ausquetschen wie eine Zitrone. Hugh war dabei, als die Reed-Mine in die Luft gejagt wurde. Dabei hat dieser Hank Bannister ins Gras gebissen. Hugh kann auch Aussagen zur Ermordung Ken Reeds machen. Er kann uns an den Galgen liefern.“
„Es gibt nur zwei Möglichkeiten“, knurrte McKinley vielsagend und bedeutungsvoll.
„Yeah.“
Sie erreichten die Gasse und gleich darauf die Main Street. Linkerhand war der Saloon. Gerade flog ein Mann durch die große Frontscheibe auf den Vorbau. Glas zersplitterte und regnete auf die dicken Bohlen. Der Mann blieb auf dem Bauch liegen. Drei, vier Männer drängten aus der Tür. Das Schreien und Kreischen und all der andere Lärm, den die Kämpfenden verursachten, schwappte die Fahrbahn hinauf und hinunter. Von allen Seiten drängten Neugierige heran.
„Sie schlagen alles kurz und klein“, entrang es sich Plummer. Er erzitterte wie unter einem Kälteschauer. Vielleicht fror es ihn auch tatsächlich. Denn er trug nur das Hemd. Die Jacke hatte er vor seinem Kampf mit Mortimer abgelegt. Mit fahriger Bewegung wischte er sich über die Augen, als wollte er einen bösen Traum verscheuchen.
„Gehen wir nach oben“, murmelte McKinley, „und bewaffnen wir uns mit Gewehren. Es ist nicht auszuschließen, dass einige dieser Wahnsinnigen versuchen, in deine Privaträume einzudringen. Clara ist oben, und sie wird sich zu Tode ängstigen.“
Er packte Plummer am Oberarm und zerrte ihn mit sich. Die Finsternis in der Gasse nahm sie wieder auf.
Während dessen hatte Mortimer den ‘Nugget Inn’ erreicht. Der Schankraum hatte sich halb geleert, denn viele der Gäste waren von Neugierde und Sensationslust getrieben auf die Straße und zum ‘Last Chance Inn’ geeilt. Mortimer stürmte die Treppe hinauf und betrat die Wohnung Joe Rankins. Rankin und einer seiner Revolvermänner waren anwesend.
„Sie und Baldwin haben höllisch für Furore gesorgt“, empfing ihn Rankin. „Vor wenigen Minuten kam Baldwin mit dem Gefangenen. Baldwin und noch einer meiner Männer sperren ihn gerade in das Kellerverlies.“
„Wir können McNeal nicht hierbehalten“, stieß Mortimer hervor. Er war noch ziemlich außer Atem vom Laufen. Verdutzt sahen ihn Rankin und der Gunman an. Plötzlich glitt der Schimmer der Erleuchtung über Rankins Züge. Der Minenbesitzer und Salooner gab zu verstehen: „Beim Henker, Sie haben recht. McNeal ist einer der engsten Vertrauten Plummers. Er wird über dessen Schandtaten genauestens Bescheid wissen. Über den hold up auf die Reed-Mine, die Ermordung Ken Reeds, das Attentat auf Sie, Strong, und noch so einige Dinge mehr, die auf Plummers Konto gehen. Plummer muss fürchten, dass McNeal redet, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Und er wird alles daransetzen, um McNeal entweder aus unserer Gewalt zu befreien oder ihn mundtot zu machen. Was tun wir?“
Wie aus der Pistole geschossen antwortete Mortimer: „Wir schaffen ihn in die nächste Stadt, in der es einen Sheriff und ein ordentliches Gefängnis gibt.“
Rankins schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, als wäre das, was Mortimer eben von sich gegeben hatte, völlig verrückt. „Das wäre Deer Lodge, Strong, und diese Town liegt gut und gerne dreißig, wenn Sie nicht durch die Berge reiten wohl vierzig Meilen von hier entfernt. Bei diesem Wetter ...“
„Mit guten Pferden wäre Deer Lodge also bis zum Morgen zu erreichen“, sinnierte Mortimer.
„Sie werden keinen Mann finden, der das Wagnis auf sich nimmt. In dieser Stadt geschieht nichts, was nicht irgendein Spitzel Plummers registriert und ihm sofort meldet. Plummer wird ein halbes Dutzend Burschen in die Sättel scheuchen um zu verhindern, dass weder unser Mann noch McNeal jemals Deer Lodge erreichen.“
„Ich selbst werde McNeal nach Deer Lodge schaffen. Sie brauchen mir nur die Pferde und warme Kleidung für mich und McNeal zur Verfügung zu stellen, Rankin.“
„Ist das tatsächlich Ihr Ernst, Strong?“
„Gewiß. Wenn es so ist, wie wir annehmen, dann besitzen wir in McNeal einen wertvollen Zeugen, mit dessen Hilfe wir Josh Plummer die Maske vom Gesicht reißen und seiner Verbrechen überführen können. - Lassen Sie alles vorbereiten, Rankin. Ich reite in einer halben Stunde.“
Mortimer ging in das Zimmer, das er bewohnte. Er wusch sich Blut und Schweiß von seinem Kampf mit Josh Plummer aus dem Gesicht, dann packte seine Satteltaschen und nahm den Regenumhang aus dem Schrank.
Eine Viertelstunde später war er wieder bei Rankin. Jetzt waren weitere Leute anwesend. Mortimer sah Dave Baldwin, der ihn verkniffen und gewissermaßen auch voll Stolz angrinste, es waren aber auch Rice Barney, der Kompagnon Gordon Mercers, einige Coltschwinger aus der Leibgarde der Minenbesitzer und Rachel Reed da. Rachel starrte Mortimer mit einer Mischung aus Bewunderung und Sorge an. Sie sagte ohne Umschweife: „Es ist unmöglich, Helena unbemerkt zu verlassen. Plummers Männer werden eine Hetzjagd auf Sie veranstalten und nicht eher ruhen, bis Sie tot sind. Man kann einen Mann draußen in der Wildnis zwischen Helena und Deer Lodge ebenso spurlos verschwinden lassen wie ein Sandkorn in der Wüste.“
„Dieses Risiko muss ich eingehen, Miss“, erwiderte Mortimer. „Im Moment herrscht in der Stadt ein ziemliches Durcheinander.“ Er grinste flüchtig. „Außerdem sind dreißig Meilen keine allzu große Entfernung, Miss. Und ich verstehe mich darauf, meine Spur zu verwischen.“
„Ich komme mit“, bot sich Baldwin an. „Wenn es sein muss, kann ich dir den Rücken freihalten.“
Doch Mortimer lehnte ab. Kopfschüttelnd versetzte er: „Du musst in der Stadt meinen Platz einnehmen, Dave. Ich schaffe das schon, keine Sorge.“ Langsam nahm er den Kopf herum, ein Lächeln spielte um seinen Mund, sein Blick traf sich mit dem Rachels, und Mortimer fuhr mit besonderer Betonung fort: „Ich komme ganz gewiss zurück, Leute. Denn ich habe begriffen, dass Kampf im Leben eines Mannes nicht alles sein kann. Irgendwann einmal muss ein Mann zur Ruhe kommen und einen Platz finden, an dem er bleibt. Ja, ich habe auch gewisse Vorstellungen von der Zukunft - wie jeder von euch. Und ich kann mir gut vorstellen, dass diese Stadt die Endstation für mich ist.“
Er hatte allgemein gesprochen, doch jeder im Zimmer hatte den Eindruck, dass seine Worte ausschließlich an Rachels Adresse gerichtet gewesen waren. Und auch Rachel selbst empfand es so. Eine feurige Lohe färbte ihr gleichmäßiges Gesicht dunkel. Sekundenlang versank ihr Blick in seinem, dann schaute sie verlegen zur Seite. Leise sagte sie: „Viel Glück, Strong. Ich werde beten, dass Sie diese Mission heil überstehen.“
„Danke, Miss, vielen Dank“, antwortete Mortimer. Dann griff er nach dem Mantel, den ihm einer von Rankins Revolvermännern hinhielt.
Barney Rice hob theatralisch die Hände in Brusthöhe, zeigte die Handflächen und ergriff das Wort: „Sie sind ein mutiger Mann, Strong. Einer wie Sie ist für diese Stadt so wichtig wie das Salz für die Menschheit. Farewell, Strong. Bringen Sie McNeal nach Deer Lodge zum Sheriff und kehren Sie unversehrt zurück. Am besten nehmen Sie den Weg durch die Berge, den Weg über den MacDonald Pass also. Er ist zwar etwas beschwerlicher, aber sie sparen sich gut und gerne zehn Meilen Umweg. - Ich muss mich jetzt entschuldigen. Gordon Mercer war der Meinung, dass es reicht, wenn einer von uns beiden hier nach dem rechten sieht. Jetzt aber muss ich zu ihm, um ihm zu berichten, was vorgefallen ist.“
Er reichte Mortimer die Hand, dann ging er.
Mortimer starrte noch einige Zeit auf die Tür, die hinter dem Mann zugefallen war. Er empfand eine tiefsitzende Abneigung gegen diesen Barney Rice. Woher dieses Empfinden stammte, wusste er nicht zu sagen. Es war einfach da und ließ sich nicht verdrängen. Der Bursche kam ihm heuchlerisch und verschlagen vor.
Gewaltsam riss er sich von dem unerfreulichen Gedanken los. „Man wird mir beide Wege nach Deer Lodge beschreiben müssen“, meinte er. „Und dann werde ich mich entscheiden, welchen ich nehme.“
Zehn Minuten später traten Mortimer, Joe Rankin und noch einige Männer in den Hof. Zwei gesattelte und gezäumte Pferde warteten hier. Mortimer befestigte seine Satteltaschen und den Packen hinter dem Sattel des einen Tieres und stieß seine Winchester in den Sattelschuh. Dave Baldwin und ein weiterer Mann holten McNeal aus dem Verlies. Auch er trug einen warmen Mantel, einen Schal, eine Mütze und Handschuhe. Der verwundete Arm lag jetzt in einer Schlinge.
McNeal giftete: „Das schaffst du nie, Strong! Du hast dir ein paar Stiefel angezogen, die dir einige Nummern zu groß sind. Ich werde triumphieren - du aber wirst irgendwo dort draußen in der Einöde verrotten.“
Baldwin versetzte dem Burschen einen derben Stoß in den Rücken. Sein zorniges Organ klirrte: „Keine Drohungen, du gemeine Ratte, sonst drehe ich dir noch das Gesicht auf den Rücken, ehe ihr auf den Trail geht. Du solltest vielmehr dankbar sein, dass wir dich von hier wegbringen. Ist dir eigentlich schon einmal in den Sinne gekommen, dass es Plummer egal sein wird, auf welche Art und Weise er sich deiner Verschwiegenheit versichert? Hast du schon einmal daran gedacht, dass besonders Tote schweigen?“
Dieser Hieb saß. McNeal zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.
„Aufsitzen!“, zischte Baldwins Stimme. Und als McNeal seinen linken Fuß in den Steigbügel stempelte, half er, so dass der mittelgroße Mann trotz seiner Armverletzung ohne große Mühe auf das Pferd kam.
Mortimer schwang sich in den Sattel und angelte sich die Leinen von McNeals Tier. Die Männer wünschten ihm Glück, dann ritt er an. Ein Mann öffnete das Hoftor. Mortimer lenkte sein Pferd hinaus in die Gasse und wandte es in die der Main Street entgegengesetzte Richtung. Das Pferd mit McNeal ging neben ihm. Der knöcheltiefe Schlamm dämpfte den Hufschlag. Sattelleder knarrte, die Gebissketten klirrten. Um sie herum war die Finsternis bald dicht und undurchdringlich. Sie erreichten das Ende Helenas. Die Geräusche der Stadt waren hinter ihnen zurückgeblieben. Ein ganzes Stück vom Stadtrand entfernt folgte Mortimer der westlichen Route, und als die Lichter der Town hinter einer Bodenwelle versunken waren, wandte er sich nach Südwesten.
Tiefziehende Wolken verhüllten Mond und Sterne. Ein nasskalter, schneidender Westwind zerrte an den Mänteln der beiden Männer. Hier draußen war der Untergrund nicht ganz so aufgeweicht wie die Straßen und Gassen der Stadt und für die Pferde nicht so beschwerlich. Vielleicht fiel die Temperatur mit fortschreitender Nacht auch unter den Gefrierpunkt, so dass dies der Grund war, dass die Hufe der Pferde nicht allzu tief einsanken.
Mortimer hatte sich die verschiedenen Möglichkeiten, nach Deer Lodge zu gelangen, beschreiben lassen. Einer der Wege führte über den Pass bei Fort Harrison, der andere in direkter Linie nach Südwesten, über den MacDonald Pass, zwanzig Meilen schräg durch die unwirtlichen Helena-Berge. Ein halsbrecherischer Trail, der einem Mann das letzte abverlangte.
Mortimer hatte sich für den Weg über den MacDonald Pass entschieden. Er ließ die Pferde traben. Nach einer halben Stunde schälten sich die Konturen der den Felsmassiven vorgelagerten bewaldeten Hügel aus der Finsternis. Mortimer drosselte das Tempo der Pferde, ritt in einen V-förmigen Einschnitt und folgte dem Waldrand.
Dumpfer Hufschlag rollte vor ihnen her durch die Nacht. Sie schwiegen. Mortimers Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass diese Nacht noch unliebsame Überraschungen für ihn bereit hielt. Er wappnete sich ...
 
*
 
Barney Rice betrat den ‘Last Chance Inn’ durch den Hintereingang, nachdem er ziemlich sicher war, nicht beobachtet zu werden. Im Flur verbreitete eine Laterne trübes Licht. Die Tür, die den Schankraum vom Flur trennte, war verschlossen. Eine schmale Stiege schwang sich linkerhand steil nach oben und verschwand in der Finsternis. Barney Rice staute den Atem und lauschte. Aus dem Schankraum vernahm der das Gemurmel einer Stimme. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Da standen im Schein einer Lampe Lee Morris, der Schläger, und Scott Hancock, Plummers Revolvermann, und sie betrachteten düster das Bild der Verwüstung. Gerade eben hörte Rice den Revolverschwinger sagen: „Du hast recht, Lee. Heiliger Rauch, ja, es wird Wochen dauern, bis in diesem Saloon der Betrieb wieder aufgenommen werden kann. An Plummers Stelle würde ich mir die Köpfe der verdammten Gesellschaft vorknöpfen und ...“
Barney Rice zog die Tür zu, die weiteren Worte Scott Hancocks versanken, Rice wandte sich zur Treppe und tastete sich nach oben. Wenig später klopfte er an eine Tür am Ende der Treppe, und sogleich wurde ihm geöffnet. Herausflutender Lichtschein blendete ihn sekundenlang, und als sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte er McKinley, dessen hohe Gestalt das Türrechteck nahezu ausfüllte.
„Was willst du?“, fragte McKinley mürrisch und knapp.
Rices linke Braue hob sich. Er hatte eine aggressive Antwort auf der Zunge liegen, verschluckte sie aber und knurrte ebenso unfreundlich: „Strong will McNeal nach Deer Lodge zum Sheriff schaffen. Er reitet innerhalb der nächsten zwanzig Minuten los, denke ich.“
Ungläubig, nahezu verständnislos, starrte der Texaner den Verräter an, dann aber begriff er, seine Lippen sprangen auseinander und aus seiner Kehle brach es: „Dieser verdammte Höllenhund ist cleverer und härter als jeder andere Mann, der mir in meinem bisherigen Leben über den Weg lief.“
„Ich habe ihm geraten, den Weg über den MacDonald Pass zu nehmen“, verkündete Rice trocken. „Macht das beste draus, Texas. Ich für meinen Teil habe meine Pflicht getan.“
Barney Rice nickte dem Texaner zu, machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Treppe hinunter. Ebenso ungesehen, wie er das Haus betreten hatte, verließ er es wieder.
McKinley ging zu Plummer in die Wohnstube. Clara Catlin lag der Länge nach auf der Couch, den Kopf mit dem abgewinkelten Arm stützend. Eine Flut langer, blonder Haare fiel in weichen Locken über ihre Schulter. Plummer saß vornübergebeugt in einem der Sessel, hatte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln liegen und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln. Düster vor sich hin brütend vermittelte er den Eindruck eines geschlagenen Mannes. Aber dieser Eindruck war trügerisch. Sein Gehirn wälzte eine Flut unheilvoller Gedanken. Er sann auf blutige Vergeltung und dachte gleichzeitig darüber nach, wie er den finanziellen Verlust durch den Ausfall seiner lukrativsten Geldquelle so gering wie möglich halten konnte.
„Wer war da?“, wand es sich kehlig und etwas geistesabwesend über seine Lippen.
„Barney Rice.“
Plummers Kopf ruckte hoch. Er zeigte jähes Interesse. Fragend starrte er McKinley an. „Na spuck es schon aus!“, rief er ungeduldig und fordernd. „Was wollte er?“
„Strong schafft McNeal nach Deer Lodge“, erwiderte der Texaner mit schleppender Stimme. „Du weißt, was das heißt? Es gibt dort einen Sheriff und einen Richter, und McNeal ist nicht der Mann, der hart genug ist, einem Burschen wie Strong lange standzuhalten. Er wird singen wie ein Vogel, und wenn wir Pech haben, dann kann morgen Abend schon der Sheriff mit einem Aufgebot oder vielleicht sogar einer Kavallerieeskorte hier sein.“
Wie von einer Tarantel gebissen fuhr Plummer in die Höhe. Entsetzt und voller Verwirrung fixierte er McKinley. Auch Clara Catlin hatte die Beine von der Couch geschwungen und saß steif da. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war nicht weniger erschreckt und von Fassungslosigkeit geprägt.
„Eine üble Prophezeiung!“, knirschte Plummer. „Aber so weit wird es nicht kommen. Wir ...“ Er brach ab, sein Blick wurde stechend. „Hat Rice dir auch verraten, welchen Weg der Bastard nehmen wird?“, hechelte er.
„Wahrscheinlich den durch die Berge - den kürzeren also.“
„Wir werden am Pass auf ihn warten. Und wir lassen beide spurlos verschwinden. Sowohl Strong, als auch McNeal. Denn in Helena kann sich McNeal nicht mehr sehen lassen. Und von jedem anderen Ort der Welt aus kann mich diese Ratte erpressen. - Geh hinunter zu Morris und Hancock. Sie sollen ein halbes Dutzend Männer mobilisieren. Mit dieser Mannschaft sollen sie zum Pass reiten und Strong abfangen. Bestelle ihnen von mir, dass ich demjenigen, der mir Strongs Ohren auf den Tisch legt, eine Sonderprämie von hundert Bucks bezahle. Sollte ihnen der Hundesohn aber durch die Lappen gehen, dann richte ihnen von mir aus, dass sie dann gleich über den Pass verschwinden sollen, denn sonst jage ich sie mit der Peitsche aus dem Land.“
Der Texaner und die schöne Frau wechselten einen schnellen Blick, was Plummer allerdings nicht wahrnahm. Dann schwang McKinley herum, um Plummers Befehl auszuführen.
Fast zur selben Zeit wie Mortimer und sein Gefangener, die die Stadt durch die Gasse nordwärts verließen und sich dann nach Westen wandten, um nach einer ganzen Weile die Route in Richtung des MacDonald Passes einzuschlagen, jagte ein Reiterpulk in gerader Linie nach Südwesten. Und während Mortimer darauf bedacht war, die Pferde zu schonen, peitschten die Kerle, die in Plummers Sold standen, ihre Tiere rücksichtslos und unbarmherzig vorwärts.
 
*
 
Mortimer folgte den Windungen zwischen den Anhöhen. Waldzungen schoben sich oftmals weit in die Senken hinein und zwangen ihn zu Umwegen. Die Finsternis mutete geradezu stofflich und greifbar an. Es gab keinen Weg. Es ging über Stock und Stein. Mortimer dirigierte McNeal so, dass dieser immer eine halbe Pferdelänge rechts vor ihm ritt. Das Gelände stieg an. Manchmal klirrte es durchdringend und unnatürlich laut, wenn ein Huf gegen einen Stein stieß.
„In der Nacht den Pass zu überqueren ist Irrsinn!“, erregte sich McNeal. „Ist es schon tagsüber ein Risiko. Nachts aber werden sich unsere Gäule die Beine und wir uns die Hälse brechen.“
„Deine Meinung ist nicht gefragt, Bandit“, fertigte ihn Mortimer schroff ab.
McNeal spuckte zur Seite aus. „Mein Arm schmerzt, verdammt!“, meuterte er verdrossen. „Ich habe viel Blut verloren. Außerdem bin ich mir keiner Schuld bewusst. Muss ich mir ...“
Wieder ließ Mortimer McNeal nicht zu Ende sprechen. „Die Verletzung ist harmlos. Ein glatter Durchschuss. Überdies kannst du wohl kaum Mitleid von mir erwarten, Mister, nachdem du versucht hast, mir ein Loch in den Pelz zu brennen.“
McNeal fluchte. Dann lachte er auf. Ein giftiger Laut. Und schließlich stieß er wild hervor: „Das musst du erst einmal beweisen können, Großmaul. Ich will dir eines sagen: Der Weg, den du hier auf dich nimmst und den du mir zumutest, ist umsonst. Der Sheriff von Deer Lodge wird mich laufen lassen müssen, denn alles, was du zu bieten hast, ist eine lächerliche Behauptung. Und auf eine Behauptung hin wurde noch kein Mann eingesperrt, geschweige denn aufgeknüpft.“
„Freu dich nicht zu früh, mein Freund. Es gibt Mittel und Wege einen wie dich weichzukochen. Im übrigen denke ich, dass dein Boss nicht tatenlos zusehen wird, wie wir dich auf kleiner Flamme braten. Er ...“
„Natürlich nicht!“, ereiferte sich McNeal. „Er wird alles daran setzen, um mich herauszuholen.“
„O nein, McNeal. Er wird alles tun, um dich mundtot zu machen. Dass er keine Skrupel besitzt, das weißt du ja selbst am besten. Und je länger du schweigst und ihn deckst, desto länger erfreut er sich seiner Freiheit, und seine Chance, dich auszuschalten, wächst. Du kannst deinen Hals retten, wenn du sprichst.“
„Geh zur Hölle, Strong!“, knirschte McNeal. „Kein Wort wird über meine Lippen kommen.“
Das Gespräch erstarb wieder. Dunkel, drohend und unüberwindlich erhoben sich hinter den bewaldeten Hügeln die ersten Felsmassive. Die schwarzen Klüfte und Spalten waren Schluchten und Canyons, die die steinernen Giganten spalteten. Mortimer lenkte die Pferde in eine Schlucht hinein. Feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Boden war hart. An der Basis der Felswände türmten sich übereinander gelagerte Felsbrocken und -platten, die vor Jahrmillionen heruntergestürzt sein mochten. In der Schlucht muteten die Hufgeräusche dumpf und klingend an. Die vielfältigen Echos verzerrten und verstärkten das trockene Geklapper. Nebel begann die Finsternis zu schwängern. Je höher sie kamen, umso kälter wurde es. Die Kälte kroch wie schleichendes Gift durch ihre Mäntel. Die Pferde mussten sich immer wieder gegen das Zurückgleiten stemmen. Sie röchelten.
Auf einer Bergschulter hielt Mortimer an, um die Pferde verschnaufen zu lassen. Die Schlucht hatten sie hinter sich gelassen. Ringsum wuchteten kahle Felsen zum Himmel, bizarr und erhaben. Sie erinnerten an riesige Mahnmäler, an gigantische Grabsteine in dieser Welt des Schweigens. Der Weg führte über einen Bergsattel. Diese Ebene wurde begrenzt von den schwarzen Konturen himmelstürmender Felsmonumente. Dunkel und drohend wuchteten sie empor. Das ferne Geheul hungriger Wölfe wehte heran wie ein Gruß aus der Hölle.
Durch das Rim, das das Ende der Senke begrenzte, führte der Weg hinauf zum Pass. Aus den Augenwinkeln beobachtete Mortimer den Banditen, der neben ihm auf seinem Pferd verharrte. Die Finsternis stand wie eine Mauer zwischen ihnen, umschloss sie, und Mortimer wurde sich seiner Einsamkeit bewusst.
Sie mussten über den Bergsattel. Und obwohl es weder Mond- noch Sternenlicht gab, war es auf der Ebene hell genug, um die Umrisse eines Reiters auf fünfzehn Yards Entfernung auszumachen. Mortimer setzte mit einem Schenkeldruck sein Pferd wieder in Gang. In seiner Brust saß ein beklemmendes Gefühl. Irgend etwas lauerte im Hintergrund seines Bewusstseins, das ihn zutiefst beunruhigte, das sich aber verstandesmäßig nicht erfassen ließ.
Wie das klaffende Maul eines versteinerten, vorsintflutlichen Ungeheuers öffnete sich vor ihnen die Schlucht, in der der Weg zum Pass seinen Anfang nahm. Schwarzgähnend und unheilvoll wie ein Höllenschlund. Der Hufschlag prallte ihnen voraus durch die Nacht. Die endlos erscheinende Finsternis zwischen den steilen Felswänden schien die Geräusche aufzusaugen wie ein Schwamm. Der Wind wisperte in den Spalten und Klüften und brach sich an Vorsprüngen und Simsen.
Fünfzig Yards trennten Mortimer und seinen Gefangenen noch vom Eingang in die Schlucht. Mortimers Pferd warf unvermittelt den Kopf hoch und schnaubte. Mortimer wusste dieses Zeichen zu deuten. „Runter vom Gaul!“, brach es über seine Lippen, im selben Moment griff er nach seinem Gewehr und dann schlug er auch schon seitlich am Boden auf.
Die tintige Finsternis zwischen den Felsen wurde plötzlich lebendig. Lichtblitze stießen durch die Nacht, rissen für Bruchteile von Sekunden die Umgebung aus der Dunkelheit, eine schmetternde Salve verschluckte alle anderen Geräusche, und die beiden Pferde brachen wie vom Blitz getroffen zusammen. In das Verrollen der Detonationen hinein erklangen klägliches Gewieher und McNeals verlöschendes Gurgeln. Mortimers Pferd versuchte noch einmal auf die Beine zu kommen, es schlegelte mit den Hufen, bäumte sich auf, fiel aber zurück und lag still.
Die letzten Echos zerflatterten. Es wurde still. Auf Ellenbogen und Knien kroch Mortimer im Schutz der Finsternis davon. Hier und dort wuchteten rundgeschliffene Felsklötze aus dem Boden, es gab auch vereinzelte Büsche, diese aber waren kahl und boten keine Deckung.
Mortimer war angespannt bis in die letzte Faser seines Körpers. Dass Plummer diesen Hinterhalt vorbereiten ließ, war Mortimer klar. Aber woher wusste Plummer, dass er mit seinem Gefangenen nach Deer Lodge wollte? Und die Ahnung, dass sich in der Führungscrew der Canyon Ferry Association ein niederträchtiger Verräter befand, wurde in Mortimer übermächtig. Wie Blei legte sich diese Erkenntnis auf sein Gemüt.
Aber wer?
Rachel Reed war über jeden Verdacht erhaben. In Gedanken ging er die Männer durch, die für den Verrat in Frage kamen. Rankin und Dave Baldwin schloß er kategorisch aus. Und dann fuhr ihm wie ein Blitz ein Name durch den Kopf: Barney Rice! Nur dieser süffisant grinsende, heuchlerische Mister konnte Plummers Zuträger sein. Mortimer war wie elektrisiert. Und der Hass auf diesen Mann kam bei ihm in rasenden, giftigen Wogen ...
Zunächst aber galt es, seine Haut in Sicherheit zu bringen. Der Anzahl der Schüsse nach lauerten mehr als ein halbes Dutzend zum Töten bereiter Schufte darauf, ihm das Licht auszublasen. Er hatte kein Pferd mehr. Und die Kerle würden ihn jagen, bis ihm die Zunge zum Halse heraus hing ...
 
*
 
„Sieht aus, als hätten wir sie auf den ersten Streich alle beide erwischt!“, zischelte eine Stimme. Es roch nach verbranntem Pulver. „Wir sollten nachsehen.“
„Wir warten noch“, tönte es halblaut zurück. Gewehre wurden durchgeladen. Es klirrte, als ein Gewehrlauf gegen Stein stieß. Stiefelleder knarrte, Hosenstoff schabte übereinander.
Die Zeit verrann zähflüssig.
Schließlich erklang es gedämpft: „Ich glaube, von Strong geht keine Gefahr mehr aus. Well, wir schwärmen aus und bilden einen Halbkreis. Seid trotz allem vorsichtig, und wenn sich etwas regt auf der Ebene, haltet drauf, was das Zeug hält.“
Schemenhafte Gestalten glitten aus ihren Deckungen und huschten mit den schussbereiten Waffen im Anschlag geduckt auf die Stelle zu, an der wie zu Materie erstarrte Schatten zwei tote Pferde und unter dem einen Tier halb begraben Hugh McNeal lagen.
Der Halbkreis schloss sich. Von den Schatten am Boden ging kein Leben mehr aus. Streichhölzer wurden angerissen, und dann brannten drei Fackeln. Eine Verwünschung wurde laut, und dann erzürnte sich Scott Hancock: „Bei allen neungeschwänzten Teufeln! Strong ist entkommen. Hat denn dieser Bastard einen Pakt mit dem Satan geschlossen?“
„In Deckung!“, fauchte Lee Morris, der Schläger. „Fackeln aus! Irgendwo in der Nähe hockt der Hundesohn, und wir liefern ihm noch das nötige Büchsenlicht!“
Wie zur Bestätigung seiner Worte brüllte zwischen den Felsen eine Winchester auf. Einer der Banditen machte das Kreuz hohl, knickte in den Knien ein und sank tot zu Boden. Die Banditen spritzten auseinander, als hätte eine Granate zwischen ihnen eingeschlagen. Die Fackeln verloschen.
Wie von Furien gehetzt rannten die Banditen auf die Schlucht zu. Mortimer hatte sich etwa hundert Yards westlich des Zugangs verschanzt. Während die Banditen aus der Schlucht gepirscht waren, hatte er die Basis des Rims erreicht und Schutz hinter einem Wall von Felsbrocken gefunden.
Zwischen den Felswänden sammelten sich die Banditen. „Wir wissen, wo er sich verkrochen hat“, keuchte Scott Hancock. „Slim und Mike, ihr bewacht die Pferde. Es ist möglich, dass Strong sich ein Tier beschaffen will. Also passt auf wie Schießhunde. Kelly, du versuchst, den Fels zu ersteigen und dich so zu postieren, dass du ihn von oben unter Feuer nehmen kannst. Wir andern nageln ihn an der Felswand fest. - So lange es finster ist, werden wir wohl nicht viel ausrichten können. Wenn es aber erst einmal hell genug ist, dann machen wir ihn kalt.“
Die Kerle namens Slim und Mike rannten tiefer in die Schlucht hinein, wo sie ihre Pferde angeleint hatten. Der Bursche, den Hancock Kelly genannt hatte, verschwand in einer engen Seitenschlucht, die in Jahrmillionen die Schmelzwasser gegraben hatten und die sich wie eine Rinne steil nach oben schwang, wo sie auf einer Felsleiste endete. Hancock, Morris und ein dritter Mann huschten aus der Schlucht, trennten sich und bezogen an verschiedenen Plätzen - außerhalb der Reichweite von Mortimers Gewehr -, Stellung. Lee Morris brüllte: „Okay, Strong, wir haben dich in der Zange. Du bist so gut wie tot. Willst du dem Spiel nicht von dir aus ein Ende bereiten und dich ergeben?“
Von Mortimer kam keine Resonanz. Er war, ehe sie ihn eingekesselt hatten, im Schlagschatten der Felswand an den Eingang der Schlucht herangeschlichen. Vorher hatte Mortimer die Sporen abgeschnallt, damit ihn ihr leises Klirren nicht verriet. Er hatte drei der Banditen in die Ebene pirschen sehen und nun hatte er die Aufforderung des Banditen, sich zu ergeben, vernommen.
Mortimer war nahe daran, spöttisch zu grinsen. Tiefgeduckt und eins mit den pechigen Schatten glitt er um einen Felsvorsprung herum und hinein in den Felsspalt, in dem der beschwerliche Weg zum MacDonald Pass hinauf seinen Anfang nahm. Ohne zu zögern arbeitete Mortimer sich dicht an der Felswand tiefer in die Schlucht hinein. Hinter ihm war wieder die laute Stimme des Banditen zu vernehmen, doch die Worte erreichten nur noch verschwommen Mortimers Gehör, und er achtete auch gar nicht auf das, was der Outlaw brüllte.
Denn Mortimer hatte fast zweihundert Yards zurückgelegt, und er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf das dumpfe Stampfen, das Schnauben und Prusten und das leise Klirren, das heransickerte und ihm verriet, dass er sich in unmittelbarer Nähe der Banditenpferde befand. Sein Verstand signalisierte jedoch Gefahr. Er rechnete fest damit, dass die Tiere bewacht wurden. Mortimer schob sich so nahe wie möglich heran, hinter einem hüfthohen Findling tauchte er ab.
Er war den Pferden ganz nah. Das schloss er aus den Geräuschen. Zu sehen war nichts. Es war finster, dass Mortimer die Hand nicht vor den Augen sehen konnte. Mortimer blieb hinter dem Felsblock sitzen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Felswand. Bei den Pferden war eine Stimme zu vernehmen, eine zweite antwortete, das Gemurmel versiegte.
Mortimer hüllte sich in Geduld. Die Zeit schien stillzustehen. Einmal war ganz in seiner Nähe das Knirschen von feinem Sand unter harten Ledersohlen zu hören. Mortimer staute den Atem. Die tödliche Gefahr war allgegenwärtig. Mortimer spürte es mit der Intensität eines Mannes, nach dem in dieser Nacht der Tod bereits einmal die Knochenhand ausgestreckt hatte.
Die Minuten reihten sich aneinander, die Viertelstunden, die Stunden. Müdigkeit ergriff von Mortimer Besitz. Obwohl ihn erbärmlich fror, musste er gegen den Schlaf ankämpfen. Über der Schlucht färbte sich der schmale Streifen Himmel, der zu sehen war, grau. Mortimers Augen brannten. Das Morgengrau senkte sich zwischen die Felsen. Mortimer spürte die Verspannungen seiner Muskulatur und bewegte sich, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Er kniete jetzt hinter dem Felsbrocken und äugte darüber hinweg. Im unwirklichen Licht konnte er die Pferde als dunkle, ineinander verschwimmende Schemen ausmachen. Und er sah einen der Kerle nach vorne gekrümmt auf einem Gesteinsklotz hocken.
Mortimer hatte keine Zeit zu verlieren. Möglicherweise hatten die Kerle draußen, die stundenlang die Stelle belauerten, von der aus er einen ihrer Komplizen erschossen hatte, weil sie ihn nach wie vor dort vermuteten, schon bemerkt, dass er sich abgesetzt hatte. Sie konnten also jeden Moment auftauchen. Und dann saß er in der Falle.
Der Kerl auf dem Stein wandte Mortimer die linke Seite zu. Mortimer kroch auf die andere Seite der Schlucht und schob sich an der Felswand entlang soweit vor, dass er hinter den Banditen gelangte. Und jetzt sah er auch den anderen. Er lag in einer Felsnische auf einer Decke, den Sattel als Kopfkissen benutzend, und schlief. Eine zweite Decke hatte er über sich gezogen.
Mortimer näherte sich dem Wächter von hinten. Er hob das Gewehr zum Schlag. Eine klirrende Stimme sprang ihn an: „Ich schlafe wie ein Wildhase mit offenen Augen, Strong. Und ich habe Ohren wie ein Luchs. Lass ...“
Mortimer explodierte regelrecht. Als der Mann auf dem Felsen aufsprang und herumzuckte, warf Mortimer sich zur Seite, gleichzeitig schleuderte er sich herum und erfasste das Ziel. Ein Schuss krachte. Mortimer feuerte, noch ehe er wieder am Boden landete. Die Detonationen schienen zwischen den Felswänden hin und her zu springen. Der Bursche, der Mortimer angerufen hatte, drehte sich halb um seine Achse, krümmte sich zur Seite und fiel gegen die Felswand, an der er langsam zu Boden rutschte.
Der andere hatte sich von seinem Schrecken erholt und schlug auf Mortimer an. Aber Mortimer zögerte nicht einen Lidschlag lang. Seine Kugel fuhr dem Banditen in die rechte Seite und die Wucht des Treffers ließ ihn rückwärts wanken. Er blieb mit dem Absatz in dornigem Gestrüpp hängen und kippte hinten über, dann rollte er auf die Seite und hüstelte krampfhaft.
Die Pferde drängten, scheuten und schoben. Außer einem Tier trugen alle anderen noch die Sättel. Nicht einmal die Sattelgurte hatten die Nachtreiter gelockert. Mit fliegenden Fingern leinte Mortimer die Tiere los. Er stieß sein Gewehr in ein leeres Sattelhalfter, griff nach dem Sattelhorn, und im selben Moment brach eines der nervösen Pferde aus. Ein zweites folgte, ein drittes, und schließlich streckte sich auch das Pferd, auf das sich Mortimer schwingen wollte. Er stieß sich ab. Der Schwung riss ihn mit. Katzenhaft gewandt zog er sich in den Sattel. Der Rest der Pferde wurde von der Panik mitgerissen. Mortimer hing wie ein Komantsche an der Flanke des Braunen. Inmitten des Pulks seiner Artgenossen stob das Tier dem Ausgang der Schlucht entgegen.
Drei Banditen kamen ihm schreiend entgegen. Sie sprangen zur Seite, um nicht unter die Hufe der rasenden Pferde zu gelangen und totgetrampelt zu werden. Die Felswand schien an Mortimer vorbeizufliegen. Schüsse donnerten, eines der Tiere überschlug sich. Dann ließ Mortimer die Schlucht hinter sich zurück. Mit einem Ruck zog er sich in sitzende Stellung. Wieder hämmerte ein Gewehr. Als Mortimer zurückschaute, sah er durch das diffuse Dämmerlicht etwa fünfzig Yards über dem Boden auf einer Felsleiste den Schützen stehen. Gerade stieß wieder einer grelle Lohe aus der Mündung seines Gewehres. Aber das Pferderudel driftete bereits auseinander, und so verschwendete der Bandit nur sein Blei.
„Lauf!“ Mortimer gab dem Pferd unter sich den Kopf frei. Die Nase des Tieres zeigte nach Nordosten.
Mortimer war in dieser Nacht dem Totengräber noch einmal von der Schippe gesprungen. Seinen Gefangenen hatte er verloren. Vielleicht war es eine höhere Macht, die ihn vor den Kugel der hinterhältigen Schützen bewahrt hatte. Mortimer glaubte plötzlich fest daran.
 
*
 
Mortimer erreichte Helena, als es hell war. Er hatte das Pferd nicht geschont. Er umritt die Stadt und näherte sich ihr von Norden, wo am Stadtrand, wie eine Trutzburg auf einem Hügel thronend, Rachel Reeds Haus stand. Ihr Vater hatte es erbaut. Es war ein riesiges Haus mit vielen Türen und Fenstern, einer breiten Treppe und einem Balkon, der die gesamte Längsseite einnahm und von dem aus eine Außentreppe auf eine gepflasterte Terrasse führte. Es gab Schuppen und Ställe, und alles war von einem mannshohen Bretterzaun umfriedet. Das Haus und alles drum herum verriet Reichtum und gediegenen Luxus.
Ein Kiesweg führte vom Gartentor bis zu der breiten Freitreppe. Mortimer war abgesessen und führte das abgetriebene Pferd an der Leine. In der Stadt war es noch ziemlich ruhig. Keine Menschenseele war zu sehen. Als Mortimer aber im Hof anhielt, trat aus der Haustüre ein hochgewachsener, dunkelgekleideter Bursche mit einer Shotgun, die er sich über die Schulter gelegt hatte. Mortimer erkannte den Burschen. Es war einer von Rachels Leibwächtern. Mortimer nickte ihm zu, führte das Pferd zu einem Haltebalken und schlang die Leine lose um den Querholm. Der Bursche schlenderte die Treppe herunter und auf Mortimer zu.
„Man hat Ihnen den Weg nach Deer Lodge verlegt, wie?“, fragte er.
„Yeah.“ Mortimer zog sein Gewehr aus dem Scabbard. „McNeal wurde von seinen eigenen Kumpanen abgeknallt. Zwei oder drei der Schufte leisten ihm jedoch Gesellschaft in der Hölle. - Ist Rachel schon aufgestanden?“
„Sicher“, murmelte der Revolvermann. „Gehen Sie nur hinein, Strong. Sie sitzt gerade beim Frühstück. Sie sehen aus, als hätten Sie auch einen anständigen Kaffee nötig. Ich kümmere mich um das Pferd.“
„Thanks.“
Sattelsteif marschierte Mortimer auf das Haus zu. Und wenig später saß er Rachel am Frühstückstisch gegenüber. Sie trug nur einen Morgenmantel über dem Seidennachthemd. Ihre Haare fielen lose und locker über ihre Schultern und ihren Rücken. Ihre Schönheit, ihre Ausstrahlung, die Anmut jeder ihrer Bewegungen, ihre natürliche Art - das alles fesselte ihn und schlug ihn aufs Neue in ihren Bann.
Mit knappen Worten berichtete er ihr, was sich zugetragen hatte. Der Kaffee, den er trank, war heiß und stark und belebte ihn. Schweigend hörte Rachel zu. Ihr Rückgrat schien jedoch zu versteifen, als er seinen schwerwiegenden Verdacht gegen Barney Rice äußerte.
„Warum sollte er das tun?“, fragte sie fassungslos. „Er hat doch alles, was er braucht. Es geht ihm gut. Ihm und Gordon Mercer gehören zwei recht ertragreiche Minen und ein halbes Dutzend Claims. Sie beschäftigen gut und gerne dreißig Männer. Weshalb also, Mortimer?“
Sie sprach ihn jetzt mit seinem Vornamen an. Er registrierte es und verspürte ein Gefühl von Wärme tief in seinem Innern, wie er es schon seit seiner Kindheit, seit seine Mutter gestorben war, nicht mehr gekannt hatte.
„Ich weiß es nicht genau, denke aber, dass Rice sich rechtzeitig auf die Seite des vermeintlichen Gewinners schlagen will. Das kann der Grund sein. Es ist aber auch möglich, dass Plummer ihn mit irgend welchen Drohungen, vielleicht auch Versprechungen, geködert hat, und dass entweder die Furcht vor Plummer oder die Habgier bei Rice stärker sind als das Ehrgefühl.“
„Was haben Sie vor, Mortimer?“
Während sie das fragte, glaubte Mortimer Angst und Sorge in der Tiefe ihrer Augen wahrzunehmen.
„Ich werde mir Barney Rice schnappen, und ich werde ihm eine Reihe unangenehmer Fragen stellen“, erklärte Mortimer mit Bestimmtheit und sehr entschieden.
„Und dann? Plummer wird nicht ruhig bleiben und zusehen, wie Sie ihm nach und nach den Todesstoß versetzen. Er wird wieder und immer wieder versuchen, Sie aus dem Weg zu räumen, Mortimer. Sie sind im Moment die große Gefahr für ihn. Bevor Sie kamen und den Stern nahmen, kuschten alle vor ihm. Alle! Auch Männer wie Barkin, Lockhart und Mercer, und in gewisser Weise auch ich.“ Sie verstummte und versank in kurze Nachdenklichkeit. Dann setzte sie hinzu: „Ja, auch ich habe den Dingen ihren Lauf gelassen, denn ich fühlte mich meinen Leuten gegenüber verantwortlich. Sie gegen Plummer und seine Revolverschwinger ins Feld zu schicken hätte bedeutet, sie zu opfern.“
„Es war wahrscheinlich das Klügste, was Sie tun konnten, Rachel. Es ist sinnlos, gegen einen Strom von Gewalt und Terror anzuschwimmen, wenn man dabei offenen Auges in sein Verderben rennt. Was Ihre Frage anbetrifft, so werde ich wohl den nächsten Zug in diesem schmutzigen Spiel Josh Plummer überlassen. Menschen wie ihn muss man aus der Reserve locken, dann machen sie Fehler, und dann kann man entsprechend reagieren.“
„Wie gedenken Sie sich Barney Rice zu schnappen?“, fragte Rachel.
„Indem ich in sein Haus gehe und ihn in die Mangel nehme. Er wird mir Rede und Antwort stehen.“
„Das ist zu gefährlich“, gab Rachel zu bedenken. „Rice beschäftigt - wie wir alle -, eine Handvoll erstklassiger Männer, die für ihn durch die Hölle gehen, wenn es sein muss. Ich habe eine bessere Idee, Mortimer. Rice macht mir seit längerer Zeit den Hof. Wenn ich ihn in mein Haus bitten lasse, wird er nicht zögern, herzukommen. Und dann treten Sie in Aktion.“
Mortimer zog die Unterlippe zwischen die Zähne, dachte nach, wog das Für und Wider ihres Vorschlages ab, dann nickte er: „Einverstanden. Schicken Sie nach Barney Rice.“
Eine halbe Stunde später erschien der Partner von Gordon Mercer. Er traf Rachel alleine an. Banrey Rice grüßte überschwänglich und ein schmieriges Grinsen zog seinen Mund in die Breite. Rachel verspürte Abscheu. Sie forderte ihn mit gemischten Gefühlen auf, Platz zu nehmen.
„Ich bin mir der Ehre, als Ihr Gast in Ihr Haus eingeladen zu werden, voll bewusst, Rachel“, verkündete der Mann, und Rachel mutete er plötzlich aalglatt und verlogen an. Hoffnungsvoll fuhr er fort: „Sagen Sie es mir ohne Umschweife: Haben Sie über meinen letzten Antrag nachgedacht? Sind Sie zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie ...“
Rachel winkte ab und er schwieg betroffen. Das Grinsen in seinem Gesicht schien einzugefrieren. Rachel sagte: „Das ist nicht der Grund, aus dem ich Sie bat, zu mir zu kommen, Barney. Der Grund ist, dass Mortimer Strong zurückgekehrt ist. Plummers Schergen haben ihm und McNeal vor dem MacDonald Pass aufgelauert. McNeal ist tot. Auch zwei oder drei von Plummers Leuten bezahlten mit dem Leben.“
Aus Rices Gesicht schien schlagartig der letzte Blutstropfen gewichen zu sein. Es war plötzlich von einer krankhaften Blässe, Rastlosigkeit prägte es. Das jähe Unbehagen, das ihn befiel, ließ seinen Mund in den Winkeln zucken. Seine Nasenflügel bebten. Er schluckte hart. „Wo befindet sich Strong jetzt?“, würgte er hervor. „Wurde sein Plan verraten? Weiß er ...“
„Ich bin hier, Barney!“ So erklang hinter seinem Rücken Mortimers Stimme mit stählernem Unterton. Mortimer war unbemerkt aus der Tür getreten, die in einen Nebenraum führte. „Und ich weiß, dass Sie der Verräter sind.“
Barney Rice war herumgezuckt. Seine Gestalt wuchs vom Stuhl in die Höhe, er beugte den Oberkörper nach vorn und starrte Mortimer an wie einen Geist. Ein gehetzter Ausdruck trat in seinen Blick. Aber er überwand sich und sagte mit erzwungener Festigkeit: „Mit Ihnen geht wohl die Phantasie durch, Strong. Ich stehe hundertprozentig hinter den Interessen der Gesellschaft. Und wenn jemand behauptet, dass es dem nicht so sei, dann ist das eine unverschämte Unterstellung, auf die es nur eine Antwort gibt.“
„Nämlich?“, peitschte Mortimers Organ.
Die hohe Gestalt Rices krümmte sich noch mehr nach vorn. Die Hände des Mannes öffneten und schlossen sich. Barney Rice schwieg verbissen. Mortimer kam drei Schritte näher. Er fragte ironisch: „Was bietet Ihnen Plummer dafür, dass Sie für ihn die Gesellschaft ausspionieren, Barney? Hat er Ihnen einen Platz an seiner Seite versprochen, wenn er erst einmal der unangefochtene King in Helena ist? Oder gibt es einen dunklen Punkt in Ihrer Vergangenheit, den Plummer kennt und mit dem er Sie erpresst. Was ist es, Barney? Geld kann es doch nicht sein.“
Barney Rice knirschte mit den Zähnen. Hart traten seine Backenknochen unter der Haut hervor. „Was möchten Sie mir da anhängen, Strong?“, presste er hervor. „Und was um alles in der Welt haben Sie für einen Grund, mich schlecht zu machen? Wenn Verrat dahintersteckt, dann kommen viele Männer dafür in Frage.“ Es war deutlich, er gewann an Sicherheit. Barney Rice richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In seinen Augen glitzerte der blanke Hass. „In der Eingangshalle warten zwei meiner Männer, Strong. Ich werde jetzt diesen Raum verlassen und zu ihnen gehen. Wir verlassen dieses Haus, und ich gebe Ihnen genau eine Stunde Zeit, sich bei mir zu entschuldigen.“ Sein Kopf ruckte er herum, sein Blick heftete sich an Rachel fest. „Ich bin enttäuscht, Rachel“, stieß er hervor. „Es macht mich betroffen, dass Sie ...“
Mortimer unterbrach ihn mit klirrender Stimme: „Nachdem Sie sich vorzeitig verabschiedet hatten, um Gordon Mercer Bericht zu erstatten, gingen Sie zu Plummer. Alle anderen Männer waren anwesend, als ich mit McNeal die Stadt verließ. In der Minute, in der ich losritt, wusste Plummer bereits Bescheid. Sie, Rice, legten mir den Weg über den MacDonald Pass ans Herz. Unterhalb des Passes aber warteten schon Plummers Mörder auf mich und McNeal. Sie müssen also fast gleichzeitig mit mir Helena verlassen haben.“
„Fein ausgedacht“, höhnte Barney Rice. „Im Endeffekt aber nichts als eine haltlose Vermutung, die durch nichts zu beweisen sein wird.“ Wieder schaute er Rachel an. „Ich werde meine Konsequenzen daraus ziehen. Wahrscheinlich werden Mercer  Rice mit allen Beschäftigten aus der Gesellschaft aussteigen. Das bedeutet einen herben Rückschlag für die Canyon Ferry Corporation, und der eine oder andere Minenbesitzer oder Arbeiter wird unserem Beispiel folgen.“
„Ich denke, dass Strong die Wahrheit sagt, Barney“, murmelte Rachel. „All jene Männer, die dabei waren, als er zusammen mit McNeal nach Deer Lodge aufbrach, kamen zurück und wir saßen noch fast eine Stunde bei Rankin zusammen, um bei dieser Gelegenheit einige Weichen für die Zukunft der Gesellschaft zu stellen. Es kommen also nur Sie als Verräter in Frage.“
Barney Rices Züge hatten sich auf erschreckende Art verändert. Etwas Böses schien den Mann plötzlich zu umgeben. Es war wie ein Rausch, der ihn befiel. Er bedachte Rachel mit einer üblen Beschimpfung, seine Hand zuckte wie der zustoßende Kopf einer Klapperschlange in den Ausschnitt seiner Jacke, und während er seinen Colt zog, zischte er hasserfüllt: „Ich hole nach, was Plummers Männern nicht gelang. Fahr zur Hölle, Strong!“
Er richtete den Bullcolt auf Mortimer, aber Mortimer war mit zwei blitzartigen Schritten dicht an ihn herangetreten. Mit der Linken schlug er den Coltarm Rices zur Seite, und dann hämmerte er ihm die rechte Faust in den Magen. Barney Rices Augen weiteten sich, er beugte sich vor, japste nach Luft, und diese kurze Zeitspanne, in der Rice den Schwinger verdauen musste, genügte Mortimer, um ihm den kurzläufigen Colt aus der Hand zu winden. Er versetzte Rice einen Stoß, der diesen in einen Sessel fallen ließ. Und ehe Barney Rice sich versah, blickte er in die Mündung seines eigenen Schießeisens.
„Nun roll deinen Lasso auf, Barney“, kam es drohend von Mortimer. „Ich kann die Wahrheit auch aus dir herausprügeln. Also raus mit der Sprache.“
Rasselnd holte Rice Luft. Er durchlebte grässliche, entsetzliche Augenblicke. Sein Gesicht überzog sich mit einem Netz glitzernder Schweißperlen. Er zitterte, öffnete den Mund, aber die Stimmbänder schienen ihm nicht zu gehorchen. Seine Worte erstickten im Ansatz. Er war ein Schwächling, ein Mann, der einer harten Realität nicht standzuhalten vermochte. Das trat jetzt deutlich zutage. Und im Grunde seines Herzens war Barney Rice ein Feigling.
Rachel trat hinter ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Ohne jeden Unterton sagte sie: „Sie können einiges wieder gutmachen, Barney, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten. Stehen Sie Mortimer Rede und Antwort. Das Gesetz kennt keine Strafe für Verrat. Und wenn Sie nicht tiefer in Plummers verbrecherische Machenschaften verstrickt sind, dann haben Sie noch eine Chance.“
Rachel hatte drängend, eindringlich und beschwörend gesprochen. Und ihre Worte verfehlten ihre Wirkung auf Barney Rice nicht. Er brach zusammen. Seine Augen füllten sich mit Tränen, mit vibrierender, klangloser Stimme begann er: „Plummer hat mich gezwungen, für ihn zu arbeiten. Ich habe beträchtliche Spielschulden bei ihm. Er besitzt Schuldscheine mit meiner Unterschrift, und mit Hilfe dieser Schuldscheine könnte er Mercer  Rice von einer Stunde auf die andere ruinieren. Er versprach mir, die Schuldverschreibungen zu vernichten, wenn ich ihm dabei helfe, die Stadt von allen Elementen, die gegen ihn sind, zu säubern.“
„Und Ihre Aufgabe war es, ihn über alle Absichten und Beschlüsse der Gesellschaft auf dem Laufenden zu halten, wie?“, fragte Mortimer ohne jede Gemütsregung. Er konnte kein Verständnis aufbringen. In ihm war nur Verachtung für diesen Mann.
Rice nickte. „Nicht nur ich habe für ihn spioniert“, beeilte er sich, zu sagen. Die Worte hetzten regelrecht einander, so hastig stieß er sie hervor. „Auch Henry Clayton von der Telegraphenstation arbeitet für Plummer. Auch er hat Schulden bei ihm. Er informiert Plummer über eingehende Nachrichten, die für ihn von Bedeutung sein können.“
Wie Schuppen fiel es Mortimer von den Augen. Auch er hatte seine Ankunft in Helena telegraphisch angekündigt. Und kaum, dass er die Stadt betreten hatte, stand er schon einem höllischen Empfangskomitee gegenüber.
Mortimer trat vor Rice hin. Seine linke Hand verkrallte sich in Rices Jacke. Er zog Rice aus dem Sessel in die Höhe. Sein Gesicht war ganz nahe vor dem des Verräters, und als er sprach, streifte sein Atem Rices Gesicht. Mortimer dehnte: „Ich gebe Ihnen genau zwölf Stunden Zeit, um Helena zu verlassen, Rice. Lassen Sie sich meinetwegen von Mercer auszahlen, oder sehen Sie zu, ob Ihnen jemand Ihren Anteil an Mercer  Rice abkauft. Wenn es Ihnen innerhalb dieser zwölf Stunden nicht gelingt, ist es Ihr Pech. Sollte ich sie nach Ablauf des Ultimatums noch in der Stadt antreffen, wird es mächtig hart für Sie. Denn dann wird jeder in Helena erfahren, was für eine charakterlose Ratte Sie sind. Und dann schätze ich, müssen Sie so ziemlich jeden anständigen Mann fürchten, der bisher sein Vertrauen in die führenden Männer der Gesellschaft gesetzt hat, das Vertrauen, das Sie schnöde und schamlos missbraucht haben. Man wird Sie wahrscheinlich teeren und federn, Barney.“
„Was ist mit der Chance, von der Rachel sprach?“, japste Barney Rice und rang dabei die schweißnassen Hände.
„Das ist sie, mein Freund“, versetzte Mortimer fast sanft - gefährlich sanft. „Wenn du in zwölf Stunden noch in Helena weilst, hast du sie verspielt. Und jetzt verschwinde!“
Er bugsierte Barney Rice zur Tür, öffnete sie und schob ihn hinaus. Wie im Trance, betäubt von der Wucht der Erkenntnis, dass er verspielt hatte, wankte Rice in die große Halle des Hauses, wo seine beiden Gunmans auf ihn warteten. Sie betrachteten ihn verwirrt und erstaunt, als er krächzte: „Sucht euch einen anderen Job, Männer. Ich habe keine Arbeit mehr für euch. Denn ich verlasse dieses elende Drecknest. Ich ...“
Der Rest ging in einem unverständlichen, unartikulierten Gemurmel unter. Rice war bei der Haustüre angelangt und taumelte hinaus in die Helligkeit. Bestürzt folgten ihm die beiden Gunslinger. Sie konnten sich keinen Reim auf sein Verhalten machen.
 
*
 
Mortimer hatte Rachel Reeds Haus verlassen. Auf Schleichwegen war er in die Nähe der Telegraphenstation gelangt. Er wartete in einer engen Passagen zwischen zwei Häusern. Von Westen her ritten vier Reiter die Main Street herauf. Das Gesicht eines der Kerle kam Mortimer sehr bekannt vor, er kramte in seiner Erinnerung, und dann kam die Erkenntnis. Bei dem Burschen handelte es sich um Will Stratton, einen der Freunde von John Wilson, gegen den und dessen Verein er, Mortimer, in Salmon seinen letzten Kampf ausfocht, bei dem Wilson und Sam Shields starben und Zack Taylor verwundet wurde.
Düstere Ahnungen stürmten auf Mortimer ein, als er den kleinen Pulk beobachtete - Ahnungen, die ihn frösteln ließen. Er blickte in hagere, kantige Gesichter, die von hellwachen Augenpaaren beherrscht wurden. Ein unsichtbarer Strom von Verwegenheit, Härte, Brutalität und Unerbittlichkeit ging von diesen vier Kerlen aus. Und Mortimer brauchte nicht lange zu raten, was der Grund für das Auftauchen dieser falkenäugigen und gewiss sehr hartbeinigen Mannschaft war.
Obwohl die vier alles, was sich in ihrem Blickfeld abspielte, zu registrieren schienen, bemerkten sie Mortimer nicht. Sie ritten an ihm vorüber und Mortimer war einige Zeit ziemlich unentschlossen und ratlos. Dreihundert Yards weiter zügelten sie die Pferde vor einem Hotel.
Mortimer gab sich einen Ruck. Er überquerte die Straße und betrat die Telegraphenstation. Hinter einem Tresen stand ein Tisch mit dem Telegraphen, vor dem Henry Clayton saß. Als er Mortimer erkannte, sprang er dienstbeflissen auf, und nach einem betont freundlichen Gruß fragte er: „Was kann ich für Sie tun, Marshal? Möchten Sie eine Nachricht durch den singenden Draht ...“
Als er in die Gewehrmündung blickte, erstarb seine Stimme. Der freundliche Ausdruck in seinem Gesicht wich und Betroffenheit sowie Erschrecken ließen seine Züge entgleisen.
Mortimers Organ klirrte: „Sie haben Plummer mit Informationen versorgt, mein Freund, mit Informationen, die Ihnen in Ihrer Eigenschaft als Amtsperson bekannt geworden sind. Das ist strafbar. Und das wussten Sie auch.“
„Ich ... Ich ...“ Das hilflose Gestammel brach ab, der rattengesichtige, kleine Mann trat von einem Bein auf das andere, knetete seine Hände.
„Ich könnte Sie einsperren, Mister“, fuhr Mortimer mit brechendem Tonfall fort. „Aber dann hätte diese Stadt Sie am Hals. Von Elementen wie Sie es sind aber will ich diese Stadt befreien. Darum gebe ich Ihnen zwölf Stunden Zeit, aus Helena zu verschwinden. Verlassen Sie die Stadt, Henry. Andernfalls wandern Sie in den Knast, und die nächste Station ist das Staatsgefängnis.“
Mortimers Stimme duldete keinen Widerspruch. Mitleidlos starrte er noch kurze Zeit den Officer an, ein Blick, der Henry Clayton zu durchbohren schien. Henry Clayton zog den Kopf zwischen die Schultern und schien zu schrumpfen.
Dann machte Mortimer abrupt kehrt. Er stand wieder auf dem Gehsteig. Unwillkürlich suchte sein Blick die vier Pferde, die vor dem Hotel am Haltebalken standen. Müde ließen die Tiere die Köpfe hängen. Einige Passanten grüßten Mortimer, aber er achtete nicht darauf. Hinter seiner Stirn jagten sich die Gedanken und Fragen. Unbewusst setzte er sich in Bewegung. Da wurde er angerufen:
„Ich sehe wohl nicht richtig! Mortimer - du?“
Mit dem ersten Wort war Mortimer herumgewirbelt, aber sogleich entspannte sich seine Gestalt, denn es war Dave Baldwin, der gerade aus einer Seitenstraße in die Main Street trat. Baldwin kam schnell näher und musterte Mortimer fragend und erwartungsvoll. Mortimer klärte ihn auf. Er berichtete auch davon, dass er Barney Rice die Maske vom Gesicht gerissen und ihn sowohl Henry Clayton aus der Stadt gewiesen hatte. Baldwin knurrte: „Ich mochte Barney Rice noch nie. Ich hielt ihn schon immer für einen charakterlosen Hundesohn. Und Henry Clayton - nun, er ist eine kleine Ratte ohne Rückgrat. - Vor etwa einer halben Stunde sind Lee Morris, der Muskelprotz, den du gestern im Last Chance Inn niedergeschlagen hast, Scott Hancock, ein zweitklassiger Coltschwinger, und noch zwei Kerle aus Plummers Verein angekommen. Sie führten zwei ledige Pferde mit sich. Ich fresse meinen Hut, wenn diese Halsabschneider nicht geradewegs vom MacDonald Pass kamen.“
„Es ist ihnen also gelungen, die Gäule wieder einzufangen“, murmelte Mortimer. „Dann ist Plummer zwischenzeitlich gewarnt. Er kann sich an fünf Fingern abzählen, dass ich mich längst wieder in Helena befinde. Es wird wohl so sein, dass er nun zur offenen Jagd auf mich bläst.“ Mit einer knappen Geste seiner Linken wies Mortimer in die Richtung des Hotels. „Soeben ritten vier hartäugige Pilger an mir vorbei, Dave. Einer von ihnen heißt Will Stratton, und ich brachte ihm unten in Salmon die heilige Mannesfurcht bei. Darum bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht der Zufall war, der Stratton und die seine drei Begleiter nach Helena führte. Geh ins Hotel und versuche für mich herauszufinden, um wen es sich bei den drei anderen Gentleman handelt.“
„Kein Problem“, murmelte Dave. Und sofort fügte er hinzu: „Es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir von der Minengesellschaft Verstärkung anfordern würden. Denn es sieht aus, als müssten wir plötzlich an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.“
„Ein guter Gedanke, Dave. Wir werden ihn an Rankin und seine Mitstreiter herantragen. Vorher aber will ich wissen, mit wem ich es bei den drei Kerlen, die mit Stratton reiten, zu tun habe.“
Dave stiefelte davon. Mortimer nahm die Richtung zum Nugget Inn. Er spürte Erschöpfung, Hunger und Durst, essen aber wollte er erst, wenn er einige Stunden geschlafen hatte.
Er lag halb bekleidet auf seinem Bett, als Baldwin klopfte. Mortimer ließ ihn ins Zimmer und erfuhr die Namen der Ankömmlinge. Einer von ihnen hieß Jack Wilson. Und Mortimer wusste, dass John Wilsons Bruder nach Helena gekommen war, um ihm, Mortimer, eine blutige Rechnung zu präsentieren.
 
*
 
Josh Plummer knirschte wutentbrannt: „Ich sollte euch Stümper zum Teufel jagen. Auf Dummköpfe wie euch kann ich verzichten. Drei Männer tot, und Strong erfreut sich bester Gesundheit.“
Sein flammender Blick sprang von einem zum anderen. Die vier Kerle standen da wie begossene Pudel. Sie befanden sich in Plummers Wohnung. Plummer hatte noch im Bett gelegen, als sie aufkreuzten. Ein geschlagener Haufen, vier Banditen, die wussten, dass sie versagt hatten.
Auch Tom McKinley war da. Er grinste hohnvoll. Im Gegensatz zu Plummer war er fix und fertig angezogen. Plummer war lediglich in seine Hose geschlüpft. Darüber hing ihm bis zu den Knien sein weißes Leinennachthemd. Die Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Doch keiner der vier Gemaßregelten wagte angesichts seiner wenig salonfähigen Erscheinung auch nur ein spöttisches Grinsen anzudeuten.
Josh Plummer war unberechenbar in seinem Zorn.
Lediglich McKinley fürchtete ihn nicht. Der Texaner lenkte ein: „Lass es gut sein, Josh. Es ist doch schon eine Menge wert, dass McNeal in die Hölle gefahren ist. Ihn brauchen wir schon nicht mehr zu fürchten.“
„Wir haben ihn in einer Felsspalte verschwinden lassen“, gab Hancock kleinlaut zu verstehen. „Auch unsere Toten haben wir auf diese Weise beseitigt.“
„Ich denke, dass Strong im Morgengrauen in die Stadt zurückkehrte“, kam es von Plummer. „Wir werden versuchen, ihn aufzustöbern. Ihr vier könnt die Scharte eures Versagens wieder auswetzen. Es wird Zeit, dass wir Nägel mit Köpfen machen. Der Bastard macht uns lächerlich. Ich will ihn tot sehen. Tom, du beteiligst dich an der Hetzjagd. Legt mir seinen Kadaver vor die Füße. Wenn Strong erst mal in der Hölle schmort, werden wir die Stadt sehr schnell wieder im Griff haben und es wird mir ein höllisches Vergnügen bereiten, all die großmäuligen Kerle, die sich gegen mich zusammengerottet haben, auf ihre richtige Größe zurechtzustutzen. Ich werde Helena meinen Stempel aufdrücken. Künftig wird hier nichts mehr ohne meinen Willen oder meinen Segen geschehen. Geht jetzt! Und dieses Mal rate ich euch allen Ernstes, nicht zu versagen.“
Dieser letzte, warnende Satz galt den vier Banditen, die sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatten und die sich lieber flachgelegt hätten, um zu schlafen. Sie wagten jedoch nicht, aufzubegehren. Aber in ihnen begann sich mörderischer Hass zu stauen. Es kamen eine ganze Reihe von Anlässen zusammen, die ihren Zorn geschürt hatten. Und die ganze, tödliche Leidenschaft konzentrierte sich auf Mortimer Strong.

Gerade, als sie aus der Tür drängen wollten, hetzte jemand die Treppe herauf. Es war Henry Clayton. Er stieß zwei der Banditen einfach zur Seite und stand im Zimmer. „Soeben war Strong bei mir. Er hat mich aus der Stadt gewiesen. Jemand muss ihm verraten haben, dass ich das Telegraphengeheimnis verletzt habe und Sie mit den ankommenden Nachrichten versorgte, Plummer. Zwölf Stunden hat er mir Zeit gegeben. Sollte er mich nach Ablauf des Ultimatums noch in Helena antreffen, wird er mich verhaften. Sie müssen mich vor ihm beschützen, Plummer.“
Bleiernes Schweigen senkte sich in den Raum. Es dauerte etwa eine halbe Minute, dreißig Sekunden, in denen Plummer, McKinely und die vier Banditen verstandesmäßig verarbeiteten, was sie vernommen hatten. McKinley brach es, indem er zwischen den Zähnen hervorpresste: „In zwölf Stunden ist Strong steif und kalt. Du brauchst ihn nicht mehr fürchten, Henry. Strong hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Gehen wir.“
Diese Auffordernung galt den vier Banditen, die sich mürrisch fügten.
 
*
 
Dave Baldwin ging langsam die Straße hinunter. Er wollte ein wenig die Augen offenhalten, denn dass die vier Kerle, die nach Helena gekommen waren, sehr bald in Aktion treten und sich auf die Suche nach Mortimer machen würden, davon war er überzeugt. Und wenn sie schon in der Überzahl waren - das Überraschungsmoment sollten sie nicht auf ihrer Seite haben.
Baldwin war auf einer Höhe mit dem Hotel, in dem die vier Fremden abgestiegen waren. Ein Help hatte ihre Pferde weggebracht. Auf der dem Hotel gegenüberliegenden Straßenseite postierte Dave Baldwin sich in der Mündung einer Gasse. Er lehnte sich gegen die raue Holzwand eines Gebäudes, drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Tief inhalierte er den würzigen Rauch.
Die Stadt war voller Leben. Alle möglichen Geräusche und Laute erfüllten sie. Und so achtete Dave nicht auf die Schritte, die sich ihm von hinten näherten. Und als er seinen Fehler bemerkte, war es zu spät. Etwas Stahlhartes drückte plötzlich gegen seine Rippen, und eine schneidende Stimme fuhr ihn an: „In die Gasse, Baldwin, aber unauffällig. Und versuch lieber nichts. Denn wenn ich abdrücke, fliegen deine Gedärme quer über die Straße.“
Die Zigarette fiel in den Schlamm. Es zischte, als die Glut erlosch. Dave schielte auf den Doppellauf der Shotgun hinunter, den ihm einer von Josh Plummers Revolverhelden rücksichtslos in die Seite bohrte. Dave atmete aus. Ein Blick in das verkniffene Gesicht des anderen ließ ihn erkennen, dass der Bursche nicht viel Federlesens mit ihm machen würde, sollte er sich weigern, dem Befehl Folge zu leisten.
Dave setzte sich in Bewegung. Der Bandit zog ihm den Colt aus dem Halfter und versetzte ihm mit seiner eigenen Waffe einen brutalen Stoß. „Nicht so lahm!“, zischte der Bursche mit der Schrotflinte ungeduldig. „Gestern Abend im Last Chance Inn konntest du dich doch auch ziemlich fix bewegen.“
Und wieder traf Dave ein schmerzhafter Stoß auf die Wirbelsäule. Er stolperte vorwärts. Sein Hals trocknete aus. In seiner Brust machte sich Beklemmung breit. Schlimme Ahnungen wallten in ihm in die Höhe.
„Was soll das werden?“ Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Heiser fielen seine Worte.
„Halt das Maul und lass es auf dich zukommen, Strong-Freund.“
Bitterkeit überschattete Daves Gesicht. Er wusste jetzt, was ihn erwartete. Der Magen krampfte sich ihm zusammen, er verspürte ein unangenehmes Kribbeln zwischen den Schulterblättern, eine eisige Faust schloss sich um sein Herz und presste es gnadenlos zusammen. Aber da war auch der Wille, sich nicht wie ein Hammel zur Schlachtbank führen zu lassen. Daves Kämpferinstinkte erwachten. Er setzte alles auf eine Karte und wirbelte herum. Mit dem Unterarm wischte er das Gewehr zur Seite, die geballte Rechte stieß er dem Banditen mitten ins Gesicht. Dessen bestürzter Aufschrei erstickte im Kehlkopf. Er schlug mit der Shotgun nach Dave, doch dieser sah den Schlag kommen und glitt zur Seite. Ein zweiter Haken krachte gegen den Kinnwinkel des anderen und schleuderte seinen Kopf auf die Schulter. Und als der Bandit zur Seite taumelte, stellte ihm Dave das Bein, und der Bursche stürzte.
Dave bückte sich und entriss ihm die Flinte. Hinter einem Schuppen - keine zehn Yards entfernt -, sprang Scott Hancock hervor, das Gewehr im Hüftanschlag. Dave zögerte nicht. Er feuerte einen Lauf ab. Wie ein Donnerschlag krachte der Schuss. Grobgehacktes Blei streute in die Gasse. Scott Hancock wurde regelrecht umgemäht. Der Schuss aus seiner Winchester fuhr kerzengerade zum Himmel empor. Die letzte Wahrnehmung im Leben des Banditen waren die ziehenden grauen Wolkengebilde hoch über ihm.
Jetzt aber tauchten auch der schwergewichtige Lee Morris und ein weiterer Mann auf. Und der Bursche, den Dave niedergeschlagen hatte, kam wieder hoch. Dave schwang sich herum, um zur Main Street zu fliehen. Doch der Mann am Boden warf sich nach vorn und umklammerte mit beiden Armen seine Beine. Dave riss die Arme hoch, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, schaffte es aber nicht und fiel nach vorne, fing den Sturz mit beiden Armen ab und rollte herum. Eine Kugel pflügte neben ihm den Boden und schleuderte nasses Erdreich über ihn. Und dann sah Dave das breitflächige, hässliche Gesicht Lee Morris’ über sich. Dave, dessen Hand noch immer die Schrotflinte umklammerte, schlug damit nach Morris. Der Bandit aber fing den Hieb ab und drehte Dave mit einem schnellen, kraftvollen Ruck das Gewehr aus der Hand. Er schleuderte es von sich. Der zweite Mann war heran, und schließlich beugte sich auch der dritte der Kerle über Dave. Sie zerrten ihn auf die Beine. Und sie sprangen dabei nicht gerade zimperlich mit ihm um.
In der Gassenmündung drängte sich eine Ansammlung von Neugierigen. Als einer der Banditen das Gewehr drohend auf die Rotte richtete, riss sie auseinander, die Gaffer zogen die Köpfe ein und verliefen sich.
Dave wurde auf die Beine gezerrt. Sie drängten ihn in einen Durchlass zwischen zwei Gebäuden. Die Arme wurden ihm unerbittlich auf den Rücken gedreht. Stählerne Fäuste hielten ihn fest. Lee Morris schlug ihm die Faust ins Gesicht. Dave schmeckte sein Blut. Morris stieß mit einer vor Hass vibrierenden Stimme hervor: „Du hast Hancock aus den Stiefeln gepustet, du dreckiger Bastard. Aber darüber reden wir später. Wir wollen von dir wissen, wo wir Strong finden. Wo hat der Hundesohn sich verkrochen? Spuck es aus, Baldwin, oder es wird verdammt hart für dich.“
„Wenn ihr Strong haben wollt, dann sucht nach ihm“, ächzte Dave und nahm Maß. Lee Morris stand genau richtig. Dave ließ das gestreckte Bein hochschnellen. Der Tritt war im Ansatz nicht zu erkennen. Morris wurde an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Aufbrüllend beugte er sich nach vorn, genau in Daves hochzuckendes Knie hinein. Es klatschte grässlich, Morris brüllte Schreck und Schmerz hinaus. Und ehe die Kerle sich von ihrer Überraschung erholen konnten, riss Dave sich los. Ein krachender Faustschlag traf Morris. Dave rammte den Ellenbogen des linken Armes nach hinten und traf einen der Kerle, die ihn festgehalten hatten, in den Magen. Und mehr vom Instinkt als vom Bewusstsein gelenkt zu werden, wirbelte er geduckt herum, in dem Moment, als sich der dritte Kerl auf ihn stürzen wollte. Der Kopf des Burschen flog in den Nacken, als er gegen Daves kerzengerade Rechte rannte. Ein ersterbendes Gurgeln war zu hören.
Aber jetzt hatte sich Lee Morris wieder in der Gewalt. Dave wandte ihm den Rücken zu. Morris trat ihm in die Kniekehlen. Gleichzeit erwischte er Dave mit der Linken am Jackenkragen, mit einem Ruck riss er ihn zurück. Dave krachte auf den Rücken. Sofort kniete Morris über ihm. Der vierschrötige Bursche hatte plötzlich den Colt in der Faust. Er drückte die Mündung Dave unter das Kinn. Und Dave wusste, wann er aufgeben musste. Er lag still und vermied es, eine falsche Bewegung zu machen.
Doch plötzlich war Tom McKinley da. Mit einem Blick registrierte er, was geschehen war. Er schnaubte zornig: „Was schlagt ihr euch mit Baldwin herum? Er ist nur ein Statist in dieser Inszenierung, der sein Fett schon noch abbekommen hätte. Das Ende vom Lied ist, dass ein weiterer unserer Männer ins Gras gebissen hat.“
Lee Morris knirschte: „Baldwin hat schon einmal verhindert, dass Strong die Reise ohne Wiederkehr antrat. Das wollten wir heute von vornherein ausschließen. Die Gelegenheit war einzigartig, als er so dastand und rauchte. Außerdem sollte er uns sagen, wo wir Strong suchen müssen. Das hätte uns viel Zeit gespart.“
„Er liegt in seinem Bett und schläft“, gab McKinley trocken und kehlig zu verstehen. „Während ihr euch hier herumgeschlagen habt, fragte ich einfach einen Mann, der aus dem Nugget Inn kam. Der Mister bekam sofort weiche Knie und stand mit ausgesprochen bereitwillig Rede und Antwort.“
„Was tun wir jetzt mit Baldwin?“, grollte Morris’ Bass. „Laufen können wir ihn nicht lassen. An Strongs Seite ist er ein Gegner, der nicht unterschätzt werden darf.“
McKinely lächelte kalt. „Lasst ihn aufstehen und gebt ihm seinen Colt.“
„Was!?“ Morris schnappte nach Luft, dann aber begriff er. „Yeah. Natürlich. Es ist die einfachste und sauberste Art.“
Er stemmte sich hoch.
Auch Dave kämpfte sich auf die Beine.
„Gib ihm sein Eisen, Moss!“, ordnete Morris an.
Der Bursche, der Dave in der Gassenmündung überrumpelt und ihn entwaffnet hatte, stieß ihm das Schießeisen ins Halfter. Dann traten die Banditen zur Seite. Dave Baldwin und Tom McKinley standen sich gegenüber. Die Distanz zwischen ihnen betrug keine fünf Schritte.
Die Anspannung vertiefte die Linien um Daves Mund. Er stand steif und vornübergeneigt da. Etwas Beklemmendes lag in der Luft. Unheil und Verderben. Es war beinahe körperlich zu spüren. Dave wusste, dass er in den nächsten Minuten dem Tod ins unheimliche Antlitz sehen musste.
„Bist du bereit?“, fragte McKinley mit frostiger Stimme.
Der Texaner nahm eine geradezu lässige Haltung ein. Seine Arme hingen schlaff nach unten. Er war sich seiner Überlegenheit mit dem Sechsschüsser voll bewusst.
Baldwin nickte wie unter einem inneren Zwang. Es gab für ihn kein Entrinnen.
„Dann fang an, Baldwin.“
Ihre Hände stießen zu den Knäufen. Das Peitschen der Schüsse stieg über die Dächer und die Detonationen trieben nach allen Himmelsrichtungen auseinander. Dave bekam McKinleys Kugel in die Brust. Sein Geschoss riss vor McKinleys Stiefelspitzen den Boden auf. Haltlos brach Baldwin zusammen. Ein letzter pfeifender Atemzug hob seine Brust, dann war er tot.
„Ihr beide schafft Hancock zum Undertaker“, sagte McKinley ohne jede Erregung, und die beiden Kerle, die zusammen mit Morris Dave überwältigt hatten, wussten, dass sie gemeint waren. Ruhig ersetzte der texanische Revolvermann die abgeschossene Patrone durch eine scharfe aus den Schlaufen seines Gurts. Dann ließ er den Colt einmal um den Zeigefinger rotieren und halfterte ihn schließlich. „Wir beide, Lee, warten hier auf Strong. Die Schüsse werden ihn aus dem Nugget Inn locken. Und dann wird er erfahren, dass ein paar Plummer-Männer seinen Freund Baldwin hops genommen haben. Ich schätze, in spätestens zehn Minuten kreuzt er auf.“
Ein böses Lachen, kalt und unmenschlich, folgte seinen Worten. Tom McKinley war bereit zu töten. Von ihm ging etwas aus, das sogar die drei abgebrühten und hartgesottenen Banditen erschaudern ließ.
 
*
 
Das Donnern der Shotgun riss Mortimer aus seinem tiefen, todesähnlichen Schlaf. Er ruckte hoch, schaute verständnislos um sich, hörte einen Gewehrschuss, der sich mit dem Klang der Schrotflinte vermischte, dann kam die Erinnerung wie ein Guss eiskalten Wassers und er befand sich in der gnadenlosen, rauen Realität.
Er schleuderte die Decke von sich herunter und schwang die Beine vom Bett. Eine dritte Detonation trieb durch die Stadt. Mortimer hatte keine Ahnung, was die Schüsse bedeuteten. Er brachte sie aber mit der Auseinandersetzung zwischen der Minengesellschaft und Josh Plummer in Zusammenhang, und das ließ ihn schneller denn je in seine Kleidung schlüpfen. Unten schrie jemand: „Ein paar Plummer-Strolche haben bei Morgans Lagerhallen Dave Baldwin in der Mangel. Es sieht ganz so aus, als begänne Plummer damit, in der Stadt aufzuräumen. Ich schätze, dass in Helena heute noch gewaltig die Fetzen fliegen.“
Mortimer stülpte sich den Hut auf den Kopf, griff sich sein Gewehr und rannte nach unten. Im Schankraum drängten sich die Gäste an den Fenstern und an der Tür. Von Joe Rankin oder seiner Leibgarde war nichts zu sehen. Er überlegte, ob er Rankin in seinen Privaträumen suchen sollte, verwarf diesen Gedanken aber sogleich, denn jede Sekunde, die er vergeudete, konnte über Daves Schicksal entscheiden.
Die Sorge um Dave trieb ihn nach draußen. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube an der Tür. Er stand auf dem Vorbau. Das trockene Belfern zweier großkalibriger Colts erhob sich über die Stadt. Der Klang der Schüsse wies Mortimer den Weg. Als er das Hotel passierte, brüllte ein Mann mit sich überschlagender Stimme: „Da rennt Strong! Wir haben ihn, Jack!“
Im vollen Lauf zuckte Mortimer halb herum. Auf dem Vorbau des Hotels erkannte er Will Stratton. Der ausgestreckte Arm des Sattelstrolches wies auf ihn. Ein hochgewachsender Bursche stand neben ihm. Im Obergeschoss stand an einem geöffneten Fenster Jack Wilson, der Mann, der gekommen war, um seinen Bruder zu rächen.
Eine Kugel pfiff heran. Eine Pulverdampfwolke hüllte Will Stratton ein. Mortimer schoss aus der Hüfte und hörte das Klirren, mit dem seine Kugel eine Fensterscheibe zerschmetterte. Stratton und der andere Bursche sprangen auseinander, Jack Wilson hatte den 45er herausgerissen und zielte mit dem ausgestreckten Arm auf Mortimer.
Diese vier Banditen hatten Mortimer gerade noch gefehlt. Er hetzte los. Drüben flankten Stratton und dessen Gefährte über das Vorbaugeländer. Im Zickzack spurteten sie schräg über die Straße. Schlamm spritzte unter ihren Stiefeln auseinander. Der vierte Mann dieses raubeinigen Quartetts stürmte aus der Eingangstür des Hotels. Jack Wilson war vom Fenster verschwunden. Gleich darauf erschien er auf der Außentreppe. Er hastete sie hinunter.
Mortimer rannte nicht zu Morgans Lagerschuppen. Denn jetzt hatte er eine Handvoll zweibeiniger Wölfe am Hals, und er musste sich voll und ganz ihnen widmen. Sich nach zwei Seiten zu verteidigen überstieg selbst seine Fähigkeiten. Er konnte im Moment nichts für Dave Baldwin tun. Es setzte ihm zu, fraß in ihm, er hatte Angst um Dave, aber es war nicht zu ändern.
Mortimer konnte ja nicht ahnen, dass Dave bereits tot war. Ebenso wenig wie er ahnen konnte, dass er sich instinktiv genau für die richtige Handlungsweise entschieden hatte. Denn hätte er sich entschlossen, zu Morgans Lagerschuppen zu laufen, wäre er direkt vor die Mündungen McKinleys und Lee Morris’ gerannt.
Ehe Mortimer in einer Seitenstraße verschwand, schaute er sich noch einmal um. Er sah Stratton und einen zweiten Mann am Fahrbahnrand auf sich zu hetzen. Weiter hinten rannte ein dritter Bursche mitten auf der Straße, und ihm folgte Jack Wilson.
Mortimer spurtete los. Nach dreißig Yards etwa presste er sich in eine Nische zwischen einem Haus und einem Schuppen. Unkraut wucherte hier, einige zerbrochene Kisten waren an der Hauswand gestapelt, eine leere Brandyflasche lag halb versunken im Schlamm.
Schnelle Schritte näherten sich. Mortimer kauerte auf den Absätzen nieder. Er hielt das Gewehr schussbereit. Eine Patrone befand sich im Lauf. Der Bursche hetzte an Mortimers Position vorbei. Es war jener Bursche, der mit Will Stratton auf dem Hotelvorbau gestanden hatte.
Mortimer richtete sich auf. Der Bandit nahm die Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und wirbelte im vollen Lauf herum, warf sich auf die Knie und schlug den schweren Coltrevolver an. Die Reaktion des Burschen sagte Mortimer, dass er es mit ausgekochten und allen Wassern gewaschenen Schnellschießern zu tun hatte. Sich blitzartig auf Gefahr einzustellen und gedankenschnell zu reagieren war dieser Sorte in Fleisch und Blut übergegangen.
Mortimer zog durch. Der andere wurde von der Wucht der Kugel umgerissen. Er bäumte sich noch einmal auf, stöhnte langgezogen, fiel zurück und lag still.
Mortimer äugte um die Ecke. Will Stratton, der sich am Beginn der Seitenstraße postierte hatte, sprang in Deckung. Von Jack Wilson und dem vierten seiner Jäger konnte Mortimer nichts sehen. Eine Kugel aus Strattons Colt jaulte heran und Mortimer zog schnell den Kopf zurück. Das Blei wurde vom Mauerwerk abgelenkt und quarrte als Querschläger davon.
Mortimer schob sich rückwärts gehend tiefer in den Durchlass hinein. Das Schicksal ihres Komplizen, der leblos in der Seitenstraße lag, würde den anderen Kerlen zu denken geben, und sie würden sich hüten, die Seitenstraße zu betreten, so lange sie befürchten mussten, dass er lauerte.
Leise und geschmeidig, wie ein großes Raubtier, bewegte Mortimer sich. Bei Morgans Lagerschuppen waren keine Schüsse mehr gefallen. Mortimer zermarterte sich das Hirn mit der Frage, was wohl aus Baldwin geworden ist. Die Stille, die nach den Revolverschüssen bei den Lagerhallen eingetreten war, zerrte an Mortimers Nerven und zermürbte ihn. Es war eine Stille, die nichts Gutes bedeutete. Es war wie eine Eingebung, die ihm sagte, dass Baldwin Schreckliches widerfahren war.
Im Moment aber stand ihm selbst das Wasser bis zum Hals. Immerhin waren es noch drei mordgierige Gegner, die vorne an der Straßenmündung wie wilde Tiere auf ihre Beute lauerten. Er konnte sich keine Unachtsamkeit leisten. Der kleinste Fehler konnte tödliche Folgen haben. Also schob Mortimer die sorgenvollen Gedanken an Dave beiseite.
Mortimer gelangte in einen schmutz- und unratstarrenden Hof. Essensreste lagen hier auf einem Haufen, einige Ratten huschten blitzschnell davon und verschwanden in ihren Löchern. Auch hier stapelten sich Kisten, Mortimer sah ein zerbrochenes Bierfass, und er sagte sich, dass er im Hof irgendeiner Spelunke gelandet war.
Eng an die Schuppenwand geschmiegt schob er sich in den Hof. Zufällig schaute er, ehe er um die Schuppenecke verschwand, in die Richtung, aus der er gekommen war. Da stand Will Stratton und der Bandit zielte auf ihn. Mortimer sprang auf die andere Seite der Passage. Der Schuss dröhnte, die Kugel zupfte an Mortimer Schulter und riss die Jacke auf. Einige Herzschlag lang spürte Mortimer glühenden Schmerz, aber der ließ nach und zurück blieb nur ein erträgliches Brennen.
Mortimer schoss zurück. Etwas überhastet, ohne genau zu zielen, mehr um den Banditen in Deckung zu zwingen. Dann rannte Mortimer geduckt auf den Hintereingang des Saloons zu. Neben der Tür kniete er neben einem Stapel Kisten ab, aber Stratton ließ nichts von sich sehen. Mit einem Schritt war Mortimer bei der Tür. Er klinkte sie auf. Sie war nicht verschlossen. Mortimer schob sich in den düsteren Flur und warf die Tür krachend zu. Und sofort warf er sich flach auf den Boden. Denn eine Serie von Geschossen durchschlugen das Türblatt und ließen das Holz splittern. Wie giftige Hornissen zischten die Bleistücke über Mortimer hinweg und schlugen am Ende des Flurs den Putz von den Wänden. Tageslicht drang durch die Kugellöcher und bohrte sich mit hellem Strahl armlang in die Düsternis.
Jäh verstummte der Colt. Mortimer kroch zur Tür und spähte durch ein Einschussloch nach draußen. Vorsichtig näherte sich Will Stratton. Dort, wo sich der Hof zu dem schmalen Durchlass verengte, stand ein weiterer Mann. Aus engen Lidschlitzen starrte er auf die Tür. Stratton bemühte sich, nicht in die Schusslinie seines Kumpanen zu gelangen. Von der Straße ertönte wüster Lärm. Und da es im Haus ruhig blieb, nahm Mortimer an, dass sich sämtliche Gäste und auch das Personal auf die Straße begeben hatten, um etwas von der Schießerei mitzukriegen. Dabei gingen all die Neugierigen noch immer davon aus, dass die Feindschaft zwischen Plummer und der Canyon Ferry Gesellschaft eskaliert war. Dass er, Mortimer, an einer völlig neuen Front kämpfte, dass er von seiner jüngeren Vergangenheit eingeholt worden war, davon hatten sie nicht den Hauch einer Ahnung.
Die Anspannung krümmte Will Strattons Gestalt. Während er näher schlich, lud er seinen Colt nach. Die leergeschossenen Kartuschen, die aus der Revolvertrommel fielen, versanken im Morast. Mortimer konnte ihn deutlich sehen.
Grimmige Entschlossenheit ergriff von Mortimer Besitz. Er erhob sich, stand eng an der Wand, behutsam lud er durch. Das Knacken, mit dem die Spannfeder einrastete, war kaum zu vernehmen. Plötzlich rissen die Lichtfinger ab, die durch die Einschusslöcher in die Düsternis sickerten. Stratton hatte die Türe erreicht. Eine Stimme erklang. Mortimer achtete nicht auf das, was der Mann rief. Aber er hörte Strattons Antwort: „Vielleicht habe ich ihn getroffen, vielleicht hat er sich auch irgendwo in dem Haus verschanzt. Ich gehe jetzt hinein. Folge mir, sobald ich das Haus betreten habe.“
Die Klinke wurde nach unten gedrückt. Die Tür schwang halb auf, Will Stratton zwängte sich herein - und erstarrte wie zur Salzsäule. Denn die Mündung von Mortimers Winchester drückte hart gegen seinen Rücken, und dicht neben seinem Ohr raunte Mortimers Stimme: „Hallo, Stratton, alter Haudegen. Es ist nicht allzu lange her, da standest du zitternd und fix und fertig vor mir. Ich gab dir eine letzte Chance. Du hast sie nicht wahrgenommen. Ein zweites Mal bin ich sicher nicht mehr so großzügig.“
„Alles klar, Will?“, schrie der Mann im Hof.
„Worauf wartest du, Will?“, kam es sanft von Mortimer. „Es ist doch alles klar, oder etwa nicht?“
„Ein Dreck ist klar!“, knirschte Stratton und warf sich herum, der Druck von seinem Rücken verschwand augenblicklich, er sah Mortimer an der Wand halb hinter der Tür, und er schwang die Faust mit dem Colt, um ihn niederzuschlagen. Doch Mortimer rammte ihm das Gewehr in den Leib, und als Strattons Oberkörper nach vorne pendelte, zuckte der Lauf schräg nach oben und gegen den Kopf des Banditen. Stratton wurde aufgerichtet, kippte über seine Absätze nach hinten und prallte gegen die Wand auf der anderen Seites des Flurs. Mortimer schlug noch einmal zu, und Stratton sackte zusammen. Sein Kumpan konnte nicht feuern, denn er musste befürchten, Stratton statt Mortimer zu treffen.
Mortimer nahm Strattons Colt an sich, schob ihn sich in den Hosenbund, warf die Tür zu und verriegelte sie. Mit drei Schritten war er bei der Treppe, die nach oben führte. Er wollte nicht durch den Schankraum auf die Main Street laufen. Denn dort draußen, so vermutete er, waren viel zu viele Menschen, von denen er keinen gefährden wollte. Das hier war nur eine Sache zwischen Jack Wilson, dessen Sattelstrolchen und ihm.
Mortimer erreichte das Obergeschoss. Er hielt kurz an, um zu lauschen. An der Hintertür blieb es ruhig, von der Main Street sickerte Stimmendurcheinander an sein Gehör. Mortimer betrat ein Zimmer. Eine Frau und ein Mann lagen engumschlungen auf dem Bett. Sie hatten sich vom Krachen der Schüsse nicht stören lassen. Mit einem spitzen Schrei fuhr die Frau hoch, der Mann fluchte wie ein Fuhrknecht.
„Lasst euch nicht stören“, sagte Mortimer mit galligem Humor und war auch schon beim Fenster, durch das er auf die Main Street blicken konnte. Zu beiden Seiten drängten sich auf den Gehsteigen und Vorbauten Menschengruppen. Sie diskutierten und gestikulierten heftig.
Weder von Plummers Schießern war etwas zu sehen, noch von Jack Wilson. Aber das hatte Mortimer auch gar nicht erwartet. Unten krachte es, als der Bursche im Hof die Hintertür eintrat. Ein Klirren ertönte. Mortimer wandte sich um. Der nackte Bursche auf dem Bett hatte sich aufgesetzt. Er funkelte Mortimer mit zornigen Augen an. Die Frau hatte sich die Zudecke bis unter die Nase gezogen. Ein knappes Grinsen huschte um Mortimers Lippen. Er ging zur Tür. „Weitermachen“, knurrte er, dann stand er wieder im Flur.
Schritte polterten die Treppe herauf. Von unten erklang ein Röcheln, als Will Stratton aus seiner Ohnmacht erwachte und sich benommen aufsetzte. Er hielt sich den schmerzenden Kopf mit beiden Händen.
Kalt wie ein Eisblock wartete Mortimer. Der Mister, den er zuletzt im Hof gesehen hatte, erschien dort, wo die Treppe endete, im Korridor. Er nahm den Schatten in der Düsternis wahr und riss die Faust mit dem Colt hoch, aber von Mortimer flammte es ihm entgegen, ehe er abdrücken konnte. Die Kugel warf den Banditen um, er rollte über die oberste Stufe, und dann war das Haus voll vom Gepolter, als er Hals über Kopf die Stiege hinunter stürzte. Er fiel Will Stratton, der sich auf die Beine gekämpft hatte und benommen zur Treppe geschwankt war, direkt vor die Füße. Strattons Benommenheit war angesichts der leblosen, verrenkt daliegenden Gestalt wie weggeblasen. Er bückte sich nach dem Colt seines toten Gefährten und setzte seinen Fuß auf die unterste Stufe ...
 
*
 
Mortimer schob das Fenster am Ende des Flures hoch. Er blickte in den Hof, den er bereits kannte. Etwa anderthalb Yards über ihm war die Dachkante. Er stellte sich auf die Fensterbank, legte das Gewehr auf das Dach und zog sich ebenfalls hinauf. Flach blieb er liegen. Dann kam er hoch, nahm die Winchester und lief geduckt zum Ende des Daches. Er übersprang die Kluft von weniger als zwei Yards zum Nachbarhaus, und im Schutze der auf der Seite zur Main Street das Dach überragenden Fassade kauerte er nieder.
Mortimer sicherte hinter sich. Über dem Rand das Saloondaches zeigte sich Will Strattons Gesicht. Der Bandit hielt sich mit einer Hand fest, in der anderen lag der Colt, mit dem er auf Mortimer zielte. Als Mortimer schoss, zog Stratton schnell den Kopf ein. Dabei verlor er den Halt, und um nicht rücklings in den Hof zu stürzen und sich wahrscheinlich den Hals zu brechen, stieß er sich von der Fensterbank ab und sprang in die Tiefe.
Mortimer setzte seinen Weg fort. Es war sein Glück, dass die Häuser ziemlich nahe aneinander gebaut worden waren. Kraftvoll übersprang er die Zwischenräume zwischen den Dächern, und er legte auf diese Art und Weise wohl an die hundertfünfzig Yards zurück. Als aber eine breitere Seitenstraße die Häuserzeile unterbrach, sprang er auf ein Schuppendach und von dort aus in einen Hof. Geschmeidig flankte er über einen hüfthohen Bretterzaun, der den Hof abschloss, und hinter den Häusern machte sich Mortimer auf den Weg zu Morgans Lagerschuppen.
Will Stratton hatte sich bei seinem verzweifelten Sprung in die Tiefe den linken Knöchel verstaucht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte er auf die Main Street, er setzte sich auf die Kante eines Vorbaus und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Aus einer Platzwunde, die von Mortimers Schlag mit dem Gewehrlauf herrührte, sickerte Blut.
Aus einer Gasse trat Jack Wilson. In seinen Zügen wühlten Hass und Enttäuschung und noch eine ganze Reihe anderer Gemütsbewegungen mehr. Er hatte sich in Missoula aufgehalten, als ihm Stratton die Nachricht vom Tod seines Bruders überbrachte. Er ritt noch am selben Tag zusammen mit seinen Gefährten los und gelangte zwei Tage später nach Salmon. Und in Salmon war es ein offenes Geheimnis, dass Strong einen Marshalsjob in Helena angenommen hatte. Also zogen Jack Wilson und seine Kumpane nach Helena.
Die Gaffer wichen zurück, als Wilson am Straßenrand entlang schritt. Als er sich vor Will Stratton aufbaute, hob dieser das Gesicht. Seine Stimme krächzte: „Tucker und Slater sind über dem Jordan, Jack. Und Strong hat sich in Luft aufgelöst, wie es scheint.“
Ein ganzes Stück entfernt waren plötzlich ein halbes Dutzend Männer in Anzügen und weißen Hemden mit den Gewehren in den Händen auszumachen. Jemand brüllte lautstark: „Das sind die Coltschwinger der Gesellschaft. Sieht aus, als hätten sie sich aufgerafft, Strong beizustehen. Gütiger Gott, in Plummers Haut möchte ich nicht stecken.“
Wie von Schnüren gezogen hatte sich Stratton erhoben. In seinen Augen war ein verunsichertes Flackern. Die sechs Männer, die zielstrebig und in einer Reihe die Hauptstraße heruntermarschierten und die Fahrbahn in ihrer gesamten Breite einnahmen, machten einen ziemlich entschlossenen Eindruck.
Auch Jack Wilson entging der Eindruck von Wucht und Stärke, den sie vermittelten, nicht. Er und Stratton wichen langsam, Schritt für Schritt zurück. Eine Stimme rief mit schneidender Schärfe:
„Waffen weg und Hände hoch!“
Stratton verlor die Beherrschung. Er schlug den Colt an. „Bist du übergeschnappt!“, brüllte Jack Wilson noch, mit einem Satz war er auf dem Gehsteig, und sofort hechtete er flach auf den Bauch. Eine Salve aus mehreren Gewehren riss Will Stratton von den Beinen. Das ohrenbetäubende Schmettern der Schüsse erhob sich über die Stadt wie ein höllisches Creszendo. Strattons Gestalt klatschte in den Straßenschlamm.
Hinter den Häusern krachten Waffen. Das Donnern mischte sich in den verklingenden Hall der Gewehrschüsse auf der Main Street. Die Revolvermänner der Gesellschaft wurden abgelenkt. Diesen kurzen Augenblick nutzte Jack Wilson, um aufzuspringen und in das nächstbeste Haus zu fliehen. Zwei, drei Geschosse sengten hinter ihm her, holten ihn aber nicht mehr ein.
Die sechs Gunslinger rannten los. Sie verhielten aber sofort wieder, als aus der Gasse, die zu Morgans Lagerschuppen führte, die grobschlächtige Gestalt Lee Morris’ wankte. Der Schläger hatte beide Hände über dem Leib verkrampft, Blut färbte sie rot und tropfte zwischen seinen Fingern hindurch in den Schmutz.
Morris stolperte, brach auf die Knie nieder, sein Oberkörper schwankte vor und zurück. Seine Lippen sprangen auseinander, ein Röcheln kämpfte sich in seiner Brust hoch, und plötzlich kippte er vorn über und fiel mit dem Gesicht in den Morast.
Bei Morgans Lagerhallen fielen in rasender Folge Gewehrschüsse. Ein hämmerndes Stakkato ...
 
*
 
Mortimer war bei Morgans Schuppen angelangt und sah die reglose Gestalt im Schmutz liegen. Das Herz drohte ihm in der Brust zu zerspringen, als er Dave Baldwin identifizierte. Eine flüchtige Bewegung rechterhand ließ ihn einen Satz nach vorne vollführen und halb herumwirbeln. An der Ecke eines Schuppens tauchte Lee Morris’ herkulische Gestalt auf, die Waffe des Schlägers hämmerte und Mortimer spürte den glühenden Strahl einer Kugel dicht an seiner Wange. Er schoss zurück und sah, dass Morris zusammenzuckte. Und Mortimer bemerkte Tom McKinley, der aus seiner Deckung trat.
Mortimer ließ sich einfach fallen. Das Geschoss des texanischen Schießers zirpte über ihn hinweg. Repetieren und feuern waren eine einzige, mechanische Bewegung bei Mortimer. Aber McKinley hatte mit dem Brechen seines Schusses fort den Standort gewechselt. Mortimers Kugel durchschlug eine Bretterwand. Und Mortimer rollte sofort zur Seite. Dreck spritzte unter dem Einschlag einer Kugel, Mortimer drückte ab und sah McKinley den Mund zu einem Schrei aufreißen, der aber im Dröhnen der Detonation unterging.
McKinley feuerte noch einen Schnappschuss ab, federte herum und ergriff die Flucht. Er verschwand zwischen den flachen, langgezogenen Lagerschuppen. Mortimer schoss in rasender Folge, aber keine seiner Kugeln gefährdete den Banditen.
Mortimer drückte sich hoch. Er war von oben bis unten voll Schlamm. Die Feuchtigkeit war durch seine Kleidung gedrungen und ließ ihm Hemd und Hose an der Haut festkleben. Er schaute dorthin, wo er Lee Morris zuletzt gesehen hatte. Der Schläger war verschwunden. Aus der Gasse rannten ein halbes Dutzend Männer mit angespannten Mienen und schussbereiten Waffen. Sie huschten sofort auseinander. Mortimer, der schon bereit gewesen war, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen, erkannte den einen oder anderen und atmete erleichtert aus. Von diesen Männer hatte er nichts zu befürchten.
Er ging zu Dave Baldwin und beugte sich über ihn. Dave starrte ihn aus erloschenen, gebrochenen Augen an. Heiß stieg es in Mortimer empor. Mit der flachen Hand drückte er Daves Lider nach unten. Dann erhob er sich zu seiner vollen Größe. Nur selten zuvor in seinem Leben hatte Mortimer Strong sich in einer derart unversöhnlichen und nach Vergeltung lechzenden Gemütsverfassung befunden. Er wandte sich den Revolvermännern zu, die um ihn herumstanden und ihn stumm musterten.
„Gibt es außer euch weitere Männer, die für Ordnung in der Stadt sorgen können, bis ich Plummer und diesen blondhaarigen Schießhund aus ihrem Bau geholt habe?“
„Es gibt viele Männer, die sich dazu bereit erklärt haben und die durch die Gassen und Seitenstraßen patrouillieren“, versetzte einer. „Sogar die Bosse haben sich bewaffnet. Rankins Befehl lautet, das lichtscheue Gesindel, das mit Josh Plummer sympathisiert hat und all die anderen Halsabschneider, die sich offen zu ihm bekannten, schachmatt zu setzen. Bis heute Abend ist diese Stadt gesäubert, Strong. Die Köpfe der Gesellschaft haben plötzlich begriffen, dass es nicht damit getan ist, einem Mann einen Stern an die Brust zu heften und ihn sich dann selbst zu überlassen.“
„Das ist gut“, murmelte Mortimer. Dann fügte er hinzu: „Dave muss von hier weggebracht werden. Kümmert euch darum. Ich werde mir Plummer holen. Und dann ...“ Er dachte an Jack Wilson. Dass Will Stratton nicht mehr lebte wusste er nicht. Er sagte dumpf: „Ein Mann ist gekommen, um mir den Tod seines Bruders heimzuzahlen. Sein Name ist Jack Wilson. Zwei seiner Kumpane konnte ich erledigen ...“
„Einen der Fremden, die Jagd auf Sie machten, haben wir aus den Stiefeln geschossen. Einem gelang fürs erste die Flucht. Er wird aber sicher nicht weit kommen. Denn unsere Schutztrupps haben die Stadt hermetisch abgeriegelt. Keiner der Schufte, die uns und allen anständigen und rechtschaffenen Bürgern das Leben schwermachten, soll entkommen. Jeder soll seine gerechte Strafe erhalten.“
Mortimer holte eine Schachtel Patronen aus seiner Jackentasche. Er lud sein Gewehr nach. „Sichert die Main Street, Männer“, wies er die Revolvermänner an. „Ich gehe zu Plummer."
Währenddessen erreichte Tom McKinley vollkommen außer Atem den Last Chance Inn. Über die Hintertreppe stürmte er in Plummers Wohnung. Josh Plummer hatte sich bewaffnet. Um seine Hüfte lag ein Revolvergurt. Seine beiden Hände umklammerten ein Gewehr.
Immer wieder hatte er das Krachen der Schüsse vernommen. Er wusste nicht, was sich in der Stadt zutrug. Die Ungewissheit hatte ihn nervlich fertig gemacht. Er fühlte Unsicherheit und Angst. In seinem bleichen Gesicht zuckten die Nerven.
„Es ist aus!“, keuchte McKinley. „Wir müssen verschwinden, und zwar schnellstens, oder sie hängen uns auf. Jedes Mitglied der Canyon Ferry Gesellschaft scheint auf den Beinen zu sein, um unsere Herrschaft hier zu brechen. Morris ist hinüber. Mit den anderen brauchen wir nicht mehr zu rechnen. Pack dein Geld in eine Tasche, Plummer, ich sattle zwischenzeitlich die Pferde für unsere Flucht. Zieh du dir Reitkleidung an, Clara. Macht schon, verdammt!“
Er rannte wieder die Treppe hinunter und in den Stall, der zum Last Chance Inn gehörte. Er sattelte drei Pferde. Als er fertig war, kamen Plummer und Clara. Plummer schleppte eine prallgefüllte, schwarze Ledertasche mit sich. Er hängte sie mit den Bügeln an das Sattelhorn seines Pferdes. Als er sich in den Sattel ziehen wollte, richtete McKinley den Colt auf ihn. Der Texaner presste zwischen den Zähnen hervor: „Dich brauchen wir nicht mehr, Plummer. Du warst ein verblendeter Narr. Hast du denn nicht bemerkt, dass Clara und ich ...“
Plummer griff nach seinem Colt. McKinely schoss ihn eiskalt nieder. Das Pferd stieg erschreckt auf und vollführte mit den Vorderhufen einen wilden Trommelwirbel in der Luft. McKinley packte es am Kopfgeschirr und riss den Kopf des Tieres brutal nach unten. Mit einem Satz war er im Sattel. Clara stieg schnell auf. Plummer gönnte sie keinen Blick mehr. Seit sie mit McKinley ein Verhältnis eingegangen war, hatte sie in Plummer sowieso nur noch ein Mittel zum Zweck gesehen. Sie war eben abgrundtief schlecht und verworfen.
Sie trieben die Pferde in den Hof. Am Hoftor stand Mortimer Strong. McKinley fiel seinem Pferd derart hart in die Zügel, dass das Tier hinten einbrach. Die Hufe zogen eine Bremsspur in den Boden. Auch Clara parierte ihr Pferd.
McKinely rief: „Geh zur Seite, Strong. Clara und ich verlassen Helena. Persönlich hatte ich nie etwas gegen dich. Plummer ist tot. Er liegt im Stall. Er hat hoch gespielt, und am Ende hat er alles eingesetzt und verloren. So ist das Leben. Also mach den Weg frei, Strong. Ich gehe freiwillig, und ich habe nicht vor, je wieder nach Helena zurückzukehren.“
Gelassen, fast gemächlich, schüttelte Mortimer den Kopf. „Du hast viel zu viel Dreck am Stecken, um ungestraft davonzukommen, McKinley. Außerdem fand ich bei Morgans Lagerhäusern meinen Freund Dave. Er war tot. Und du hast zusammen mit Lee Morris bei dem Toten auf mich gelauert. Ich denke, dass es deine Kugel war, die meinen Freund tötete, McKinley.“
„Er hatte jede erdenkliche Chance!“, knirschte McKinley. „Es herrschte eben Krieg, und wir standen auf verschiedenen Seiten ...“
Mortimer lächelte in kalter Manier. „Diese Begründung ist nicht ausreichend, McKinley“, rief er klirrend.
„Dann grüß Baldwin in der Hölle von mir!“, fauchte McKinely und schlug den Colt auf Mortimer an. Aber er konnte Mortimer nicht überraschen. Mortimers Geschoss fegte den texanischen Killer vom Pferderücken. Das Tier vollführte einige Bocksprünge, keilte aus, dann stand es mit zitternden Flanken und geblähten Nüstern ein Stück abseits und rollte die Augen.
Clara Catlins entsetzter Aufschrei war verklungen. Sie hatte Mühe mit dem erregt tänzelnden Pferd. Mortimer maß sie mit einem geringschätzigen Blick, dann holte er sich die Tasche mit dem Geld von McKinleys Sattel. Über den Pferderücken hinweg sagte er rau: „Sie haben geholfen, Plummers Position in dieser Stadt zu zementieren, Lady. Hören Sie den Lärm auf der Main Street? Die Volksseele kocht. Die Vorfälle der vergangenen Tage haben die Burschen aufgeweckt. All die Männer, die Plummer und jeder, der ihm in die Hand arbeitete, knechtete und ausbeutete, haben begriffen, dass Helena nur dann eine Zukunft hat, wenn Elemente wie Plummer, McKinley und auch Sie, Lady, in dieser Stadt mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden.“
Clara schluchzte. „Was soll ich tun?“, fragte sie kläglich.
„Reiten Sie. Verlassen Sie die Town. Und versuchen Sie irgendwo neu anzufangen.“
Mit der Geldtasche in der Linken verließ Mortimer den Hof des Last Chance Inn. Clara ließ er einfach alleine. Er konnte kein Mitleid für sie empfinden. Denn sie hatte zugelassen, dass Josh Plummer die Stadt mit nackter Gewalt regierte. Sie fühlte sich an seiner Seite als die First Lady von Helena. Ihr Fall war tief, aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben.
Mortimer bog in die Main Street ein. Weiter oben wurde soeben von einer Gruppe Männer der schreiende und um sich schlagende Jack Wilson auf die Straße gezerrt. Sie fassten ihn nicht gerade mit Samthandschuhen an. Rankin, Brian Lockhardt und Gordon Mercer standen auf dem Vorbau des Nugget Inn. Soeben hielt bei ihnen ein leichter Buggy an. Ein Mann half Rachel Reed aus dem Gefährt und die wenigen Stufen zum Vorbau hinauf.
„Sperrt den Narren in den Keller!“, rief Joe Rankin, dann richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf Mortimer, der sich in der Mitte der Fahrbahn näherte. Er war über und über mit Schlamm besudelt. Aufrecht und selbstbewusst bewegte er sich. Der Stern an seiner Jacke funkelte matt. Er hatte nur Augen für Rachel. Sie lächelte. Es war ein warmes, ein befreiendes Lächeln - ein Lächeln, das ihn ansprach und nur für ihn bestimmt war. Und Mortimer wusste, dass er den Platz gefunden hatte, an dem er zur Ruhe kommen konnte. Für den Rest seines Lebens ...
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Pulverdampf am Minam River

„Sie
kommen“, murmelte Waco Turner grimmig und griff nach dem
Gewehr, das unter dem Fenster an der Wand lehnte. Entschlossen lud er
durch.


Das
scharfe Geräusch ging Duncan Turner durch und durch und ließ
ihn frösteln. Er musterte den großen Bruder, und ihm
entging nicht, dass jeder Zug seines kantigen Gesichts eine
unumstößliche Entschlossenheit ausdrückte. Und gerade
diese Entschlossenheit des Bruders, sich zum Kampf zu stellen, machte
ihm Angst. Die Übermacht war zu groß. Es konnte für
sie beide nur im Chaos enden. Duncan spürte deutlich das
Vibrieren seiner Nerven.


Der
Hufschlag vieler Pferde brandete heran wie ein nicht enden wollendes
Donnergrollen - wie eine Botschaft von Untergang und Tod. Das
unheilvolle Rumoren schien sich zwischen den Gebäuden er kleinen
Ranch zu stauen und brachte die Fensterscheiben zum Klirren.


„Es
ist Irrsinn“, entrang es sich Duncan. Seine Stimme zitterte,
klang fremd und rau. Sein Hals war ausgetrocknet. In seinem Gesicht
zuckten die Nerven, ein Netz glitzernder Schweißperlen überzog
seine Stirn und schimmerte in seinen Augenhöhlen.


„Mag
sein“, versetzte Waco und schob mit einem Ruck das Fenster in
die Höhe. Er vermied es, den kleinen Bruder anzusehen. Er wollte
nicht, dass Duncan die Rastlosigkeit, die unter der Maske der
unumstößlichen Entschlossenheit in seinen Zügen
wütete, bemerkte. Wacos schweißnasse Hände
verkrampften sich um Schaft und Kolbenhals der Winchester. In seinen
dunklen Augen zeigte sich ein unruhiges Flackern. Seine Kiefer waren
fest aufeinander gepresst. Hart sprangen die Backenknochen unter der
gebräunten Haut hervor.


Kurze
Zeit herrschte bedrückendes Schweigen. Plötzlich nickte
Waco. Er stieß scharf die Luft durch die Nase aus. „Ja,
verdammt, Bruder, es ist Irrsinn“, murmelte er. „Aber es
gibt keine andere Möglichkeit, als zu kämpfen. Wir ...“


Duncan
unterbrach ihn hastig. „Wir können auch aufgeben. Es gibt
nichts, was uns hier hält. Mutter ist gestorben und ...“


Waco
ließ ihn nicht zu Ende sprechen. „Eben darum, Duncan. In
diesem Stück Land stecken der Schweiß und das Blut der
Turners. Als Mutter und Vater mit uns vor zehn Jahren nach Oregon
zogen, waren sie voller Illusionen, Pläne und Wünsche. Sie
bauten ein Haus und bestellten dieses Land hier, sie kauften eine
kleine Herde und begannen mit der Aufzucht von Herefords. Dann
verunglückte  Vater, und ich versuchte dort weiterzumachen, wo
er vom Schicksal gezwungen worden war, aufzuhören. Schließlich
warst auch du alt genug, um wie ein Mann zupacken zu können. Es
gelang uns, diese Ranch soweit auszubauen, dass sie unsere Existenz
sicherte.“


Waco
brach ab. Er atmete schwer und keuchend, als würgte ihn eine
unsichtbare Hand. Schließlich endete er leidenschaftlich: „Doch
dann kam dieser verdammte Raubritter Noah Gordon ins Spiel. Er hat
alle Trümpfe in der Hand, um uns zu ruinieren, uns von Grund und
Boden zu vertreiben. Aber das ist nicht fair. Und ehe ich ihm das
Turner-Land überlasse - sterbe ich.“


„Wir
werden beide sterben“, ächzte Duncan. Er war achtzehn
Jahre alt und voll Angst und Verzweiflung. So sehr er sich auch
bemühte, seine Angst zu überwinden, es wollte ihm nicht
gelingen. Sie saß tief in ihm, pulsierte bis in die letzte
Faser seines Körpers und beherrschte sein Denken. Der hämmernde
Hufschlag drohte ihm den Verstand zu rauben. Er war nahe daran, in
Panik auszubrechen.


Jetzt
drehte Waco etwas den Kopf und fixierte Duncan. Ihm entging nicht der
gehetzte Ausdruck in den Augen des kleinen Bruders. Wacos Stimme
klang fast sanft, als er sagte: „Nimm dein Gewehr, Duncan. Es
wäre Verrat an unseren Eltern, wenn wir jetzt aufgäben. Dad
würde diesem Weidepiraten auch nicht weichen und ihm die Stirn
bieten. Und wir beide sind aus seinem Holz geschnitzt.“


Er
lächelte verzerrt nach diesen Worten. Sogleich aber
verflüchtigte sich das Lächeln wieder aus seinem Gesicht.
Es wurde wieder von der Anspannung und mühsam unterdrückter
Erregung geprägt.


Ein
seltsamer Laut brach aus Duncans Kehle, der sich fast wie ein
Schluchzen anhörte. Wie einem inneren Zwang gehorchend griff der
Junge nach der Winchester, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er
repetierte. Dann schritt er wie im Trance zum anderen Fenster links
von der Tür. Durch die verstaubte Scheibe sah er die Reiter auf
der anderen Seite des Minam River. Hinter ihnen erhoben sich die
bewaldeten Hänge der Wallowa Mountains. Staub wurde von vierzig
Pferdehufen hochgewirbelt und wallte auseinander. Obwohl die Reiter
noch ein ganzes Stück von der Ranch entfernt waren, fühlte
Duncan den unsichtbaren Strom von Härte, Brutalität und
Vernichtungswillen, der von ihnen ausging und sie wie etwas Böses
umgab. 



„Zehn
Mann“, stieß Duncan entsetzt hervor. „O mein Gott
...“ Die Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Siedend
überschwemmte ihn eine neue Welle der Angst und des Schreckens.


Der
Pulk verschwand hinter dichtem Ufergestrüpp aus dem Blickfeld
der beiden Brüder. Wenige Minuten später tauchte er an der
Furt auf. Das Trommeln des Hufschlags hatte sich auf ein dumpfes
Pochen reduziert. Ein Pferd wieherte. Die Reiter trieben die Tiere in
den Fluss. Das Wasser reichte den Tieren gerade bis zu den Knien. Es
spritzte und gischte. Dann waren sie auf der anderen Seite. Die
Männer jagten ihre Pferde die Uferböschung hinauf und
richteten sie nach den Gebäuden der Turner-Ranch aus.


Zweihundert
Yards trennten sie von den Gewehren der Brüder. Die Kavalkade
stand. Unruhig traten die Pferde auf der Stelle. Die Stahlteile der
Gewehre funkelten matt im Licht der Vormittagssonne.


„Der
alte Gordon selbst führt das Rudel an“, bemerkte Waco
Turner, kaum die Lippen bewegend, mit kratzender Stimme. Er räusperte
sich. Dann hob er das Gewehr an die Schulter und sein Auge saugte
sich über Kimme und Korn hinweg an der breiten Brust des
Ranchers fest.


Duncan
staute den Atem. Er wartete auf des Peitschen des Schusses, darauf,
dass Noah Gordon die Arme hochwarf und rücklings von seinem
Rappwallach stürzte.


Doch
der Schuss fiel nicht. Waco ließ das Gewehr wieder sinken.
„Gott steh mir bei“, flüsterte er heiser, „ich
kann es nicht. Ich kann ihn nicht ohne jede Warnung von seinem Pferd
schießen.“


Die
Reiter fächerten auseinander und kamen unaufhaltsam näher.
Wie gebannt starrte Duncan auf Noah Gordon, diesen riesenhaften,
unduldsamen Mann, dessen Sprache die der Gewalt war, der sich seine
eigenen Gesetze schrieb und nach ihnen lebte, der in seinem Streben
nach Macht und Reichtum vor nichts und niemand zurück schreckte.


Neben
ihm ritt Stanley, sein Sohn. Er war genauso alt wie Duncan. Achtzehn
Jahre. Stan Gordon hatte das Gewehr mit der Kolbenplatte auf dem
Oberschenkel abgestellt. Die Mündung wies zum Himmel. Stans
blonde Haare leuchteten im Licht der Sonne wie reifer Weizen. Sie
waren Freunde, er, Duncan Turner, und Stan Gordon. Jetzt aber - so
schien es -, hatte Big Noah seinen Sohn gezwungen, dieser
Freundschaft den Todesstoß zu versetzen.


Duncan
schluckte würgend.


Als
sie auf hundert Yards heran waren, ließ Waco seine stahlharte
Stimme erklingen: „Das ist weit genug, Gordon. Auf diese
Entfernung schieße ich mit der Winchester einer Fliege das Auge
aus. Nehmt eure Gäule herum und verschwindet. Ich warne Sie kein
zweites Mal.“


Auf
einen Wink Noah Gordons hin löste sich die Reiterkette auf. Die
Reiter stoben auseinander. Einige Zeit hing trappelnder Hufschlag in
der Luft, dann versanken diese Geräusche und Noah Gordon rief
mit Donnerstimme: „Die Ranch ist umstellt. Kommt unbewaffnet
heraus. Denken Sie an Ihren kleinen Bruder, Waco. Wollen Sie ihn
opfern? Also stellen Sie sich nicht stur. Geben Sie auf. Ich brauche
das Land. Sie sind jung und stark, und Sie können überall
neu beginnen. Ich lasse Ihnen sogar zwei Tage Zeit, damit Sie Ihre
Rinder zusammentreiben können. Sie sehen also, ich bin kein
Dieb.“ Big Noah machte eine kurze Pause, als wollte er seine
Worte auf Waco Turner wirken lassen. Schließlich sprach er
weiter: „Ich kann aber höllisch ungemütlich werden,
wenn sich jemand meinem Willen und meinen Absichten widersetzt. Dann
bleibt kein Auge trocken, Mister.“


„Ich
habe Sie vor dem Lauf, Gordon!“, schrie Waco. „Wenn ich
abdrücke, ist es mit Ihrer Herrlichkeit vorbei. Was sagen Sie
dazu?“


„Wenn
Sie abdrücken, hängen meine Männer Sie und Ihren
Bruder an einen starken Ast, Mann!“, grollte der Rancher. „Den
Eindruck, ein Selbstmörder zu sein, haben Sie allerdings nie auf
mich gemacht, Turner. Ich hielt sie eher für einen Mann der
Vernunft, einen, der weiß, wann er verloren hat und aufgeben
muss.“


Waco
lachte wild auf. Voll bissiger Ironie rief er: „Wenn Sie kein
Dieb sind, warum wollen Sie uns dann das Land stehlen?“


„Weil
ich für dieses Land bezahlt habe“, kam es klar und
sachlich von Noah Gordon. „Ich habe der Bank die Schuldscheine
abgekauft, die euer Vater vor einigen Jahren unterschrieb.“


„Nachdem
während der großen Trockenheit die Hälfte unserer
Rinder verdursteten, weil Sie den Creek auf ihr Land umleiteten,
Gordon!“, brüllte Waco, und nun lag in seiner Stimme der
tödliche Hass.


„Ich
besaß die Wasserrechte am Creek. Jeder musste damals sehen, wo
er blieb. - Werden Sie nun vernünftig sein, Waco?“


„Gehen
Sie zum Teufel!“


Mit
seinem letzten Wort drückte Waco Turner ab. Im selben Moment
drosch Big Noah seinem Pferd die Sporen in die Weichen. Das
erschreckte Tier brach zur Seite aus. Dieser gedankenschnellen
Reaktion verdankte der Rancher sein Leben. Und dann waren Noah Gordon
und Stanley, der nicht von der Seite seines Vaters gewichen war, von
den Pferden. Sie rannten in Deckung. Rings um die Turner-Ranch
begannen die Gewehre der Gordon-Reiter in einem wütenden
Stakkato zu hämmern ...






*   







Es war die Hölle.
Die Schüsse peitschten. Heiß fauchten die Kugeln heran.
Männer schrien und brüllten, Pferde wieherten trompetend.
Querschläger jaulten grässlich, Pulverdampf wallte über
den Ranchhof. Es krachte, knirschte und splitterte. Der Tod war
allgegenwärtig auf der Turner-Ranch. Duncans Wille war in dem
heiseren Gebrüll, im Peitschen der Schüsse, im wogenden
Pulverqualm und im Quarren verirrter Projektile wie gelähmt. Er
sah seinen großen Bruder zusammenbrechen. Ja, Waco zuckte
zusammen, krümmte sich nach vorn, ließ das Gewehr fallen
und verkrallte beide Hände vor dem Leib. Blut quoll zwischen
seinen Fingern hindurch. Den entsetzten, gequälten Ausdruck im
Gesicht seines Bruders würde Duncan nie vergessen, die
Verzweiflung in seinen Augen, die sich vor Schmerz verdunkelt hatten.
Dann stürzte Waco. Seine Lippen formten tonlose Worte,
schließlich  erschlaffte seine Gestalt.


Durch
die Fensterhöhlungen pfiffen die Kugeln. Irgendwo im Haus wurde
eine Tür eingetreten. Duncan war wie betäubt. Er kroch zu
Waco hin und fuhr ihm mit der flachen Hand über das bleiche
Gesicht. „Waco“, schluchzte der Junge, „mein Gott.
Sag was, Waco ...“


Für
Duncan blieb die Zeit stehen. Um ihn herum versank alles. Er merkte
nicht, dass der Lärm der Schießerei endete. Die Tür
flog auf. Männer drängten in den Raum. Er kniete neben Waco
und starrte aus erloschenen Augen in dessen verkrampftes Gesicht.


„Hinaus
mit ihm!“, befahl jemand. Harte Fäuste packten ihn,
zerrten ihn hoch, schleppten ihn nach draußen. Er wurde in den
Staub geschleudert. Der Aufprall riss ihn aus seiner Betäubung.
Ein anhaltendes Stöhnen entrang sich ihm. Seine Finger
verkrallten sich im Boden. Er hob das Gesicht und vor seinen Augen
waren verstaubte Stiefel. Sein Blick wanderte in die Höhe. Vor
ihm stand Big Noah Gordon. Vom Boden aus erschien er Duncan wie ein
Riese. Der Rancher verströmte Feindseligkeit, Härte und
Unerbittlichkeit. Von ihm war kein Entgegenkommen zu erwarten.


„Mörder“,
presste Duncan hervor. „Sie sind ein elender Mörder,
Gordon. Sie ...“


Er
bekam einen brutalen Tritt zwischen die Schulterblätter, der ihn
wieder auf das Gesicht warf. Sein Aufschrei erstickte im Ansatz.
Alles, was er zustande brachte, war ein jämmerliches Gurgeln.
Wie aus weiter Ferne vernahm er Noah Gordons zerspringende Stimme:
„Ich hatte das Recht auf meiner Seite. Dein Bruder wusste es.
Er wollte es nur nicht wahrhaben. Er wusste auch, dass ich meine
Drohung wahrmachen würde. Er war ein verdammter Narr, der sein
Schicksal herausforderte und der dich mit hineingerissen hat ins
Verderben.“ Gordons Stimme sank herab zu einem unheilvollen
Geflüster. „Ihr habt einen meiner Männer getötet
und zwei ziemlich übel verwundet. Leider können wir deinen
Bruder dafür nicht mehr aufhängen. Aber wir haben dich. -
Stellt ihn auf die Beine!“


Dieser
Befehl kam scharf und präzise.


Wieder
wurde Duncan gepackt. Dann stand er auf butterweichen Knien vor dem
despotischen Rancher. Schwielige Hände hielten ihn fest und
drehten ihm gnadenlos die Arme auf den Rücken. Die Angst kam bei
Duncan wie eine alles verschlingende Flut. Instinktiv drehte und wand
er sich, aber es gelang ihm nicht, sich aus dem brutalen Griff zu
befreien.


Da
mischte sich Stan Gordon ein. Mit fast weinerlicher Stimme beschwor
er seinen Vater: „Bitte, Dad, lass ihn am Leben. Duncan und ich
sind ...“ Er brach ab, hüstelte und verbesserte sich:
„Duncan und ich waren Freunde. Waco war die treibende Kraft,
die ihn veranlasste, gegen uns zu kämpfen. Er wird für
immer aus dem Land verschwinden, nach allem, was geschehen ist.“


Duncan
hatte das Gefühl, die Arme würden ihm ausgekugelt. Der
Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. In ihm regte sich
etwas, während Stanley Gordon sprach, es war etwas, das er
selbst nicht zu beschreiben vermochte, das ihn aber zwang, zu sagen:
„O nein, Stan, nicht für immer. Ihr Gordons habt meinen
Bruder ermordet. Da ihr einflussreich und mächtig seid, wird
euch niemand deswegen anklagen und bestrafen. Der Mord an Waco aber
muss gesühnt werden. Und niemand außer mir ...“


Jemand
schlug ihm die Faust in den Magen. Der Schlag nahm Duncan die Luft
und ließ ihn in der Mitte einknicken. Vor seinem Blick
verschwamm alles, Übelkeit stieg in ihm hoch.


„Du
hast es gehört, Stan“, kam es mit erhobener Stimme von Big
Noah. „Er nennt uns Mörder und schwört uns Rache.
Aber nichts anderes habe ich von ihm erwartet. Diese Sorte ist
uneinsichtig und stur. Du musst sie zertreten wie einen Wurm, um vor
ihr Ruhe zu haben. Merk dir das für’s Leben, mein Junge.
Sei nie nachgiebig gegen einen, der dir irgendwann gefährlich
werden kann. Dankbarkeit ist Kerlen wie ihm ein Fremdwort.“


„Lass
ihn am Leben, Dad“, bat Stan erneut. „Er - er ist erst
achtzehn und er - ist - mein - Freund.“


In
den Zügen Big Noahs arbeitete es. Er hatte die Lippen
zusammengepresst und die Mundwinkel nach unten gebogen. Nach kurzer
Überlegung murmelte er: „Meinetwegen. Ich werde also Gnade
vor Recht ergehen lassen. Die Flausen von Rache allerdings werde ich
aus ihm herausprügeln. Ich werde ihn zerbrechen. Hol meine
Peitsche vom Sattel, Steven.“


Steven
Wallace, der Vormann der Bar-G Ranch, sagte ohne jede Gefühlsregung:
„Aus Erfahrung weiß ich, dass nur ein toter Mann einem
niemals mehr gefährlich werden kann.“


Als
er einen wütenden Blick seines Bosses einfing, wandte er sich
ab.


Für
Duncan Turner brach die schlimmste Stunde seines Lebens an. Noah
Gordon kannte keine Barmherzigkeit ...


Die
Peitschenschnur ringelte sich wie der Leib einer Schlange im Staub.
Duncan lag am Boden und blutete aus zahlreichen Wunden, die ihm das
scharfe Leder zugefügt hatte. Seine Kleidung war an vielen
Stellen zerrissen. Der Junge stand auf der Schwelle zur
Bewusstlosigkeit. Er war nicht mehr fähig, verstandesmäßig
zu erfassen, was um ihn herum vorging. Er spürte nicht einmal
mehr Schmerzen. Sein Atem ging rasselnd.


Noch
zweimal pfiff der Riemen durch die Luft. Duncan bäumte sich auf
unter den Treffern, fiel wieder zurück, wimmerte. Big Noah
spuckte aus, rollte die Bullpeitsche zusammen und reichte sie Steven
Wallace, der mit versteinert anmutendem Gesicht dastand. „Ich
denke, das reicht“, knurrte der Rancher ohne eine Spur von
Mitleid. „Leert einen Eimer voll Wasser über ihm aus“,
befahl er. „Dann setzt ihn auf ein Pferd und jagt ihn zum
Teufel.“


Kurz
darauf trug ein Grulla-Hengst Duncan Turner von der Ranch. Er hatte
kaum die Kraft, sich auf dem Pferderücken zu halten. Mit jedem
Schritt des Pferdes pendelte sein Körper vor und zurück,
sein Kopf baumelte vor der Brust. Er war zerschlagen und hoffnungslos
und er war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine
Zähne schlugen aufeinander wie im Schüttelfrost. Dunkle
Nebel der Benommenheit krochen durch sein Bewusstsein und spalteten
es. In ihm war eine bodenlose, gähnende Leere.


Das
Pferd nahm den Weg nach Osten. Es trug Duncan in die Unwegsamkeit der
Wallowa-Berge hinein. Nach zwei Meilen fiel der Junge aus dem Sattel.
Den harten Aufschlag am Boden spürte er nicht. Eine gnädige
Ohnmacht hielt ihn umfangen.






* 






Zehn
Jahre waren vergangen. Ein einzelner Reiter kam nach Wallowa, der
kleinen Stadt am gleichnamigen River. Südlich der Stadt
buckelten die Wallowa-Berge, diese ewiggrünen Hügelketten,
die sich an die fünfzig Meilen nach Süden und über
siebzig Meilen nach Osten, bis weit nach Idaho hinein, erstreckten.


Der
Reiter kam von Nordosten. Er war groß und hager. Seine breiten
Schultern verrieten Kraft, seine schmalen Hüften
Geschmeidigkeit. Dieser Mann war noch keine dreißig. Doch tiefe
Linien und Furchen durchzogen bereits sein schmales, dunkles Gesicht.
Ein herber, um nicht zu sagen verbitterter Ausdruck um den
schmallippigen Mund verriet, dass der Mann das Leben mit all seinen
Höhen und Tiefen kennengelernt hatte.


Aus
pulvergrauen Augen schaute er sich wachsam um. Er hatte gar keine
richtige Erinnerung mehr an Wallowa. Über die Jahre hinweg hatte
er so manches aus seinem Gedächtnis gestrichen. Haften geblieben
war nur das Wichtigste, nämlich der Gedanke nach blutiger
Vergeltung. Er hatte den Mann zehn Jahre lang nicht losgelassen, und
als er übermächtig geworden war, hatte es ihn
heimgetrieben.


Es
war Duncan Turner. Noah Gordons Peitschenschläge hatten ihn
nicht zerbrechen können. Sie hatten ihn im Gegenteil hart,
unbeugsam und unnachgiebig gemacht. Duncan Turner war im Laufe der
Jahre nicht nur körperlich ausgereift. Die Lektionen, die ihm
erteilt worden waren, hatten ihn zum eisenharten und kompromisslosen
Kämpfer werden lassen.


Duncan
saß auf einer Fuchsstute. Es war ein erstklassiges Pferd,
schnell, ausdauernd und seinem Herrn treu ergeben. Im Scabbard
steckte eine Winchester 73. Um Duncans Hüften schlang sich ein
breiter Patronengurt aus schwarzem Büffelleder, im
tiefgeschnallten Halfter am rechten Oberschenkel steckte ein schwerer
Remington-Colt. Pferd und Reiter waren verstaubt und verschwitzt.


Auf
den Gehsteigen zu beiden Seiten der Hauptstraße zeigten sich
hier und dort Passanten. Sie musterten zwar den fremden Reiter,
verloren aber sehr schnell wieder das Interesse an ihm. Es ging auf
Mittag zu. Es war heiß. Einige Kinder spielten in einer
Gassenmündung. Als Duncan das Land verließ, waren sie noch
nicht auf der Welt gewesen.


Im
Schritt ritt Duncan die Fahrbahn hinunter. Vor dem Saloon standen am
Holm zwei Pferde, die müde mit den Schweifen nach den
blutsaugenden Bremsen an ihren Flanken schlugen. Zum Saloon gehörte
auch ein Mietstall. 



Das
doppelflügelige Tor zum Wagenhof stand weit offen. Duncan saß
ab und führte die Fuchsstute am Kopfgeschirr auf den Stall zu.
In einem Corral tummelten sich einige Pferde. Ein Halbwüchsiger
pumpte Wasser in einen Tränketrog. 



Das
Stalltor war angelehnt. Duncan drückte es auf. Sonnenlicht
flutete einige Yards tief in das Gebäude. Abgestandene Luft, der
Geruch von Stroh und Pferdedung, von Leder und Schweiß schlug
Duncan entgegen. Einige Pferde stampften und schnaubten.


„Hallo,
Stall!“, rief Duncan, als er an der Lichtgrenze anhielt. Das
Ende des festgestampften Mittelganges war in der Dunkelheit nur
verschwommen wahrzunehmen.


Hinter
Duncan erklang eine jungenhafte Stimme: „Smoky schläft
wahrscheinlich, Stranger. Stellen Sie Ihr Pferd einfach in eine leere
Box. Ich versuche, Smoky wachzukriegen.“


„Brauchen
wir ihn denn, Junge?“, wollte Duncan wissen. „Den Preis
für das Unterstellen und die Versorgung meines Pferdes kannst du
mir doch sicherlich auch nennen und kassieren.“


Der
Junge winkte ab. „Smoky will jeden kennenlernen, der bei ihm
sein Pferd unterstellt. Das ist so eine Marotte von ihm. Ich bin der
Meinung, es ist krankhafte Neugierde ...“ 



Eine
Tür knarrte rostig in den Scharnieren. Eine nörgelnde,
krächzende Stimme wurde laut: „Deine Meinung interessiert
den Mister sicherlich nicht, Benny, du Lümmel. Wenn du die
Pferde draußen mit frischem Wasser versorgt hast, dann nimm die
Forke und säubere die Boxen. Oder denkst du, ich bezahle dich
fürs Faulenzen?“


Der
Junge verschwand.


„Diese
Jugend“, brabbelte der Oldtimer und schlurfte näher. Über
dem Bartgestrüpp, das fast die gesamte untere Hälfte seines
Gesichts verdeckte, prangte eine riesige, großporige Hakennase,
und darüber befanden sich zwei wasserhelle, wache Augen, die
Duncan durchdringend und unverhohlen fixierten. „Wollen Sie
länger bleiben, Stranger?“, fragte der Stallmann.


„Ich
bin auf dem Weg zum Minam River“, erwiderte Duncan und
beschloss, sich Smoky gegenüber nicht zu erkennen zu geben. Im
Land würde es sich noch früh genug herumsprechen, dass er
wieder heimgekehrt war. „Es sind nur noch zehn Meilen etwa.
Nein, ich bleibe nicht länger in Wallowa. Morgen reite ich
weiter.“


Der
Stallmann legte den Kopf in den Nacken, denn er war ein ganzes Stück
kleiner als Duncan. „Zum Minam River also. Es gibt dort nichts
außer der Bar-G Ranch Stan Gordons. Suchen Sie Arbeit, Mister?
Sie sehen nicht aus wie ein Cowpuncher.“ Der Blick des
Stallmannes huschte an Duncan hinauf und hinunter und blieb
schließlich am tiefsitzenden Halfter hängen.


„Stan
Gordon?“, dehnte Duncan. „Ich denke, der Besitzer der
Bar-G heißt Noah Gordon.“


Der
Oldtimer hob das Gesicht und musterte ihn schärfer. Er dachte
angestrengt nach, kramte in seiner Erinnerung. Das war deutlich. Aber
er kam zu keinem Ergebnis. „Waren Sie früher schon mal in
der Gegend?“, fragte er lauernd.


„Es
ist viele Jahre her“, antwortete Duncan ausweichend.


Der
Stallmann zuckte mit den Achseln. „Es geht mich ja nichts an“,
schmollte er. „Aber zu Ihrer Orientierung, Stranger: Noah
Gordon hat vor drei Jahren das Zeitliche gesegnet. Während er
über sein Land ritt, traf ihn der Schlag. Wenn Sie mich fragen,
dann war das die Strafe des Himmels für eine Reihe schändlicher
Dinge, die auf das Konto des alten Despoten gingen. Wenn ich nur
daran denke, wie übel er den beiden Turner-Jungs mitspielte.“


Diese
Hiobsbotschaft musste Duncan erst einmal verarbeiten. „Noah
Gordon ist tot?“, entwand es sich ihm schließlich,
stockend, ungläubig und fragend, als wenn er die Bestätigung
noch einmal aus dem Mund des Stallmannes hören wollte.


Der
Oldtimer nickte. „Yeah. Mausetot. Einige Zeit schwang dann Stan
Gordon das Szepter auf der Bar-G. Aber dann verfiel Stan dem
Glücksspiel und schon bald auch dem Brandy. Er ist ein kranker
Mann, den niemand achtet oder respektiert. Steven Wallace achtet
darauf, dass der Ranchbetrieb aufrecht erhalten wird, aber die Bar-G
ist längst nicht mehr das, was sie einmal war. So mancher der
Kerle, dessen Name jetzt auf der Lohnliste der Ranch steht, erinnert
eher an einen revolverschwingenden Sattelstrolch als an einen
Cowpuncher.“


Duncan
nagte an seiner Unterlippe. dass Big Noah tot war machte ihn
betroffen. Er war heimgekommen, um den Tod seines Bruders zu rächen.
Nun musste er erfahren, dass es niemand mehr gab, den er Wacos Tod
heimzahlen konnte. Sekundenlang versank er in Grübeln. Der
Stallmann beobachtete ihn schweigend. Am Ende seiner Überlegungen
sagte Duncan: „Sie sprachen vorhin von den Turner-Jungs, Smoky.
Nun, ich bin Duncan Turner.“ Es gab für ihn plötzlich
keine Grund mehr, seine Identität zu verheimlichen. „Vor
zehn Jahren jagte mich Big Noah mit der Peitsche aus dem Land. Mein
Bruder Waco fiel den Kugeln seiner Männer zum Opfer. Ich bin
gekommen, um Rechenschaft für Wacos Tod zu fordern. Jetzt sieht
es so aus, als wäre ich hunderte von Meilen umsonst geritten.“


Der
Stallmann pfiff zwischen den Zähnen. Mehr zeigte er an
Überraschung nicht. Er griff nach den Zügeln von Duncans
Pferd. „Die Geschichte ging damals wie ein Lauffeuer durch den
Landstrich zu beiden Seiten des Minam River. Ja, es war eine üble
Sache, und Sheriff Grant, der den Vorfall untersuchte, gab völlig
entnervt auf. Ihr Bruder war tot, Sie, Duncan, waren spurlos
verschwunden. Big Noah und seine Männer schworen Stein und Bein,
dass der Verdruss von Ihrem Bruder ausging und dass sie ihn
erschießen mussten, nachdem er einen Cowboy tötete und
zwei andere schwer verletzte.“


Duncan
nahm sein Gewehr und schnallte die Satteltaschen los. Er warf sie
sich über die Schulter. „Ich denke, ich reite morgen
dorthin zurück, wo ich hergekommen bin, Oldman. Mit Big Noahs
Tod haben sich all meine Vergeltungsabsichten in Luft aufgelöst.“


Er
wandte sich ab, um zu gehen. Da holte ihn die Stimme des Oldtimers
sein: „Vielleicht war es doch nicht völlig umsonst, dass
sie heimkamen, Duncan. Das Land, das einmal Ihnen und Ihrem Bruder
gehörte, hat Stan Gordon vor etwa drei Monaten am Spieltisch
verloren. Ein gewisser Ben Travis gewann es und bezog mit seiner
hübschen Frau euer ehemaliges Ranchhaus. Der Gewinn brachte
Travis allerdings kein Glück. Vor wenigen Wochen fand man ihn
mit einer Kugel im Kopf. Und bald darauf hatte Patricia Travis üblen
Besuch von der Bar-G.“


Vielsagend
und bedeutungsvoll verstummte Smoky, der Stallmann.


Duncan
hatte angehalten. Er vernahm die Worte, drehte sich aber nicht um.
Nachdem der Stallmann schwieg, sagte er über die Schulter: „Wir
Turners waren ziemlich hoch verschuldet, und Big Noah konnte uns mit
Hilfe der Bank das Land wegnehmen. Es war sogar sein gutes Recht.
Sein Verbrechen war es, dass er sein Recht auf die blutige - auf die
tödliche Art und Weise durchsetzte. Um ihm deswegen eine
höllische Rechnung zu präsentieren, bin ich nach Oregon
zurückgekehrt. Alles andere interessiert mich nicht, Oldman. Ich
mache die Probleme anderer Leute nicht zu meinen. Denn dabei lässt
man in der Regel Federn, und niemand dankt es dir.“


Mit
seinem letzten Wort setzte sich Duncan wieder in Bewegung. Auf
sattelsteifen Beinen verließ er den Mietstall. Er lenkte seine
Schritte zum Hotel, um sich ein Zimmer zu mieten.






*





Der
Abend kam. Die Geräusche der Natur erstarben. Die Dunkelheit
schlug über dem Land zusammen. Der Wind, der von den Bergen
herunterwehte, war frisch. Er rauschte in den Kronen der alten Bäume
und zerrte an den Blendläden des alten Ranchhauses, dessen Dach
vom Mond- und Sternenlicht versilbert wurde. Wolkenschatten glitten
über das Land.


Eine
Handvoll Reiter durchquerten den Fluss. Am Ufer zügelten sie die
Pferde. Gebissketten klirrten, Sattelleder jankte, Hufe stampften.
Einer sagte halblaut, mit tiefer, grollender Stimme: „Keine
Gewalt der Lady gegenüber, Leute. Wir wollen sie lediglich
schockieren, so sehr, dass sie bald aufgibt und aus dem Land
verschwindet.“


Einer
meinte lachend: „Dabei ist es eine verteufelt hübsche
Lady, und wir Burschen könnten eine Menge Freude mit ihr haben.
Deine Auffassung von Anstand und Moral in allen Ehren, Steven, aber
du möchtest ja keinen Staub aufwirbeln. Du willst ja Fairness
demonstrieren.“


„Genauso
ist es. Ich will vermeiden, dass die Sache zu viel Aufmerksamkeit
erregt. Zu härteren Bandagen können wir immer noch greifen,
wenn die Lady keine Vernunft annimmt. Deshalb klopfe ich jedem
gehörig auf die Finger, der seine gierigen Hände nach
Patricia Travis ausstreckt! Das ist kein leeres Versprechen, Martin.“
In Steven Wallaces Tonfall lagen Drohung und Warnung dicht beisammen.
Er ließ keinen Zweifel darüber offen, dass er zu seinem
Wort stehen würde.


„Sei
nur nicht so zimperlich“, maulte der Bursche namens Martin.


Darauf
gab Wallace keine Antwort. Er hatte seinen Ausführungen von eben
nichts mehr hinzuzusetzen. Er setzte mit einem Schenkeldruck sein
Pferd in Bewegung. Die kleine Rotte folgte ihm in loser Ordnung.
Schließlich saßen die Männer ab, nahmen ihre Gewehre
und verteilten sich. Das scharfe Geräusch des Durchladens war zu
hören, ein Schuss krachte. Das vielfältige  Echo der
Detonation wurde weit ins Land hineingeschleudert und schließlich
vom Nachtwind zerpflückt, so dass es mit geisterhaftem Geflüster
verklang.


Eine
raue Stimme brüllte: „Das ist die letzte Warnung, Pat
Travis. Verschwinde von hier. Wenn wir noch einmal kommen müssen,
zünden wir dir das Haus über dem Kopf an. Lass dir das
Schicksal deines Mannes zur Warnung gereichen.“


Sekunden
verstrichen, ohne dass irgend etwas geschah, Sekunden, in denen sogar
die Natur den Atem anzuhalten schien. Dann war ein leises Knarren zu
hören und die vom Schrecken und der Angst etwas schrille Stimme
einer Frau ertönte: „Ich habe ein Gewehr, und ich weiß
damit umzugehen, ihr elenden Schufte. Den Deputy habe ich informiert.
Wenn mir etwas zustößt, weiß er, an wen er sich
wenden muss. Ja, ich war in Wallowa und habe Olsen berichtet, dass
ich von Seiten der Bar-G ständig terrorisiert und auf das
Übelste bedrängt und bedroht werde. Er versprach mir,
jeden, der sich an dem Terror beteiligt, zur Rechenschaft zu ziehen.
Also haut ab. Euer Weg war wieder einmal umsonst. Ich halte fest an
dem, was mir gehört. Lasst mich in Ruhe. Es ist meine Ranch, und
ich bin fest entschlossen, hierzubleiben.“


Wieder
peitschte ein Schuss. Das Geschoss schwirrte in die Nacht hinein. Es
war wie ein Signal. Eine Serie von Schüssen folgte. Der
ohrenbetäubende Lärm schluckte alle anderen Geräusche.
Der Geruch von verbranntem Pulver wehte über den Ranchhof.
Ebensowenig wie der erste Schuss richtete diese Salve irgendeinen
ernsthaften Schaden an. Hier und dort wurde Verputz von der Hauswand
gemeißelt. Holz splitterte unter Einschlägen, einmal war
das Klirren einer Fensterscheibe zu vernehmen.


Beim
Haus blitzte es auf. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde eines
der Fenster aus der Dunkelheit gerissen. Patricia Travis hatte den
Blendladen etwas aufgestoßen und schoss durch den entstandenen
Spalt. Sie jagte ihre Kugel blindlings in die Finsternis hinein. Und
als der Schussdonner über dem Fluss verhallt war, schrie sie:
„Stan Gordon hat um dieses Land gespielt und es verloren. Mein
Mann wurde dafür ermordet. Jeder weiß, wer den Mord in
Auftrag gegeben hat. Jeder weiß aber auch, dass der Mord wohl
niemals gesühnt werden wird. Nun, ich habe Ben Travis’
Erbe angetreten. Und ich werde es verteidigen. Jeder, der mir zu nahe
kommt, muss sich vorsehen. Das Land auf dieser Seite des Flusses ist
für euch Schurken von der Bar-G tabu. In jedem Mann, der für
die Bar-G den Sattel drückt, sehe ich einen Feind. Wer dennoch
über den Fluss kommt, begeht Landfriedensbruch, und ich werde
ohne besondere Warnung von der Waffe Gebrauch machen. Habt ihr das
begriffen? Geht das in eure Köpfe? Dann richtet euch danach. Und
jetzt reitet zurück und bestellt eurem trunksüchtigen Boss,
dass ich mir nicht auf der Nase herumtanzen lasse. Die Zeiten, in
denen die Bar-G in diesem Landstrich das Gesetz des Starken und
Mächtigen praktizieren durfte, sind vorbei.“


„Ich
glaube, du brauchst eine kleine Abreibung, Lady!“, brüllte
einer der jungen Burschen, die mit Steven Wallace gekommen waren,
wild und voller Leidenschaft. „Man muss dich einbrechen wie ein
Bronco, damit du einem aus der Hand frisst.“


Zwei
- drei der Kerle lachten widerlich.


Die
Antwort der Frau war ein Schuss. Sie knallte ihr Blei ohne zu zielen
hinaus, und der Zufall wollte es, dass das Geschoss einen der Kerle
am Oberarm streifte. Er schrie erschreckt auf, dann fluchte er
lästerlich.


„Wärst
du ein Mann, würden wir dich jetzt ausräuchern, Pat
Travis!“, brüllte Steven Wallace voll Zorn. „So aber
soll es für heute noch einmal bei der Warnung bleiben. Doch
unsere Geduld ist nicht endlos. Eine Frau wie du ist hier in der
Wildnis fehl am Platze. Also verschwinde. Der Platz, auf dem du dich
breit zu machen versuchst, gehört der Bar-G.“



„Ich werde
mich meiner Haut zu wehren wissen!“, versetzte Pat
unbeeindruckt. Es klang jetzt bestimmt und selbstbewusst. Es war ihr
gelungen, die Angst zu verdrängen. Sie war ganz ruhig geworden.
Nur noch Zorn erfüllte sie - Zorn auf diese Männer im
Ranchhof, vor allem aber auf den Mann, der die raue Horde ihrer
Meinung nach hergeschickt hatte, um sie zu verjagen.


„O
nein!“, antwortete Steven Wallace wütend. „Du wirst
die Stunde noch bitter bereuen, in der du dich entschlossen hast, der
Bar-G die Stirn zu bieten. - Kommt, Leute, wir verduften wieder.
Diese Lady ist abgebrühter als ich dachte. Vielleicht ist es
auch nur Dummheit. Vielleicht ... Ach, was weiß ich. In nicht
allzuferner Zukunft werden wir wohl tatsächlich schwerere
Geschütze auffahren müssen, um sie zur Aufgabe zu bewegen.“


„Warum
nicht gleich, Vormann?“, kam es wie aus der Pistole geschossen.
„Ich wüsste schon ...!“


„Halt
das Maul, Bent!“ So schnitt Wallace dem Sprecher brüsk das
Wort ab.


„Wir
kommen wieder!“, schrie einer irgendwo in der Runde. „Dann
ziehen wir dir die Krallen, Honey.“


Sie
liefen zu ihren Pferden, stießen die Gewehre in die
Sattelschuhe und warfen sich in die Sättel. In dem Moment, als
sie anreiten wollten, erklang aus der Deckung einer Buschgruppe ein
metallisch klingendes Organ: „Es ist fast wie vor zehn Jahren,
Steven, nicht wahr? Nur dass diesesmal euer Gegner eine Frau ist, die
ihr nicht einfach erschießen oder mit der Peitsche in Stücke
schlagen könnt.“


Die
Reiter von der Bar-G erstarrten. Sie bannten ihre Pferde mit eiserner
Faust auf der Stelle. Atemlosigkeit machte sich breit. Nervige Hände
tasteten nach den Colts.






*





„Mich
laust der Affe!“, stieß Steven Wallace zwischen den
Zähnen hervor, als er seine Bestürzung überwunden
hatte. Die Geister der Vergangenheit griffen mit grausig kalten
Händen nach ihm. Verworrene Bilder zogen blitzschnell und ohne
jede Ordnung durch sein Bewusstsein und sein Herzschlag beschleunigte
sich. „Bist du es, Duncan Turner? Großer Gott, bist du es
wirklich?“


„Yeah,
Wallace. Ich bin zurückgekehrt, um Wacos Tod zu rächen. Als
ich in Wallowa von Big Noahs Tod hörte, war ich entschlossen,
morgen früh wieder fortzureiten. Aber etwas trieb mich zum Minam
River. Ich wollte noch einmal hierher, wo Mam und Dad begraben liegen
und wo ihr sicherlich damals auch Waco verscharrt habt.“


„Es
ist nicht gut, sich von der Rache treiben zu lassen, Turner“,
philosophierte Wallace, und es klang irgendwie, auf besondere Art,
höhnisch. „Aber du hast Courage. Alle Achtung. Oder ist es
nur Dummheit? Hast du nicht daran gedacht, dass Big Noah -
vorausgesetzt er würde noch leben -, dieses Mal kurzen Prozess
mit dir machen könnte?“


„So
wie ihr es der Lady auf der Ranch angedroht habt?“ Duncans
Stimme kam präzise und scharf wie ein Peitschenhieb. „Ich
kam kurz nach euch hier an, Wallace, und ich konnte alles hören.
Auch bei uns begann es damals mit Drohungen, und es endete mit Wacos
Tod. Du warst dabei, Wallace. Vielleicht war es sogar dein Blei, das
Waco tötete. Wer weiß das schon?“


„Zeig
dich, Turner!“, rief einer der Kerle, die mit Wallace gekommen
waren, herausfordernd und ungeduldig. „Ich war damals zwar
nicht dabei, aber ich kenne die Geschichte. Big Noah soll den
Gerüchten nach den letzten Funken Stolz mit der Peitsche aus dir
herausgeschlagen haben. Für mich klingst du aber nicht wie ein
gebrochener Mann. Vielleicht bluffst du auch nur. Also zeig dich.“


„Ihr
seid ein Haufen niederträchtiger Feiglinge!“, stieß
Duncan hart hervor. „Und du, Wallace, bist der Schlimmste von
allen. Damals hast du für Big Noah die Drecksarbeit erledigt,
jetzt erledigst du sie für Stan.“


Es
raschelte im Gebüsch, ein Zweig knackte, als Duncan darauf trat,
dann schob sich schattenhaft seine Gestalt vor das Gestrüpp. Er
hatte die Daumen beider Hände in den Patronengurt gehakt. Fahles
Mondlicht legte sich auf sein Gesicht und vertiefte die Linien und
Furchen, die ein hartes Leben hineingegraben hatte.


Eine
Weile musterten sie sich stumm durch die Dunkelheit. Es war ein
Abtasten, ein Prüfen und Einschätzen, und schließlich
presste Steven Wallace zwischen den Zähnen hervor: „Du
hast dich verändert, Turner. Nein, Noah Gordon hat dich damals
nicht zerbrochen mit seiner Peitsche. Du siehst aus wie ein Mann, der
sich durchzusetzen vermag. Das kann nicht nur Fassade sein. Was hast
du getrieben in all den Jahren?“


„Ich
zog ruhelos durchs Land, von einem Platz zum anderen, ohne Ziel,
immer auf der Suche nach irgend etwas, ständig bemüht, die
Schatten der Vergangenheit abzuschütteln. Es ist mir nicht
gelungen, Wallace.“


Der
Vormann legte beide Hände über das Sattelhorn, beugte sich
etwas nach vorn und verlagerte so das Gewicht seines Oberkörpers
auf die ausgestreckten Arme. Abgehackt gab er zu verstehen: „Von
der damaligen Mannschaft gibt es nur noch mich auf der Bar-G. Big
Noah ist tot. Gegen Stan wirst du ja nichts haben, denn ohne ihn
hätte dich Big Noah damals aufknüpfen lassen. Du bist
heimgekehrt, um Rache zu üben. Wenn willst du zur Rechenschaft
ziehen, Turner? Mich?“ Wallace lachte freudlos auf. „Reite
wieder fort, mein Freund“, hub er dann wieder an zu sprechen.
„Nichts hält dich hier. Es gibt keinen Grund für
dich, die Bar-G herauszufordern.“


„Und
das hier, Wallace?“ Duncan vollführte mit dem linken Arm
eine ausholende Bewegung über die Ranch, deren Gebäude ein
ganzes Stück von ihnen entfernt in tiefer Dunkelheit lagen.
„Soll ich einfach verschwinden und die Lady ihrem Schicksal
überlassen?“


„Es
ist nicht deine Sache. Misch dich nicht ein, Turner. Du musstest
schon einmal als geschlagener Mann das Land verlassen.“


„Ich
war kein Mann, damals, Wallace. Ich war ein Junge, und es war euch
egal, was aus mir wurde. Dabei wollte ich den Kampf überhaupt
nicht. Ich hätte aufgegeben. Denn bis zu dem Punkt, an dem Noah
Gordon uns die Ranch wegnehmen durfte, war er im Recht. Er hatte die
Schuldscheine. Leider wollte mein Bruder es nicht wahrhaben. - Was
Patricia Travis anbetrifft, so gibt es keinen Schuldschein, der die
Bar-G berechtigt, sie von Haus und Hof zu vertreiben.“


„Du
weißt ja ziemlich gut Bescheid über die Verhältnisse
hier“, knurrte Steven Wallace gereizt.


„Ich
hatte Zeit genug, Erkundigungen einzuziehen.“


Steven
Wallace reckte seine breiten Schultern. „Verschwinde wieder,
Turner. Rühr die alten Dinge nicht unnötig auf. Das ist der
Rat, den ich dir gebe. Beherzige ihn, andernfalls ...“


Der
Vormann ließ den Rest offen, aber gerade das sagte mehr aus als
alle Worte. Die tödliche Drohung streifte Duncan wie ein
giftiger Atem. Zorn kochte in ihm hoch, und es kostete ihm Mühe,
sich nicht von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. Er
atmete hart und stoßweise. Mit gepresster Stimme knirschte er:
„Auf deine Ratschläge pfeife ich, Wallace. Überlass
mir selbst die Entscheidung. Außerdem solltest gerade du mir
nicht drohen. Du warst dabei, damals, Wallace. Du hast - wie alle
anderen auch -, auf mich und Waco geschossen. Und du hast tatenlos
zugeschaut, als mich Big Noah mit der Bullpeitsche halb tot schlug.
Wenn ich es mir so richtig überlege, dann hast auch du einiges
gut bei mir.“


„Das
war eine Herausforderung, Steven!“, rief einer der Reiter. „Ja,
verdammt, er hat dich herausgefordert. Zeig’s ihm. Zeig dem
Großmaul, wie die Bar-G mit Kerlen seiner Spezies verfährt.
Wahrscheinlich muss er noch einmal windelweich geprügelt werden,
um zu begreifen, dass es eine Herausforderung an das Schicksal ist,
sich mit der Bar-G anzulegen.“


Einige
der Kerle lachten schallend. Duncan achtete nicht auf sie. Er ließ
Steven Wallace nicht aus den Augen. In dessen Zügen arbeitete
es. Der Vormann war Mitte vierzig. Ein harter und unbeugsamer Mann,
zusammengesetzt aus zweihundert Pfund Knochen und Muskeln und ohne
ein Gramm überflüssiges Fett am Körper.
Gedankenverloren fixierte er Duncan. Plötzlich nickte er. Und er
sagte gedehnt: „Yeah, es ist wohl so, dass du noch einmal
windelweich geprügelt werden musst, um zu begreifen, dass hier
kein Platz für dich ist, Duncan Turner. Also werde ich dich
jetzt in Stücke schlagen. Was Big Noah damals nicht schaffte
werde ich heute nachholen. Ich werde dich zerbrechen. Und diesmal
wirst du aus dem Land kriechen.“


Steven
Wallace ließ sich vom Pferd gleiten. Er schnallte seinen
Revolvergurt ab und hängte ihn über das Sattelhorn. An
seine Männer gewandt befahl er: „Ihr haltet euch raus.
Egal, welchen Verlauf dieser Kampf nimmt. Ihr werdet euch nicht
einmischen.“


Dann
stapfte er entschlossen auf Duncan zu. Die Feindschaft, die von
Wallace ausging, streifte Duncan wie ein eisiger Hauch.






*





Als
er auf zwei Schritte an Duncan heran war, geriet unversehens Leben in
den schwergewichtigen Vormann. Er explodierte regelrecht, stieß
sich ab und flog wie von einem Katapult geschleudert auf Duncan zu.
Duncan, der noch dabei war, seinen Gurt abzuschnallen, wurde von
diesem Blitzangriff vollkommen überrascht. Plötzlich war
Wallace vor ihm. In einer einzigen, kraftvollen Bewegung, an der sein
ganzer Körper beteiligt war, rammte er Duncan sein Knie in den
Bauch. Es gab ein Geräusch, das an das Zerplatzen einer
überreifen Melone erinnerte. Duncan wurde die Luft aus den
Lungen gepresst, er krümmte sich nach vorn, der Revolvergurt
entglitt seinen Händen und klatschte auf die Erde.


Steven
Wallace schickte seine Rechte wie einen Dampfhammer auf die Reise, er
nutzte Duncans momentane Not eiskalt und skrupellos aus. Das war
seine Taktik. Sein Bestreben war es, den Gegner von den Beinen zu
fegen, ehe er richtig zum Nachdenken kommen konnte. Duncan bekam die
Faust wie einen Eselstritt in die Magengrube, und dann krachte
Wallaces Linke in einem furchtbaren Aufwärtshaken unter sein
Kinn. Der Schwinger richtete ihn auf und ließ ihn
zurücktaumeln.


In
Duncans Schläfen dröhnte es. Er war benommen, Funken
sprühten vor seinen Augen. Der Boden unter seinen Füßen
schien zu wanken. Wie durch dichten Nebel sah er Wallace nachsetzen.
Und einen alptraumhaften Augenblick hatte er das Empfinden, die
Gewalt über seinen Körper zu verlieren.


„Jetzt
kriegst du es!“, fauchte der Vormann siegessicher und im Gefühl
seiner absoluten Überlegenheit. „Die Prügel, die dir
damals Big Noah verabreichte, waren ein Zuckerschlecken gegen das,
was du von mir jetzt bekommst.“


Die
kleine Pause, die ihm Wallace mit seinen höhnisch ausgestoßenen
Worten gönnte, nutzte Duncan aus, um seine Lungen bis in die
Spitzen mit frischem Sauerstoff zu füllen. Er schüttelte
Schwäche und Benommenheit ab, überwand Lähmung und
Schmerz und warf sich gegen Wallace. Er knallte ihm die Linke gegen
die kurzen Rippen und die Rechte in den Magen. Ein überraschter,
erschreckter Laut brach aus der Kehle Wallaces, und als eine
kerzengerade Linke Duncans auf seinem Mund landete, stolperte er
rückwärts. Er schmeckte sein Blut, seine Augen schwammen in
einem See von Tränen, die ihm der Schmerz von seinen
aufgeschlagenen Lippen herausdrückte. Die Verblüffung
machte dem mörderischen Zorn Platz. Zischend stieß der
Vormann die verbrauchte Atemluft durch die Nase aus. Dann hatte er
sich gefangen und glitt einen weiteren Schritt nach hinten, um sich
freizumachen.


Und
als Duncan angriff, empfing er ihn mit dem ausgestreckten Bein.
Duncans Angriff kam schnell und mit Wucht, er konnte nicht mehr
ausweichen und hatte das Gefühl, von einem Rammbock getroffen
worden zu sein. Er japste wie ein Erstickender nach Luft, verkrampfte
die Hände über dem Leib und ging mit verzerrtem Gesicht zu
Boden. Auf allen vieren lag er da. Sein Kopf baumelte zwischen den
Armen. Ein Gurgeln kämpfte sich in seiner Brust hoch und quälte
sich über seine Lippen.


Wallaces
Linke griff brutal in seine Haare. Duncans Lippen sprangen
auseinander. Der Schrei erstickte jedoch in der Kehle. Wallaces Knie
krachte von der Seite her gegen seine Rippen. Einmal, zweimal,
dreimal. Duncan stöhnte und ächzte, kippte auf die Seite
und krachte schwer zu Boden. Er war zu nichts fähig. Nur mit
unmenschlicher Willenskraft verhinderte er ein Abgleiten in die
Besinnungslosigkeit. Nichts mehr an seinem Körper schien zu
funktionieren. Sein Verstand arbeitete nur noch träge. Die
dunklen Gestalten ringsum, die das Mondlicht umfloss, verloren ihre
Konturen und schienen hinter wogenden Nebeln zu verschwinden.


„Stellt
ihn auf die Beine!“ Wie aus weiter Ferne vernahm er Steven
Wallaces keuchende Stimme. „Ich will ihn zertrümmern. Hoch
mit ihm! Macht schon.“ Ein wildes, ungezügeltes Verlangen
lag in seinem Tonfall. Die Wut, vielleicht sogar der Hass, machte ihn
zur reißenden Bestie. Die Regeln der Fairness zu achten kam ihm
nicht in den Sinn. Er wollte zerschlagen, zerstören, vernichten.
In diesen Minuten war er wahrscheinlich sogar bereit, Duncan mit
seinen Fäusten zu töten.


Es
durchfuhr Duncan wie ein Stromstoß. Sein Verstand begann wieder
zu arbeiten. Die Nebel in seinem Kopf lichteten sich, die Dinge um
ihn herum wurden wieder klarer und nahmen ihre Form an. Die
Erkenntnis, dass er nahe daran war, diesen Kampf zu verlieren, war
von schmerzhafter Schärfe. Sein fieberndes Gehirn machte ihm
klar, dass er verloren war, wenn es ihm nicht gelang, Wallace zu
schlagen. Denn dann würden sie wohl tatsächlich das
vollenden, was damals Big Noah nicht gelungen war mit seiner
Peitsche. Sie würden ihn zerbrechen.


Der
Wille, der ihn plötzlich leitete, schien stärker als sein
eigener zu sein. In seinen Augen glühte der Wille auf, seine
Haut so teuer wie nur möglich zu verkaufen. Die Flamme des
Widerstandsgeistes schlug hoch. Duncan stemmte sich hoch, kämpfte
sich auf die Beine, vernahm das Rasseln seiner Bronchien und spürte
den rasenden Schlag seines Herzens. Einige Hände, die nach ihm
griffen, schüttelte er ab. Er hob die Arme, winkelte sie an,
ballte die Hände zu Fäusten, machte einen Schritt nach vorn
und hechelte: „Komm her, Vormann. Dein hinterhältiger
Tritt hätte mich um ein Haar gefällt. Aber von jetzt an
werde ich auf der Hut sein. Ich werde meine Methoden den deinen
anpassen. Komm nur, komm.“


„Du
bist zäher als ich dachte“, grunzte Wallace, und es klang
fast anerkennend. Dann setzte er sich in Bewegung. Mit wild
schwingenden Armen begann er Duncan zu attackieren. Ein einziger
Zufallstreffer hätte sicherlich ein Pferd umgeworfen. Aber der
Vormann traf nicht. Seine Heumacher und Schwinger kamen viel zu
blindlings und unbedacht. Duncan tauchte unter den Schlägen
hinweg, federte elastisch in den Knien, nahm gedankenschnell den Kopf
zur Seite oder blockte ab. Und dann trieb er seine Rechte in den Leib
des Vormannes. Dieser quittierte den Treffer mit einem unbeherrschten
Aufschrei, beugte sich nach vorn und versuchte, Duncan zu umfassen.
Wallace wurde wiederholt empfindlich getroffen. Die Schläge
zeigten Wirkung. Dennoch kämpfte er mit Kraft und zäher
Verbissenheit. Seine Zähne waren fest aufeinander gepresst. Sein
Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. Er stand breitbeinig da
und feuerte einen Schlag nach dem anderen ab.


Duncan
konterte eiskalt und überlegt. Hin und wieder streifte ihn ein
Hieb. Den meisten Schlägen jedoch entging er. Seine Angriffe
erfolgten schnell und überraschend. Es war ein harter und
verbissener Kampf.


Wallace
taumelte. Er wich zurück. Duncan folgte ihm. Sie waren beide
erschöpft, und beide bluteten sie aus zahlreichen kleinen
Wunden. Schweiß brannte in den kleinen Blessuren wie Feuer. 
Ihre Attacken und Reaktionen waren bereits im Ansatz zu erkennen. Und
dann krachte ein Aufwärtshaken Duncans gegen Wallaces
Kinnwinkel, und dieser Schlag warf den Vormann zurück. Mit
rudernden Armen ging er zu Boden. Dann saß er im Staub und sein
Kopf wackelte vor Benommenheit. Duncan umrundete ihn. Einer der
Bar-G-Reiter giftete wütend: „Hoch mit dir, Steven. Oder
müssen wir für dich den Rest erledigen?“


Der
Vormann drückte sich hoch. Schwankend stand er. „Ihr
haltet euch raus!“, drang es lahm über seine blutenden,
geschwollenen Lippen. „Es ist mein Kampf.“ Er wandte sich
Duncan zu. „Sieht aus, als hätte ich dich unterschätzt,
Turner. Na schön. Wir haben uns bis jetzt beide nichts
geschenkt. Jetzt weiß jeder vom anderen, was er von ihm zu
halten hat. Machen wir nun Nägel mit Köpfen.“


Obwohl
er ziemlich angeschlagen war, bewegte er sich schnell. Seine Faust
pfiff über Duncancs Kopf hinweg. Duncan duckte sich und drehte
sich in den Gegner hinein, und als dessen Oberkörper vom Schwung
seines Schlages getrieben nach vorne pendelte, ruckte er hoch.
Gleichzeitig griff er nach oben und erwischte Wallace am Hemdkragen.
Und mit einer jähen Kraftanwendung warf er Wallace über
seine Schulter. Wallace krachte der Länge nach auf den
hartgebackenen Untergrund. Staub schlug unter seinem vierschrötigen
Körper auseinander. Ein Stöhnen entrang sich dem Vormann,
das in einem erstickenden Röcheln endete. Fahrig wischten die
flachen Hände Wallaces über den Boden.


Steven
Wallace war fertig. Duncan hatte ihn besiegt. Aber auch Duncan war am
Ende. Neben seinem Gegner sank er auf die Knie. Er keuchte:
„Verschwindet, Wallace. Ich habe dich geschlagen. Nimm die
Prügel stellvertretend für Big Noah hin, dessen williges
Werkzeug du immer gewesen bist und dem du geholfen hast, meinen
Bruder zu töten und mich aus dem Land zu jagen.“


Stiefelsohlen
knirschten im Staub, Leder knarrte. Ein metallisches Knacken erklang,
und dann sagte einer der Bar-G-Reiter: „So billig kommst du
nicht davon, Turner. Hast du wirklich gedacht, wir akzeptieren es,
dass du hier die große Lippe riskierst, unseren Vormann in
Stücke schlägst und die Bar-G im Lande lächerlich
machst? Steh auf. Du begleitest uns auf die Ranch. Wenn der gute Stan
nicht gerade sturzbetrunken ist, wird ihm schon etwas einfallen für
dich.“ 



„Ob
nüchtern oder betrunken!“, trieb da aus der Dunkelheit 
die klangvolle und leidenschaftliche Stimme Patricia Travis’
heran. Und als sie sogleich weitersprach, legte sie alle Verachtung,
der sie mächtig war, in ihren Tonfall. „Er ist ein
niederträchtiger Schuft ohne einen Funken Ehrgefühl im
Leibe. Darum hat er sich auch mit Kojoten wie euch umgeben.“ 



Die
fünf Kerle drehten sich um. Ihre Blicke durchdrangen die
Dunkelheit, die nur schwach von den Gestirnen gelichtet wurde. Pat
stand neben einem mannshohen Buschwerk.


„Verschwinde,
Lady!“, knirschte einer der Burschen. „Verschwinde und
danke Gott, dass wir dich für heute in Ruhe lassen. Wir gewähren
dir sozusagen eine Galgenfrist.“


„Ihr
Halunken wart so sehr von der Schlägerei fasziniert, dass ich
mich unbemerkt heranpirschen konnte“, versetzte Pat
unbeeindruckt und furchtlos. „Es fiel soeben der Name Turner.
Ich weiß, was sich damals vor zehn Jahren hier zugetragen hat.
Ist es Duncan Turner, der Steven Wallace auf seine richtige Größe
zurechtgestutzt hat und den ihr jetzt voll böser Hintergedanken
auf die Bar-G schleppen wollt?“ 



Duncan,
der bemerkte, dass die Bar-G-Männer nicht mehr auf ihn achteten,
stemmte sich hoch. Es kostete seinen ganzen Willen, und er musste
sich überwinden, um Schmerzen und bittere Not nicht
hinauszubrüllen. Er schob sich an eines der Pferde heran und
hörte Pat Travis schneidend sagen: 




„Ihr werdet
ohne ihn reiten müssen. Was ich hier im Anschlag halte, ist
nicht die Winchester, mit der ich vorhin auf euch schoss. Es ist eine
doppelläufige Parkergun, und beide Läufe sind mit
grobgehacktem Blei geladen. Ihr Narren werdet keinen sehr
erfreulichen Anblick bieten, wenn ich in euren Pulk hineingefeuert
habe. Spielt also nicht die Helden.“


Unwillkürlich
bewunderte Duncan den Mut und die Kompromisslosigkeit dieser Frau.
Ihre Unerschrockenheit, die Bestimmtheit, mit der sie sprach, ihre
selbstbewusste Entschlossenheit - das alles nötigte ihm ein
hohes Maß an Respekt ab, und sein Interesse an ihr erwachte.


Seine
Hand ertastete den Kolben einer Winchester, der aus dem Scabbard
ragte. Mit einem Ruck zog er das Gewehr heraus, schnell trat er einen
Schritt zurück. Der Cowboy, dessen Gewehr er an sich genommen
hatte, wollte den Colt ziehen und auf ihn anschlagen, aber da traf
ihn Duncan mit dem Gewehrlauf und der Bursche sackte röchelnd
zusammen.


Duncan
repetierte. Der Schmerz in seinen zerschlagenen Händen pulsierte
bis in seine Schultergelenke, in seinen Ohren rauschte das Blut, er
fühlte sich schwach und elend. Und seine Worte kamen mit
gepresster Stimme, als er rief: „Legt Wallace und diesen
Dummkopf auf ihre Pferde und haut ab. Ich gebe euch genau zwei
Minuten. Wenn ihr dann nicht auf der anderen Seite des Creeks seid,
kracht es. Die Zeit läuft. Ihr solltet euch beeilen. Zwei
Minuten sind schnell um.“


In
seiner Aufforderung lag eine düstere Verheißung.


„O
Verdammt“, murmelte einer der Cowboys grimmig. „Dafür
bezahlt ihr - beide. Okay, okay. Im Moment seid ihr am Drücker,
Turner. Wir wollen nichts unnötig herausfordern. Aber es ist
nicht aller Tage Abend. Beim nächsten Mal haben wir die Nase
vorn. Und dann geht es dir dreckig. Dasselbe gilt für die Lady.“


Duncan
schwieg. Er beobachtete, wie sie die Pferde heranführten. Der
röchelnde und gurgelnde Steven Wallace wurde auf sein Tier
gehoben. Er sank sofort nach vorn auf den Hals des Pferdes und
umklammerte ihn mit beiden Armen, um nicht abzustürzen. Der
Bursche, den Duncan mit dem Gewehrlauf bewusstlos geschlagen hatte,
wurde quer über den Pferderücken gelegt. Die Männer
von der Bar-G verströmten ein drohendes Schweigen. Schließlich
verschwand die Horde über den Fluß und wurde von der Nacht
verschluckt. Die Geräusche verebbten.


Duncan
holte seinen Revolvergurt, der im Staub lag, und warf ihn sich über
die Schulter. Jede Bewegung wurde für ihn zur peinigenden
Tortur.






*





Im
düsteren Licht, das die Petroleumlampe verbreitete, wusch Pat
Travis die Blessuren in Duncans Gesicht mit scharfem Brandy aus. Der
Schnaps brannte wie Höllenfeuer in den Wunden, Duncan atmete
gepresst, und ab und zu entlockte ihm der Schmerz ein gequältes
Stöhnen.


Patricia
war eine hübsche Frau Mitte der zwanzig. Ihr schmales Gesicht
mit dem etwas herben Ausdruck um den gutgeschnittenen Mund herum
wurde von schulterlangen, schwarzen Haaren eingerahmt. Der Blick
ihrer dunklen Augen war ernst. Duncan war von ihr auf besondere Art
fasziniert. Sie verströmte etwas, das ihn fesselte - von dem er
nicht zu sagen wusste, was es war, das ihn aber in seinen Bann schlug
und dem er nichts entgegenzusetzen hatte.


Sie
arbeitete schnell und sicher. Über die eine oder andere
Verletzung klebte sie ein Pflaster. Während sie Duncan
versorgte, schwieg sie. Auch Duncan schwieg und ließ die
Eindrücke auf sich wirken, die der Raum, in dem vor zehn Jahren
sein Bruder starb, auf ihn vermittelte. Es hatte sich kaum etwas
verändert. Sogar das Mobiliar war noch größtenteils
das alte. Hier und dort zeigten sich in der Wand oder im Schrank
Einschusslöcher. Schlimme Erinnerungen wurden wach. 



Dann
war Patricia fertig. Sie setzte sich Duncan gegenüber an den
Tisch und musterte ihn durchdringend. Schließlich begann sie zu
sprechen: „Nachdem mein Mann diese Ranch am Spieltisch gewann,
hatten wir keine Ruhe. Stan Gordon ist ein schlechter Verlierer. Als
Warnungen und Drohungen nicht fruchteten, wurde mein Mann  aus dem
Hinterhalt erschossen. Sein Mörder läuft frei herum. Und
nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis mir etwas Schlimmes
zustößt. Die Bar-G macht vor nichts und niemandem halt.
Den Schuften ist nichts heilig.“


„Warum
geben Sie nicht auf, Pat?“, fragte Duncan. Er hatte sich auf
dem Stuhl zurückgelehnt und die Beine weit von sich gestreckt.
Jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Körper schmerzten.
Steven Wallace hatte ihm einen gigantischen Kampf geliefert, und
Duncan bildete sich nichts darauf ein, als Sieger aus der
Auseinandersetzung hervorgegangen zu sein. Er hatte genauso Federn
lassen müssen wie der Vormann.


Als
er den sich jäh verändernden Ausdruck in ihrer Miene
wahrnahm - diesen Ausdruck, der Unwillen und Unverständnis
verriet -, fügte er schnell hinzu: „Sie sind allein, und
um eine Ranch zu bewirtschaften, bedarf es einer starken Hand. Auch
ein Mann wäre ohne Hilfe ziemlich aufgeschmissen. Wahrscheinlich
diente diese Ranch den Bar-G-Reitern in den vergangenen zehn Jahren
als Weidecamp. Alles ist heruntergekommen, abgewirtschaftet, dem
Verfall preisgegeben. In diese Ranch muss Geld investiert werden -
viel Geld. Haben Sie Rinder? Gehörten welche zu dem Gewinn Ihres
Mannes am Pokertisch? Wenn ja, wollen Sie neben all dem anderen, das
es hier zu tun gibt, tagtäglich zehn Stunden im Sattel sitzen
und Kühe hüten?“


Ihr
Blick irrte ab. Der gereizte Ausdruck verschwand aus ihren Zügen,
sie spiegelten unvermittelt Ratlosigkeit, um nicht zu sagen
Hilflosigkeit wider. Ihre Stimme klang lahm, als sie zu verstehen
gab: „Als wir nach Wallowa kamen, waren wir fast mittellos. Ben
Travis hatte oben in Fort Walla Walla so ziemlich alles, was wir an
Bargeld besaßen, beim Blackjack verloren. Er versuchte es mit
Falschspiel, aber sie kamen ihm auf die Schliche und wir mussten
ziemlich überstürzt das Fort verlassen.“


„Daraus
schließe ich, dass Ben Travis ein Spieler war“, warf
Duncan ein.


Pat
nickte. „Er war fast zwanzig Jahre älter als ich“,
erklärte sie und kniff kurz die Lippen zusammen. Es hatte den
Anschein, als hätte sie nicht die Absicht, mehr über sich
und ihre Vergangenheit preiszugeben. Und Duncan war schon bereit, es
zu akzeptieren, als sie fortfuhr:


„Ja,
er war ein Spieler. Und als ich an ihn geriet, ging es mir ziemlich
dreckig. Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war. Meinen Vater
kannte ich nicht. Ich war auf mich gestellt und schlug mich mehr
schlecht als recht durchs Leben. Zuletzt arbeitete ich in Montana,
genau gesagt in Gulch City, in einer üblen Spelunke. Ein
schmutziger Job, aber irgendwie musste ich schließlich
überleben.“


Einen
Herzschlag lang schien Pat von ihren Erinnerungen überwältigt
zu werden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Duncan
drängte sie nicht, fortzufahren. Er dachte: Sie hat niemals auf
der Sonnenseite des Lebens gestanden. Menschen wie sie und ich
scheinen die geborenen Verlierer zu sein. Eines jedoch scheint auch
sie begriffen zu haben: man muss sich nicht wie ein Schlachthammel in
sein Schicksal fügen. Man muss dagegen ankämpfen, sich
Respekt verschaffen und ...


Ihre
weiteren Worte hieben in sein Denken, er hörte sie sagen: „Ben
Travis holte mich aus der Gosse. Ja, aus der Gosse. Er war gut zu
mir, und was ich ihm gab, gab ich ihm freiwillig. Dann gewann er
diese Ranch. Es war die Chance unseres Lebens. Wir beide hatten das
ruhelose Herumziehen satt und beschlossen, sesshaft zu werden. Unser
letztes Geld gaben wir für Vorräte aus. - Es war Bens
Todesurteil. - Und ich sitze hier fest. Ich bin mittellos. Verkaufen
kann ich die Ranch nicht, denn es findet sich kein Käufer, weil
jeder Angst vor der Bar-G hat. Wenn ich von hier fortgehe, dann als
Bettlerin. Soll ich zurückkehren in das Leben eines billigen
Flittchens, soll ich mich wieder irgendeinem profitsüchtigen
Saloonbesitzer auf Gedeih’ und Verderb ausliefern, mich
erniedrigen und demütigen lassen?“


Sie
sah ihn fragend an, als versuchte sie die Antwort auf ihre letzte
Frage von seinen Zügen abzulesen.


Duncan
war nachdenklich geworden. Und nach einer ganzen Zeit, in der er nur
versonnen vor sich hinstarrte und total geistesabwesend wirkte, hob
er plötzlich den Kopf, sah sie an wie ein Erwachender und
meinte: „Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Pat. Ich
besitze etwas über tausend Dollar. Mit diesem Geld steige ich
als Ihr Teilhaber an der Ranch ein.“


Sie
fixierte ihn misstrauisch, zeigte sich ausgesprochen zurückhaltend,
und es war, als wollte sie sein Innerstes erforschen, seine
geheimsten Gedanken ergründen. „Die Ranch ist das
zwanzigfache wert“, versetzte sie nach einer Weile abgehackt
und verlieh dabei jedem Wort eine besondere Betonung.


Duncan
nickte. „Ich weiß. Ich will Ihnen die Ranch auch nicht
abkaufen. Ich möchte lediglich eine Teilhaberschaft - sagen wir
fünf Prozent - an der Ranch erwerben. Es wäre für mich
Grund genug, hier zu bleiben und der Bar-G die Zähne zu zeigen."


„Ohne
jeden Hintergedanken?“, fragte sie spontan.


Er
grinste sie an, wurde aber sehr schnell wieder ernst und versprach:
„Ohne jeden Hintergedanken, Pat.“ Er nickte wiederholt,
als wollte er damit seinen Worten Nachdruck verleihen. Dann murmelte
er rau: „Das ist meine Heimat, Pat. In diesem Boden hier liegen
meine Eltern und mein Bruder begraben. Als ich hörte, dass Big
Noah tot sei, wollte ich wieder aus dem Land verschwinden. Nun aber
habe ich der Bar-G den Fehdehandschuh hingeworfen, indem ich Steven
Wallace verprügelte. Verschwände ich, würde ich Sie
diesen Aasgeiern schutzlos ausliefern. Nein, Pat, ich hege keine
Hintergedanken. Sie werden der Boss sein. Ich, nun ...“


Duncan
brach ab und zuckte mit den Achseln.


„Was?“,
fragte Pat und sah ihn herausfordernd an.


Duncan
zog den Mund schief. „Auch ich zog in den vergangenen zehn
Jahren als Abenteurer und Glücksritter durchs Land, ich lebte
sozusagen von der Hand in den Mund. Ich suchte erfolglos nach Gold in
Idaho und Montana, vermietete meinen Colt als Gunslinger, führte
ein unstetes Leben und hielt es kaum länger als ein halbes Jahr
an einem Platz aus. - Es ist ein Geschäft, das ich Ihnen
vorschlage, Pat. Ich erkaufe mir sozusagen einen Platz bei Ihnen auf
dieser Ranch. Sie brauchen Geld. Und ich bin bereit, für uns
beide zu kämpfen. Was ist: Schlagen Sie ein?“


Sie
nickte. „Ich denke, ich kann Ihnen vertrauen, Duncan.
Sicherlich gehören Sie zu einer Sorte von Männern, die im
Aussterben begriffen ist. Auch Ben Travis gehörte dazu, wenn
auch nicht alles gut war, was er tat. Aber wer ist schon ohne Fehler?
- Ja, ich nehme Ihr Angebot an. Ich biete Ihnen den Platz, den Sie
suchen, hier auf der Ranch. Und was den Kampf gegen die Bar-G
anbetrifft, so werden wir ihn gemeinsam führen. Sie werden es
sehen, Duncan: Ich kann kämpfen wie ein Mann. Trinken wir auf
unsere Partnerschaft.“


Sie
erhob sich, holte zwei Gläser aus dem Küchenschrank und
goss etwas Brandy ein, dann tranken sie sich zu. Und beide fühlten,
dass sie damit den Beginn einer Freundschaft besiegelten - einer
partnerschaftlichen Beziehung, in der der eine selbstlos und
uneigennützig für den anderen einzuspringen bereit war.


Als
sie die Gläser abgesetzt hatten, fragte Pat etwas atemlos vom
scharfen Schnaps: „Womit fangen wir an, Duncan? Wir sollten
einen - hm, sagen wir - Schlachtplan entwerfen.“


„Ich
reite zunächst zurück in die Stadt, um meine wenigen
Habseligkeiten aus dem Hotel zu holen. Sie haben doch nichts dagegen,
wenn ich mich in dem kleinen Anbau, in dem früher einmal so
etwas wie ein Gästezimmer eingerichtet war, einquartiere?“


„Sicher
nicht, Duncan.“ Pat lächelte. „Und da wir jetzt
Partner sind, sollten wir auch die Formalitäten weglassen. Ich
werde den Anbau für dich vorbereiten, Duncan, und wenn du aus
Wallowa zurückkehrst, kannst du sofort einziehen.“


„Yeah.
Das ist gut. Und morgen reite ich zu Stan Gordon. Und der gute alte
Stan wird mir auf eine ganze Reihe von Fragen Rede und Antwort stehen
müssen, schätze ich.“


Pat
sah ihn an, las in seinem zerschlagenen Gesicht, war sekundenlang hin
und her gerissen zwischen Hoffnung und Zweifel, und Bitterkeit
überschattete ihre Züge. „Gebe Gott, dass wir stark
genug sind, den Niederträchtigkeiten und der Verworfenheit Stan
Gordons und seiner Handlanger zu trotzen“, entrang es sich ihr,
und ihr Blick irrte ab.






*





Er
erreichte Wallowa und war körperlich am Ende. Die Town schlief.
In den Gassen herrschte absolute Finsternis. Nur die Main Street war
schwach vom Mondlicht erhellt. Duncan fiel fast vom Pferd, als er es
im Hof des Mietstalles parierte. Der Kampf mit Steven Wallace hatte
mehr von seiner Energie verbraucht, als er für möglich
gehalten hatte. Seine Körper hatte kaum noch Reserven
aufzubieten. Er war total ausgebrannt. Es war ein Fehler gewesen, in
die Stadt zurück zu reiten. Das sah Duncan jetzt ein. Es war
jedoch zu spät, darüber nachzudenken. Gesattelt stellte er
das Pferd in die Box. Er nahm nur sein Gewehr und taumelte mehr als
er ging zum Hotel. Angezogen warf er sich aufs Bett. Sofort schlief
er ein. Duncan schlief tief und traumlos.


Er
glaubte von den Toten zu erwachen, als er von einem harten,
fordernden Pochen an der Tür geweckt wurde. Es war hell im
Zimmer. Duncan blinzelte schlaftrunken, dann schleuderte er die
Zudecke zur Seite und schwang die Beine vom Bett. Sein Oberkörper
ruckte hoch und er schrie um ein Haar gequält auf, denn es
schien keine Stelle an seinem Körper zu geben, die nicht
fürchterlich schmerzte. Seine Muskeln waren verkrampft. Als er
das Gesicht verzog platzten einige der kleinen Wunden wieder auf und
brannten. Vorsichtig stemmte Duncan sich hoch, schwankend und
stöhnend stand er.


Aufs
neue klopfte es. Noch heftiger, noch fordernder und ungeduldiger.


„Wer
ist da?“ Seine eigene Stimme kam Duncan fremd vor. Er räusperte
sich den Hals frei.


„Der
Deputy. Machen Sie schon auf, Turner. Ich habe mit Ihnen zu reden.“


„Einen
Augenblick ...“ Duncan bewegte sich vorsichtig, als er in seine
Hose schlüpfte und sich anschließend den Revolvergurt um
die Hüften legte. Sein Oberkörper wies Blutergüsse
sowie Schürf- und Risswunden in großer Zahl auf. Er musste
die Zähne zusammenbeißen, um gegen die Qualen anzukämpfen.
Aber je länger er sich bewegte, desto besser wurde die
Muskulatur durchblutet, und umso leichter fielen ihm die Bewegungen.
Er zog sich die Stiefel an, dann öffnete er die Tür.


Er
stand einem Mann von ungefähr vierzig Jahren gegenüber, den
er nicht kannte. An der rechten Brustseite des Mannes blitzte der
Sechszack. Der Deputy stellte sich vor: „Mein Name ist Brad
Olsen. Vor zwei Jahren hat mich Sheriff Grant in diesem Nest als
Hilfssheriff eingesetzt.“


Olsen
fixierte Duncan forschend und herausfordernd zugleich. Duncan gab die
Tür frei, der Deputy kam ins Zimmer und drückte die Tür
hinter sich ins Schloss. Lässig lehnte er sich gegen das
Türblatt, überkreuzte die Arme vor der Brust, er musterte
Duncan von oben bis unten und knurrte schließlich. „Ich
bin gekommen, um Sie zu warnen, Turner. Warnen davor, in unserem
Landstrich wegen der alten Sache mit der Bar-G Ärger vom Zaun zu
brechen. Nun, wie es scheint, komme ich mit meiner Warnung zu spät.
Sie haben bereits angefangen, Verdruss zu inszenieren.“


Duncan
setzte sich aufs Bett. „Ich war auf der ehemaligen
Turner-Ranch. Eine Handvoll zweibeiniger Wölfe unter der Führung
von Steven Wallace war gerade drauf und dran, der Lady, die dort
haust, das Fürchten zu lernen. Ich habe nicht untätig
zugesehen, Deputy. Steven Wallace dürfte es ziemlich dreckig
gehen heute.“


Ohne
eine Spur von Freundlichkeit starrte der Deputy Duncan an. Er stieß
hervor: „Wir haben hier kein Verständnis für Leute,
die uns Ärger bringen. Nach zehn Jahren der Abwesenheit sind Sie
ein Fremder in dieser Stadt, Turner. Ihr Schicksal hat damals die
Menschen hier aufgewühlt und aufgebracht. Heute spricht keiner
mehr davon. Alles, was wir hier wollen, sind Ruhe und Friede. Sie
sind gekommen, um Ruhe und Frieden zu zerstören. Das dulden wir
nicht. Also verschwinden Sie wieder. Am besten noch heute, ehe die
Burschen von der Bar-G Amok laufen, weil Sie ihren Vormann
verprügelten.“


Duncan
legte den Kopf etwas schief und schaute irritiert und ungläubig
zugleich. Es war, als lauschte er den Worten hinterher, als versuchte
er, das Gehörte zu analysieren, weil er sicher gehen wollte,
alles auch richtig verstanden zu haben. „Ich zerstöre Ruhe
und Frieden?“, stieß er wütend hervor, als er alles
verarbeitet hatte. „Gütiger Gott! Ich höre wohl nicht
richtig?“ Mit einem Ruck stand er. Er machte zwei Schritte auf
den Deputy zu, und es sah aus, als wollte er ihn angreifen. Sofort
legte sich die Hand des Sternträgers auf den Coltknauf. Duncan
atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe, beugte sich etwas nach vorn
und sprach: „Die Ruhestörer sitzen auf der Bar-G, Olsen.
Vor einigen Wochen wurde Ben Travis aus dem Hinterhalt erschossen.
Vergangene Nacht schickte Stan Gordon seine Höllenhunde mit
Terror und wüsten Drohungen zu Pat Travis. Ist das der Friede,
von dem Sie sprechen?“


Brad
Olsen schürzte die Lippen. „Wenn es Probleme gibt, dann
sind wir hier manns genug, um selbst damit fertig zu werden. Wir
brauchen Sie nicht, Turner. Denn allein mit Ihrer Anwesenheit sorgen
Sie für Furore. Soviel ich weiß, sind Sie noch keine
dreißig. Und dreißig wollen Sie doch werden?“


„Auf
wessen Seite stehen Sie eigentlich, Olsen? Auf der Seite von Recht
und Ordnung - oder auf der Seite der Bar-G?“


„Auf
der Seite der Bürgerschaft“, versetzte der Deputy mit
einem schiefen Grinsen, das Duncan verlogen und heuchlerisch
anmutete. „Die Leute befürchten, dass Sie von der Stadt
aus Ihren Krieg mit der Bar-G führen wollen und dass die Stadt
zwangsläufig in Mitleidenschaft gezogen wird.“


Fast
bedächtig wandte Duncan sich um und ging zum Fenster. Er schaute
nachdenklich auf die Straße hinunter. Der schrale Wind trieb
Staubwirbel vor sich her. Ohne den Deputy anzublicken murmelte er:
„Keine Sorge, Olsen. Ich werde bei Pat Travis auf der Ranch
wohnen. Seit der vergangenen Nacht bin ich Teilhaber an der Ranch.
Ich habe mich bei Pat eingekauft. Die Menschen in Wallowa können
ihre Sorgen vergessen.“


Olsens
Miene zeigte Betroffenheit. Dann brach es aus ihm heraus: „Also
doch! Sie wollen der Bar-G den Krieg erklären. Zur Hölle
mit Ihnen, Turner! Die Bar-G ist ein Brocken, an dem sie ersticken
werden. Ja, Sie werden vor die Hunde gehen, wenn Sie sich mit ihr
anlegen, mein Wort darauf. Und Sie reißen Pat Travis mit ins
Verderben.“


Duncan
blickte über die Schulter und grinste schief. Sein Grinsen
sollte so etwas wie Verachtung und Geringschätzung ausdrücken,
aber es verrutschte zur verzerrten Grimasse. Er sagte dumpf: „War
das eben eine Warnung, oder soll ich es als Drohung verstehen?“


Der
Deputy starrte nur düster an. Duncan fuhr fort: „Das
Gesetz hat versagt, Olsen. Damals, als die Bar-G meinen Bruder
ermordete, und jetzt, zehn Jahre später, da es nicht fähig
ist, Ben Travis’ Mörder zu stellen und zu bestrafen. Das
Gesetz hat Pat Travis im Stich gelassen. Es war Zufall, dass ich in
der vergangenen Nacht der Ranch einen Besuch abstattete. Vielleicht
war es auch eine Fügung des Schicksals, die mich zum Minam River
trieb. Wer weiß das schon, Olsen. Ich habe Pat meine Hilfe
angeboten - und sie hat angenommen. Wir sind im Recht. Und da das
Gesetz versagt, müssen wir unsere Sache eben selbst in die Hand
nehmen.“


„Wenn
Sie am Ende nur nicht auf der Strecke bleiben, Turner“,
murmelte der Deputy, es klang abgehackt und schwer. „Und mit
Ihnen Pat. Wer den Wind sät wird Sturm ernten, sagt ein altes
Sprichwort. Und es kann ein höllischer, ein alles vernichtender
Sturm werden.“


„Ich
werde noch heute zu Stan Gordon auf die Bar-G reiten“, gab
Duncan nach einiger Zeit, in der sie sich mit Blicken gegenseitig
abtasteten, zu verstehen. „Stan und ich waren einmal Freunde.
Er braucht nur seine Kettenhunde an die Leine zu nehmen und Pat
Travis und mich in Ruhe zu lassen. Dann rührt niemand am Frieden
in diesem Landstrich, Olsen. Dann wird es auch keinen Sturm geben, um
es mit Ihren Worten auszudrücken.“


Olsen
kniff die Augen eng. „Sie wollen sich tatsächlich in die
Höhle des Löwen wagen?“


Duncan
nickte stumm.


Der
Deputy nagte an seiner Unterlippe. „Na schön, Turner. Good
luck. Hoffen wir, dass Stan Gordon sich an die alte Freundschaft
erinnert und auf Ihre Vorschläge eingeht. Wenn nicht ...“
Olsen machte eine Pause und zuckte mit den Achseln. „Sie werden
ziemlich alleine dastehen, schätze ich. Ich habe Sie jedenfalls
gewarnt.“ 



Er
maß Duncan noch einmal von oben bis unten, dann drehte er sich
um, öffnete die Tür und ging. Die Tür klappte zu. Die
Schritte des Deputys verklangen. Duncan starrte noch eine ganze Zeit
versonnen auf die Türfüllung. Er versuchte, sich ein Bild
von dem Deputy zu machen. Irgend etwas war an Olsen, das ihm nicht
gefiel. Duncan löste sich erst nach einer ganzen Zeit aus seiner
Versunkenheit und kleidete sich fertig an. Eine halbe Stunde später
hatte er etwas gegessen, und er begab sich zum Mietstall. Smoky, der
Stallmann, schob gerade einen Handkarren voll Pferdemist aus dem
Stall. Als er Duncan erblickte, stellte er den Karren ab, wischte
sich die Hände an der Hose, schniefte laut und schlenderte
heran.


„Benny,
der kleine Mistkerl, ist wieder einmal nicht zur Arbeit erschienen“,
krächzte er missgelaunt. „Wahrscheinlich schmeiße
ich ihn diesmal hinaus. Auf ihn ist kein Verlass.“ Er baute
sich vor Duncan auf, schob die Hände in die Taschen, und legte
den Kopf zurück. „Sie sehen aus wie jemand, der unter die
Räder der Stagecouch gekommen ist, Junge. Und als ich heute
morgen in den Stall kam, stand Ihr Gaul unter dem Sattel, und in
seinem Fell klebten noch der Staub und der Schweiß von Ihrem
Ritt zum Minam River. Was ist vorgefallen?“


„Neugierig
sind Sie überhaupt nicht, Smoky, wie?“, versetzte Duncan
fast schroff. Er hatte keine Lust, dem Oldtimer Rede und Antwort zu
stehen. Ihn beschäftigte immer noch der Besuch des Deputys.
Duncan war klar geworden, dass er in einer möglichen
Auseinandersetzung mit der Bar-G mit keinerlei Unterstützung von
Seiten des Gesetzes rechnen durfte. Und diese Erkenntnis war nicht
dazu angetan, seine Stimmung zu heben.


Im
nächsten Moment aber bereute Duncan seine unfreundliche Art. Er
hob die Hand und sagte einlenkend: „Nichts für ungut,
Smoky. Ich traf auf der Travis-Ranch auf ein Rudel Sattelfalken von
der Bar-G. Steven Wallace führte die Horde an. Steven und ich
gerieten uns in die Wolle.“


„Er
hat Sie ziemlich übel zusammengeschlagen, Duncan“, knurrte
der Stallmann. „Gewalt! Das ist die Sprache, die der Hundesohn
versteht. Ein Wunder, dass er Sie seinen zweibeinigen Kojoten
hinterher nicht zum Fraß vorgeworfen hat.“


Duncan
lächelte. „Dazu war er nicht mehr fähig.“


Der
Mund des Oldtimers klappte erstaunt auf. „Erzählen Sie mir
nicht, dass Sie Wallace geschlagen haben!“, entfuhr es Smoky.


Duncan
winkte ab. „Geben Sie mir ein gutes Pferd, Smoky. Mein Tier
will ich schonen. Ich helfe Ihnen beim Satteln. Und während wir
satteln, erzählen Sie mir mehr von den Verhältnissen in der
Stadt und im Umland. Vorher aber beantworten Sie mir ein paar
Fragen.“


„Wenn
ich dazu in der Lage bin - gerne.“


„Wer
ist der wahre Boss auf der Bar-G nach Big Noahs Tod? Wo kann ich eine
kleine Herde Herefords und einen Zuchtbullen erwerben? Gibt es in der
Gegend zwei oder drei arbeitslose Burschen, die mit Rindern und
Pferden umgehen können und die bereit sind, dem Teufel ins Maul
zu spucken?“


Smoky
nickte mehrere Male und sagte: „Also bleiben Sie im Lande,
Duncan. Ich ahnte es. Als ich Sie gestern sah, wusste ich, dass Sie
nicht wieder sang- und klanglos verschwinden würden. Sie gehören
nicht zu der Sorte, die sich still und leise verdrückt. - Well,
fangen wir an. Ich hole das Pferd, Sie Sattel und Zaumzeug - dort.“
Er wies auf einen Verschlag, in dem das Sattelzeug aufbewahrt wurde.
„Und dann will ich versuchen, Ihre Fragen der Reihe nach zu
beantworten.“


Duncan
lehnte das Gewehr an eine Futterkiste und setzte sich in Bewegung ...






*





Um
Duncan herum war hügeliges Grasland. In der Ferne buckelten wie
eine undurchdringliche, schwarze Wand die bewaldeten Hügel der
Wallowa-Berge. Inmitten dieser Hügel, zwischen denen sich
saftiges Weideland dehnte, hatte einst Big Noah Gordon die Bar-G an
der Quelle des Minam River errichtet.


Duncan
ließ das Pferd auf dem Reit- und Fahrweg gehen, der die Stadt
mit der Ranch verband. Er zog sich schnurgerade nach Süden und
bohrte sich in das hügelige Terrain. Ziehender Schmerz pulsierte
durch Duncans malträtierten Körper. Bis zur Bar-G waren es
noch an die sechs Meilen. Er dachte an Pat Travis. Sie würde
voll Sorge sein. Denn er hatte ihr versprochen, mit seinen wenigen
Habseligkeiten zuerst zur Ranch zu kommen, ehe er zu Stan Gordon
ritt. Aber dann hatte er vor Erschöpfung bis weit in den
Vormittag hinein geschlafen und die Zeit wurde ihm knapp. Also hatte
er den Entschluss gefasst, zuerst zur Bar-G zu reiten.


Dass
Pat Travis noch einmal unliebsamen Besuch von der Bar-G bekommen
haben könnte, glaubte er nicht. Von Smoky hatte er erfahren,
dass die Bar-G-Mannschaft Steven Wallace gehorchte und dass Stan
Gordon, nachdem er dem Alkohol verfallen war, nur noch eine
Marionette war, die Wallace nach Belieben manipulierte, dass Stan von
der Mannschaft kaum noch ernst genommen und nur noch akzeptiert
wurde, weil er sie bezahlte. Steven Wallace gab den Ton an, aber der
war kampfunfähig. Und wie Duncan den Vormann einschätzte,
würde er sich abwartend verhalten - zumindest bis er wieder
hundertprozentig auf dem Damm war.


Duncan
ritt langsam. Er musste mit seinen Kräften sparsam umgehen. Die
bewaldeten Hügel rückten nur langsam näher. Die Sonne
hatte den Zenit längst überschritten. Es war heiß und
kein Luftzug brachte Kühlung. Trotz seiner Angeschlagenheit war
Duncan ausgesprochen wachsam. Er befand sich bereits auf Bar-G-Weide.
Und hinter jedem Hügel, hinter jeder Busch- oder Felsengruppe
konnte ihn eine unliebsame Überraschung erwarten.


Ehe
Duncan später dann das Pferd zwischen die Hügel lenkte,
nahm er das Gewehr aus dem Scabbard und riegelte eine Patrone in den
Lauf. Er stellte das Gewehr mit der Kolbenplatte auf seinen
Oberschenkel und hielt es am Kolbenhals fest. Sein Zeigefinger lag am
Abzug.


Zu
beiden Seiten schwangen sich bewaldete Hänge in die Höhe.
Dumpf pochten die Hufe des Pferdes. Das Geräusch rollte vor
Duncan her, sickerte über die Anhöhen hinweg und trieb
zwischen die alten Bäume. Hier und dort grasten Rinder, manchmal
kreuzten sie auch den Weg des Reiters und er musste ihnen ausweichen.
Der Weg näherte sich dem Fluss und folgte ihm in die Richtung
seiner Quelle.


Das
Land stieg an. Der Creek bahnte sich seinen Weg in vielen Windungen
zwischen den Hügeln hindurch und lag nach einiger Zeit, in der
Duncan der Straße über den Bergrücken folgte, fast
dreißig Yards tiefer. Schließlich ging es wieder bergab.
Linkerhand wuchteten einige turmartige Felsen zum Himmel, nicht höher
allerdings als dreißig Fuß. Zwischen den Felsen wucherte
Gestrüpp. Der Wald endete und vor Duncan lag dunkelgrünes,
saftiges Weideland. Rechterhand wälzte der Minam River seine
Wassermassen nach Norden. Duncan zügelte das Pferd. Er ließ
seine Blicke wandern, nahm alles in sich auf, blieb aufmerksam und
wachsam, obgleich nicht die Spur einer Gefahr zu erkennen war. Er
bewegte sich sozusagen auf „Feindesland“, und äußerste
Vorsicht war geboten.


Etwa
zweihundert Yards weiter südlich begann wieder der
undurchdringlich anmutende Wald. Vogelgezwitscher erreichte Duncans
Gehör. Irgendwo am Fluss brüllte ein Bulle urwelthaft.
Duncans Augen tasteten über die Front des Waldes hinweg, der die
freie Fläche vor ihm begrenzte. Obwohl nichts zu erkennen war,
fühlte er den Anprall der Gefahr, die auf ihn lauerte. Etwas
tief in ihm warnte ihn. Er ließ seinen Instinkten freien Lauf,
witterte wie ein wildes Tier. Schließlich trieb er mit einem
Schenkeldruck das Pferd wieder an. Sofort setzte sich das Tier in
Bewegung. Und das rettete wahrscheinlich Duncans Leben. Denn im
selben Moment peitschte ein Schuss auf, die Detonation prallte heran
und Duncan verspürte ein grässliches Brennen auf der
rechten Wange, als ihn die Kugel streifte und eine blutende Furche in
seine Haut zog.


Er
handelte blitzartig und instinktiv. Hart schlug er am Boden auf.
Seine Rechte umklammerte die Winchester. Wieder brüllte im Wald
das Gewehr auf, das Geschoss strich über den leeren Sattel
hinweg und die Detonation ließ das schon erregte Pferd scheuen
und auf die Hinterhand steigen. Mit einem Satz kam Duncan hoch. Mit
weiten, kraftvollen Zickzack-Sprüngen hetzte er in die Deckung
des Gehölzes zurück und verschwand hinter einem dicken
Stamm. Zwei Schüsse dröhnten fast gleichzeitig, das
trockene Krachen verschmolz ineinander, und es sagte Duncan, dass er
es auf jeden Fall mit zwei Gegnern zu tun hatte. Er beobachtete sein
Pferd, das - von den Schüssen außer Rand und Band - noch
einige Bocksprünge vollführte und dann mit fliegenden
Steigbügeln zwischen die Bäume stob, bis es nach etwa
hundert Schritten mit zitternden Flanken und geblähten Nüstern
im dichten Unterholz stehen blieb.


Duncan
konzentrierte sich wieder auf seine Gegner. Am Waldrand auf der
anderen Seite des Weidelandes blieb es jedoch ruhig. Die Zeit verrann
zähflüssig. Duncans Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt. Es geschah nichts. Und so zog sich Duncan zurück. Er
pirschte an sein Pferd heran, das sich jedoch noch ziemlich nervös
zeigte und vor ihm schnaubend und mit rollenden Augen zurückwich.
Ein schneller Schritt, ein Griff, und Duncan erwischte das Zaumzeug.
Mit eiserner Faust hielt er den Kopf des Tieres fest, stieß
sich ab und schnellte auf den Pferderücken. Er trieb das Tier
nach Osten und entfernte sich vom Fluss und damit auch von der
Straße. Unter den Bäumen wechselten Licht und Schatten.
Dieses Wechselspiel irritierte das Auge. Das Vogelgezwitscher war
verstummt.


Im
Schutze des Waldes wandte Duncan sich nach einiger Zeit wieder nach
Süden. Er folgte den Windungen zwischen den Bergflanken und
befand sich nach etwa zwanzig Minuten seit dem Brechen des letzten
Schusses auf einer Höhe mit dem Platz, an dem ihm nach seiner
Vermutung die Heckenschützen aufgelauert hatten.


Duncan
saß ab und leinte das Pferd an einem Baum fest, dann schlich er
zu Fuß weiter. Langsam und vollkommen lautlos näherte er
sich wieder dem Fluss. Wenn er den Kopf nach rechts drehte, konnte er
die freie Weide sehen, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden
wäre.


Ein
Stück vor Duncan prustete ein Pferd. Unruhiges Hufestampfen war
zu vernehmen. Er huschte hinter einen Baum und staute den Atem,
lauschte angespannt und aktivierte alle seine Sinne. Vorsichtig lugte
Duncan um den Stamm herum. Und dann glitt er leichtfüßig
weiter.


Plötzlich
sah er die beiden Kerle. Sie lagen in einer flachen Mulde und
starrten hinaus auf die freie Fläche des saftigen Weidelandes.
Die Hände eines jeden umkrampften eine Winchester. Über
ihren Köpfen hing eine dunkle Wolke winziger Stechmücken in
der Luft, die vom Schweißgeruch angelockt worden waren.


Die
beiden waren wie Cowboys gekleidet. Duncans Bewusstsein  wurde von
einer Woge der grimmigen Leidenschaft überschwemmt, als er daran
dachte, dass die beiden ihn ohne mit der Wimper zu zucken aus dem
Hinterhalt abzuknallen versucht hatten. Er schob sich noch etwas
näher an sie heran, dann nahm er das Gewehr in den Hüftanschlag
und rief mit zerspringender Stimme:


„Ihr
Schufte schaut in die falsche Richtung! Ich bin hier!“


Sie
versteinerten für die Spanne zweier Herzschläge lang, dann
warfen sie sich herum. Duncan erkannte den Schreck und die Bestürzung
in ihren verzerrten, von der Hitze geröteten Gesichtern, sah sie
die Gewehre auf ihn anschlagen und drückte ab. Ein armlanger
Mündungsblitz stieß aus dem Gewehrlauf, der Wald schien
den Schussdonner festhalten zu wollen, einer der Kerle bäumte
sich auf und fiel im nächsten Moment haltlos zurück. Das
Gewehr entglitt seinen Händen. Blitzartig repetierte Duncan. Das
metallische Schnappen ließ den zweiten Heckenschützen 
erstarren. Gebannt starrte er in die Mündung von Duncans
Winchester, aus der ein feiner Rauchfaden kräuselte.


Das
Echo der Detonation verhallte. Die nervösen Pferde, die ein
Stück weiter im Wald hinter einer Gruppe von Sträuchern
angeleint waren, stampften und prusteten. Die Hände des
Burschen, den Duncan vor dem Lauf hatte, öffneten sich. Die
Winchester fiel neben ihm auf den Boden.


„Steh
auf“, forderte Duncan kehlig. „Und versuche lieber nichts
mehr, mein Freund. Ich werde nämlich keine Skrupel haben, dich
hinter deinem Kumpan herzuschicken.“


Die
Lähmung fiel von dem Burschen ab. Rasselnd entwich die
angestaute Luft seinen Lungen. Er erhob sich und nahm ohne
Aufforderung die Hände in die Höhe. Schweiß lief über
sein Gesicht, sammelte sich am Kinn und tropfte auf seine Brust.


„Ich
brauche wohl nicht zu fragen, wer euch geschickt hat“, begann
Duncan, indes er um den Mann herumging und ihm den Colt aus dem
Halfter zog. Er steckte sich das Eisen in den Hosenbund. „Allerdings
würde es mich interessieren, woher ihr Hundesöhne gewusst
habt, dass ich komme.“


Duncan
baute sich wieder vor dem Kerl auf und bohrte ihm die Gewehrmündung
in den Leib.


Der
Mann schwieg verbissen.


„Du
willst es mir also nicht sagen“, sagte Duncan. „Wie du
meinst. Ich werde es auch so erfahren.“ Das Gewehr zuckte hoch,
und ehe der andere sich versah, schlug ihn Duncan nieder. Mit einem
verlöschenden Ächzen brach er zusammen.


Duncan
beugte sich über den anderen Burschen. Er war tot. Die Kugel
hatte ihn ins Herz getroffen. Das Schicksal, das er ihm, Duncan,
zugedacht hatte, hatte ihn nun selbst ereilt. Duncan konnte kein
Mitleid aufbringen. Der Mister hatte den Tod verdient.


Er
ging zu ihren Pferden und fand in den Satteltaschen einige dünne
Lederriemen. Mit einer dieser Schnüre fesselte er dem
Besinnungslosen die Hände auf den Rücken. Dann führte
er die Pferde heran und wuchtete den Toten quer über den Rücken
des einen Tieres. Er band ihn fest. Mit dem brakigen Inhalt einer
ihrer Wasserflaschen holte er den Burschen, den er niedergeschlagen
hatte, aus der Bewusstlosigkeit. Aus einer kleinen Platzwunde an
dessen Schläfe sickerte Blut und lief über seine Wange.
Duncan half ihm auf die Beine zu kommen ...






*





Eine
Stunde später lag vor Duncans Blick die Bar-G-Ranch. Sie war in
einer weitläufigen Senke auf der Ostseite des Minam River
errichtet worden, der hier, nur wenige hundert Yards von seiner
Quelle entfernt, noch sehr schmal und seicht war. Allein die vielen
großen Gebäude verrieten, dass es sich um eine große,
gutgehende Ranch handelte. Es gab ein stöckiges Haupthaus, ein
langgezogenes Bunkhouse, Ställe, Scheunen, Schuppen, Corrals -
es gab eben alles, was zu einer mächtigen Ranch gehörte.
Klirrende Hammerschläge verkündeten, dass der Schmied
seinem schweißtreibenden Handwerk nachging. In den Corrals
tummelten sich einige Dutzend Pferde und wirbelten Staub auf. Helps
waren bei der Arbeit. Es herrschte reges Leben auf der Ranch.


Duncan
führte die beiden Pferde mit dem Bar-G-Brand an der langen
Leine. Schlaff hing die leblose Gestalt über dem Rücken des
einen Tieres. Mit verkniffenen Zügen saß der Gefangene im
Sattel des anderen. Aus engen Lidschlitzen beobachtete Duncan die
Ranch. Im Hof stand ein Pferd am Haltebalken.


Duncan
zögerte nicht. Als er in den Ranchhof ritt, legten die Helps
ihre Arbeit nieder und beobachteten ihn lauernd. Aus dem Bunkhouse
traten drei Männer und bauten sich nebeneinander auf. Der
chinesische Koch verließ den Küchenanbau des Haupthauses
und starrte auf den makabren Zug, der das hohe Galgentor passiert
hatte und sich langsam näherte.


Vor
dem Haupthaus zügelte Duncan das Pferd. Die beiden Tiere, die an
der Longe gingen, verhielten hinter ihm. Duncan hielt das Gewehr in
der Rechten. Es lag quer über dem Mähnenkamm seines
Pferdes. Die drei Cowboys, die eben die Mannschaftsunterkunft
verlassen hatte, schlenderten näher.


Die
Tür des Ranchhauses wurde aufgezogen, eine Gestalt füllte
das Rechteck sekundenlang aus, dann trat sie ins Sonnenlicht und
Duncan erkannte Stan Gordon. Er kam bis zum Verandageländer und
legte seine Hände locker darauf.


Die
beiden Männer starrten sich an. Was Duncan sah, gefiel ihm
nicht. Das war nicht mehr jener Stan Gordon, wie er ihn in Erinnerung
hatte. Dieser Stan Gordon war aufgedunsen vom übermäßigen
Alkoholgenuss, hatte gerötete, wässrige Augen, sah
irgendwie heruntergekommen und ungepflegt aus. Sein Blick war unstet.
Sein teigiges Gesicht wies eine ungesunde gelbliche Farbe auf.
Stanley konnte Duncans Blick nicht standhalten. Er schaute auf den
Gefesselten und von ihm auf den Toten, und auch als er jetzt sprach,
vermied er es, Duncan anzusehen. Er sagte seltsam heiser: „Hallo,
Duncan, du bist also zurückgekehrt. Und du sorgst für
Furore.“ 



Er
verstummte und wies mit einer bezeichnenden Handbewegung auf die
beiden Pferde mit dem Toten und dem Gefangenen.


Duncan
nickte. „Ich bin seit gestern hier, Stan. Ich habe kaum Gutes
über dich gehört. Und wenn ich dich so ansehe ...“


Duncan
nahm kein Blatt vor den Mund. Ihre Freundschaft hatte in der blutigen
Nacht vor zehn Jahren, in der sein großer Bruder starb, ein
jähes Ende gefunden. Es war nichts übrig geblieben. Der
Abgrund, der zwischen ihnen aufgerissen war, schien unüberbrückbar.


Duncan
sagte: „Die beiden sollten mich in die Hölle schicken,
Stan. Irgendwie müsst ihr hier auf der Bar-G Wind davon bekommen
haben, dass ich herkomme. Dabei glaube ich gar nicht, dass es deine
Idee war, mich abzuservieren. Das ist wohl eher auf Steven Wallaces
Mist gewachsen. Allerdings habt ihr mir zwei Stümper entgegen
geschickt, alter Freund.“


Aus
den Augenwinkeln hatte er sich das Pferd am Haltebalken angesehen,
während er sprach. Es trug nicht den Bar-G-Brand. Die
Markierung, die es aufwies, kannte Duncan nicht. Das Tier war
ziemlich abgetrieben, schwitzte und ließ erschöpft den
Kopf hängen.


In
Stans Zügen arbeitete es krampfhaft. Er schüttelte den
Kopf. „Du irrst dich, Duncan. Es war wohl Zufall, dass die
beiden deinen Weg kreuzten und dass es zu einem Kampf kam. Viel zu
viel Gesindel treibt auf den Weiden der Bar-G sein Unwesen. Mir wird
immer wieder Vieh gestohlen. Du bist den Männern fremd, und
wahrscheinlich hielten sie dich für einen Rustler.“


Duncan
lachte sarkastisch auf. „Dann haben sie die Order, erst zu
schießen und hinterher die Fragen zu stellen, wie?“, rief
er höhnisch.


Stans
Rechte wischte durch die Luft. Zeichen dafür, dass er dieses
Thema für erledigt betrachten wollte. „Was treibt sich
her?“, fragte er.


Duncan
ließ die Leinen der beiden Bar-G-Pferde fallen. Die drei
Cowboys näherten sich von der Seite. Gehässige Blicke
trafen Duncan. 



Ohne
auf die Frage Stans einzugehen deutete Duncan auf das erschöpfte
Pferd am Holm. „Du hast Besuch, Stan. Ist es jemand aus
Wallowa? War er es, der mein Kommen ankündigte?“


Im
dunklen Hausflur nahm Duncan eine flüchtige Bewegung war. Hinter
ihm war das Pochen der Hufe, als die Cowboys die Pferde mit dem
Getöteten und dem Gefesselten wegführten. Duncan der seit
dem Überfall am Fluss auf jede Gemeinheit gefasst war, schlug
sofort das Gewehr an, ließ es aber sinken, als Brad Olsen, der
Hilfssheriff von Wallowa, aus der Tür trat.


Duncan
war nicht einmal überrascht. „Also doch auf der Seite der
Bar-G, Deputy, wie“, gab er zu verstehen. „Ich denke, der
Stern an Ihrer Brust ist ein Hohn.“


Der
Deputy zeigte sich vollkommen unbeeindruckt. Er trat neben Stan
Gordon und erklärte: „Denken Sie, was Sie wollen, Turner.
Ja, ich habe Ihr Kommen angekündigt.“ Sein Tonfall
wandelte sich und bekam einen zynischen Klang. „Kann es nicht
sein, dass ich verhindern wollte, dass hier die Fetzen fliegen, wenn
Sie aufkreuzen, Turner? Dass Ihnen McLaughlin und Jim Ewers einen
heißen Empfang bereiten wollten - nun, vielleicht sind die
beiden recht nachtragend. Sie waren in der vergangenen Nacht dabei.
Vielleicht hat es sich auch tatsächlich so zugetragen, wie Stan
annimmt, dass der Zufall die Hand im Spiel hatte. Es treibt sich
wirklich viel Gesindel herum.“


„Vielleicht
trägt der Zufall den Namen Wallace“, knurrte Duncan. Er
schob trotzig das Kinn nach vorn und heftete seinen Blick auf Stan
Gordon. „Die Bar-G lebt also nach wie vor nach den Spielregeln,
die Noah Gordon einst aufstellte. Ungeschriebenes Gesetz hier ist die
nackte Gewalt, wer sich nicht beugt wird zerbrochen oder stirbt. Ihr
Schufte macht nicht mal vor wehrlosen Frauen halt. Vor wenigen Wochen
wurde Ben Travis aus dem Hinterhalt erschossen. Wer außer der
Bar-G hatte ein Interesse an seinem Tod? Dass die Bar-G
niederträchtige Heckenschützen beschäftigt habe ich
heute am eigenen Leibe erfahren. - Nun, Stan, ich will nicht lange
drum herum reden: Ich weiß, dass du nur auf dem Papier der Boss
hier bist. Dennoch will ich dich warnen. Lass die Finger von Pat
Travis und der Ranch, die du an ihren Mann verspielt hast. Ich bin
seit der vergangenen Nacht Pats Partner. Aber das wird dir Olsen
sicherlich schon gesungen haben. Lass es dir gesagt sein, Stan: Ich
habe es gelernt, mich durchzusetzen. Und ich werde jeden zur
Rechenschaft ziehen, der auch nur im Ansatz versucht, Pat und mir
gegen den Karren zu fahren.“


Stan
Gordon befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Seine Hände
verkrallten sich regelrecht um das Geländer, so dass die Knöchel
weiß unter der Haut hervortraten. Fast weinerlich entrang es
sich ihm: „Wenn ich damals nicht gewesen wäre, wärst
du seit zehn Jahren tot, Duncan. Ich habe nichts gegen dich. Nicht
du, sondern ich bin an der Sache damals zerbrochen. Bei Gott, ja, ich
habe die Ranch an Ben Travis verspielt. Ich war betrunken, und Travis
war ein verdammter Falschspieler. Dennoch habe ich mit seinem Tod
nicht das geringste zu tun. Ich - ich hasse Gewalt! Ich ...“


„Dann
besinn dich endlich darauf, dass du der Mann sein solltest, der hier
auf der Bar-G zu bestimmen hat. Ändere dein Leben und jage die
zum Teufel, die dich nur benutzen.“


Die
drei Cowboys kamen zurück. James McLaughlin, jener Mann, den
Duncan gefesselt hergebracht hatte, war bei ihnen. Sie hatten ihn von
seinen Fesseln befreit. An einem der hochgeschobenen Fenster im
Erdgeschoss des Haupthauses zeigte sich Steven Wallace. Er war kaum
zu erkennen. Sein Gesicht war verschwollen und von Blutergüssen
und verharschten Wunden übersät. Schwer stützte er
sich mit beiden Armen auf der Fensterbank ab. Der blanke Hass
irrlichterte in seinen Augen. Sein Blick kreuzte sich mit dem Duncans
- und Duncan glaubte in Wallaces Augen ein tödliches Versprechen
wahrzunehmen. Der Vormann rief: „He, Turner! Dein Größenwahn
grenzt an Unverschämtheit. Fürchtest du nicht, dass wir
dich in der Luft zerreißen? Du wagst es tatsächlich, auf
die Bar-G zu kommen und uns zu drohen?“ 



„Versuche
nicht, den Spieß umzudrehen, Steven“, antwortete Duncan
gelassen. „Ihr habt angefangen. Oder warst nicht du es zusammen
mit einer Handvoll Gleichgesinnter, die in der vergangenen Nacht Pat
Travis mit ziemlich massiven Drohungen einzuschüchtern und zur
Aufgabe zu bewegen versuchten?“


„Du
hast es gehört: Ben Travis war ein verdammter Falschspieler!“


Duncan
winkte ab und wandte sich wieder an Stan Gordon. „Du hast meine
Worte gehört, Stan. Vielleicht ist es tatsächlich so, dass
du nur einen Bruchteil von den himmelschreienden
Niederträchtigkeiten, die von der Bar-G ausgehen, mitbekommst.
Du solltest dich mehr um die Ranch kümmern. Dann durchschaust du
eines Tages vielleicht auch das schändliche Spiel, das hier
inszeniert wird.“


Stan
Gordon zog den Kopf zwischen die Schultern und schien zu schrumpfen.
Seine Miene verriet Unsicherheit - und in einem gewissen Maße
auch Hilflosigkeit.






*





Ungeschoren
verließ Duncan die Bar-G. Er folgte dem Minam River nach
Norden. Und als über dem Land die Abenddämmerung
zusammenschlug, durchritt er die Furt und erreichte die Ranch.


Pat
fiel ein Stein vom Herzen, als sie ihn sah. Aber sie zeigte ihre
Erleichterung nicht, sondern rief eher wütend: „Ich war
voll Angst und Sorge um dich, Mister, denn ich erwartete dich
spätestens zum Mittagessen zurück. Meinst du nicht, dass
man seinen Partner nicht derart im Ungewissen lassen sollte?“


Duncan
hob das linke Bein über den Sattelknauf und ließ sich vom
Pferd rutschen. Die Strapazen der vergangenen zwanzig Stunden machten
sich vehement bemerkbar. Der Kampf in der Nacht und der lange Ritt
hatten unübersehbare Spuren hinterlassen. Seine Augen lagen tief
in den Höhlen und waren entzündet, die beiden Linien, die
sich von seinen Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln zogen,
schienen sich vertieft zu haben. Als Duncan  mit beiden Beinen
gleichzeitig am Boden landete, knickte er in den Knien ein. Seine
Beine wollten ihn kaum noch tragen. 



Schnell
trat Pat zu ihm hin, um ihn zu stützen. Ihr entging nicht die
Schramme von dem Streifschuss auf seiner Wange, und sie erschrak. Ehe
sie allerdings Fragen stellen konnte, kam es lahm von Duncan: „Ich
muss schlafen. Denn ich befinde mich in einem Zustand, in dem ich nur
halbwertig bin. Die nächsten Tage aber werden sicherlich einiges
von mir an Durchhaltevermögen verlangen, wenn es so kommt, wie
ich es vermute. - Kümmerst du dich um meinen Sattelpacken und
die Taschen, Pat? Und wirst du für mich das Pferd versorgen?“


Sie
erkannte, dass er tatsächlich am Ende war. „Natürlich“,
murmelte sie. „Ich habe die Unterkunft für dich
hergerichtet. Solange du schläfst werde ich Wache halten. - Du
warst auf der Bar-G, nicht wahr? Und es gab eine Schießerei. Du
bist verwundet ...“


„Nur
ein harmloser Kratzer. Ja, ich war auf der Bar-G. Und ich habe mit
Stan gesprochen. Er hat mit dem Mord an deinem Mann und all den
anderen üblen Machenschaften, die von der Bar-G ausgehen, nichts
zu tun. Davon bin ich überzeugt. Der Aasgeier ist Steven Wallace
- und sonst keiner. Und ich glaube auch den Grund für seine
Schandtaten zu kennen. Die Loyalität zur Bar-G nach Big Noahs
Tod ist es nicht, die ihn antreibt und lenkt. Wenn ich es mir so
richtig überlege, dann müssen nicht nur wir ihn fürchten,
sondern jeder, der ihm im Weg steht. An erster Stelle Stan.“


Ein
gehetzter Laut brach über Pats Lippen. „Du denkst ...“
Die Ungeheuerlichkeit des Gedankens allein verschlug ihr die Sprache.


„Yeah.“
Duncans Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. „Steven
Wallaces Bestreben ist es, den Platz Big Noahs im Lande einzunehmen.
Und um dieses Ziel zu erreichen, geht er über Leichen.“


Sie
bewegten sich auf den Anbau zu, in dem Duncan wohnen sollte.
„Wahrscheinlich hast du recht, Duncan“, murmelte Pat, als
sie vor der Tür stehen blieben. „Doch reden wir morgen
weiter. Leg dich jetzt schlafen. Und hoffen wir, dass die Höllenhunde
von der Bar-G in der kommenden Nacht Ruhe geben.“






*





Stan
Gordon fühlte sich elend. Ja, er war in der Nacht zuvor sinnlos
betrunken gewesen. Seine Hände zitterten. Ihm war übel.
Nachdem Duncan und einige Zeit danach der Deputy die Ranch verlassen
hatten, war er in sein Zimmer gegangen. Er hatte sich aufs Bett
geworfen und versucht zu schlafen. Verworrene Gedanken ließen
ihn keine Ruhe finden. Bilder aus der Vergangenheit stiegen in ihm
hoch und trieben ihn in die Höhe.


Er
begab sich hinunter in die Wohnstube und holte sich die angebrochene
Flasche Brandy aus dem Schrank. Er entkorkte sie mit den Zähnen,
setzte sie sich an die Lippen, verharrte sekundenlang in dieser
Stellung, als wäre er unvermittelt versteinert, und schließlich
setzte er die Flasche wieder ab. In einem jähen Anfall von Zorn
schleuderte er sie durch das geöffnete Fenster hinaus in den
Hof.


Stan
warf sich in einen Sessel, stemmte die Ellenbogen auf seine
Oberschenkel und nahm sein Gesicht in beide Hände. Das erste Mal
seit Monaten begann er, über sich und sein Leben nachzudenken.
Und immer wieder hallten Duncans Worte durch seinen Verstand. Draußen
kam die Dunkelheit. Sie begann den Mann einzuhüllen. Und
irgendwann war er am Ende seiner Gedanken angelangt. Er erhob sich
abrupt, ging in den Flur und seine laute Stimme durchdrang die hier
herrschende Finsternis: „Steven! He, Steven! Ich muss mit dir
sprechen. Komm in die Wohnstube!“


Er
ging zurück, zündete die Lampe an, die über dem Tisch
von der Decke hing, und ließ sich wieder in den Sessel fallen.
Das Licht reichte nicht aus, um den großen Raum vollständig
auszuleuchten. In den Ecken nistete weiterhin die Düsternis.


Im
Flur ertönten schleppende Schritte. Dann betrat Steven Wallace
die Wohnstube. Er bewegte sich ziemlich krumm und sicher hatte er
schlimme Schmerzen. In seinem von Duncans Fäusten gezeichneten
Gesicht zuckte kein Muskel. „Was willst du?“, fragte er
unfreundlich, als er sich vorsichtig hingesetzt hatte.


„Was
wird hier gespielt, Steven?“, brach es aus Stan heraus.


„Seit
wann interessierst du dich dafür?“, kam wie aus der
Pistole geschossen Wallaces Gegenfrage. „Hat dich die Heimkehr
dieses Narren aus der Ruhe gebracht, Stan? Denk nicht länger
darüber nach und lass die Dinge laufen. Ich kümmere mich um
alles. Aber das weißt du ja.“


Stan
Gordon schluckte. Sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter. Er
hatte den Drang, unbedingt etwas trinken zu müssen. Sein Hals
war wie ausgedörrt. Seine Nerven flatterten. Er war ein
menschliches Wrack. Heiser und undeutlich sagte er: „Seit Dads
Tod hast du mich aus allem, was die Ranch betraf, herausgehalten,
Steven. Ich ließ dich schalten und walten. An mir ging das
Leben vorbei, denn ich war die meiste Zeit betrunken oder ich saß
am Spieltisch in irgendeiner Kneipe. Sag mir jetzt die Wahrheit,
verdammt: Hast du diesen Ben Travis umgebracht oder umbringen lassen?
Stimmt es, dass du Pat Travis unter Androhung übler Dinge
veranlassen willst, die Ranch aufzugeben? Warst du es, der Duncan
Turner die beiden Heckenschützen auf den Hals hetzte?“


Steven
Wallaces zerschlagenes Gesicht nahm einen bösen Ausdruck an. In
seinen Augen glitzerte eisige Kälte. Seine Stimme hatte den
Klang zerbrechenden Stahls, als er hervorstieß: „Als Big
Noah starb, war die Bar-G dem Untergang geweiht. Denn du warst ein
elender Schwächling, Stan. Für einen wie dich kann man
allenfalls Mitleid aufbringen - oder Verachtung. Also nahm ich die
Geschicke der Ranch in die Hand. Zunächst war es noch die Treue
zu deinem Vater, die mein Handeln bestimmte. Später sagte ich
mir dann, dass es mir - und nur mir - gebührt, den Platz deines
Vaters hier einzunehmen. Dich brauchte ich, denn im Grundbuch bist du
als der Besitzer eingetragen. Würdest du sterben, käme die
Ranch unter den Hammer, und ich habe nicht das Geld, um sie zu
erwerben. Also brauche ich dich - als Mittel zum Zweck sozusagen.“


Steven
Wallace stemmte sich aus dem Sessel hoch. Seine Worte klangen in Stan
Gordon nach wie höllisches Geläut. Stans vom Alkohol
ziemlich angegriffener Verstand brauchte etwas länger, um alles
zu verarbeiten und die Tragweite zu begreifen. Stans Lippen zuckten,
seine Gedanken wirbelten, die Erkenntnis, dass Duncan den Nagel auf
den Kopf getroffen hatte, als er äußerte, dass er, Stan
Gordon nur benutzt werde, lähmte jedoch seine Stimmbänder.


Steven
Wallace trat vor Stan hin. Böse funkelte er ihn an. Es war ein
Blick voll Feindschaft, Heimtücke und Verachtung, sein Bass
grollte: „Jetzt weißt du es. Ja, ich habe Ben Travis in
die Hölle schicken lassen. Und ich werde auch Pat Travis zum
Teufel jagen. Wäre sie ein Mann, läge sie längst sechs
Fuß unter der Erde. Eine Frau zu töten kann ich mir nicht
leisten, denn das würde viel zu viel Staub im ganzen Land
aufwirbeln. Also muss ich sie weichklopfen, sie mit Drohungen und
Warnungen zur Aufgabe bewegen. Und was Turner anbetrifft - so habe
ich jedem der Männer Anweisung erteilt, ihn ohne jede Warnung
abzuknallen, wenn er auf Bar-G-Weide angetroffen wird. Und als mir
Olsen berichtete, dass er zur Ranch kommen würde, beauftragte
ich Ewers und McLaughlin, ihn mit heißem Blei zu empfangen.
Leider haben diese beiden Narren versagt.“


Stan
riss es geradezu aus dem Sessel in Höhe. Der Stau von
Empfindungen, der sich in ihm gebildet hatte, während Wallace
sprach, brach mit einem rasselnden Keuchen aus ihm heraus wie der
Überdruck aus aus dem Ventil eines Dampfkessels.


Steven
Wallaces Stimme sank heran zu einem unheilvollen Geflüster, als
er weitersprach: „Und du wirst bei der Stange bleiben,
Stanley-Boy. Du wirst weiterhin die Rolle spielen, die ich dir
zugedacht habe. Die Schnüre, an denen du dich bewegst, halte ich
in den Händen. Und wenn du Zicken machst, dann ...“


Der
Vormann schnippte mit Daumen und Mittelfinger, und diese Geste war
vielsagend genug.


„Den
Teufel werde ich!“, knirschte Stan. Seine Hände öffneten
und schlossen sich. „Ich werde mich an den Deputy wenden und
ihm ...“ Der Schimmer des Begreifens glitt über sein
Gesicht. „Gütiger Gott, steckt Olsen vielleicht mit dir
unter einer Decke?“


„Olsen
ist mein Cousin, Stan. Bis vor zwei Jahren war er ein gefürchteter
Bandit drüben in Montana. Norman Bent, Martin Battey,
McLaughlin, Ewers und Jack Britton bildeten damals seine Mannschaft.
Ich habe sie hergeholt, und ich habe Sheriff Grant veranlasst, die
neugeschaffene Stelle eines Deputys in Wallowa mit Brad Olsen zu
besetzen.“


„Ich
gebe dir genau eine Stunde Zeit, die Ranch zu verlassen, Wallace“,
keuchte Stan Gordon. „Du bist gefeuert. Verschwinde, sonst ...“


Ein
Faustschlag des Vormanns auf den Mund ließ ihn die weiteren
Worte verschlucken. Aufbrüllend fiel er zurück in den
Sessel, Blut sickerte aus seiner aufgeplatzten Lippe und rann ihm
über das Kinn.


Wallace
massierte mit der linken Hand seine rechte Faust. Er dehnte: „Das
war nur ein Vorgeschmack auf das, was dir blüht, wenn du aus der
Reihe tanzt, Stan.“


Wallace
machte kehrt und begab sich zum Fenster. Mit Stentorstimme rief er
nach Norman Bent und Martin Battey. Jemand antwortete aus dem
Bunkhouse, und Wallace zitierte die beiden in die Wohnstube des
Ranchhauses. Als sie Minuten später eintrafen, sagte er dumpf,
mit einer flüchtigen Geste auf Stan Gordon weisend: „Der
Narr ist wieder einmal aus dem Säuferdelirium erwacht, und jetzt
ist er darauf und dran, aus unserem Spiel auszusteigen. Ich muss
befürchten, dass er abhaut, um sich an Sheriff Grant zu wenden.
Das zu verhindern wird eure Aufgabe sein. Bewacht ihn abwechselnd. Er
darf die Ranch auf keinen Fall verlassen.“


Stan
begriff, dass er Gefangener auf seiner eigenen Ranch war. Er schwieg
und verdammte seine Schwäche und die Zügellosigkeit, die
ihn so tief hatte sinken lassen.






*





Drei
Tage waren vergangen. Duncan war soweit erholt, dass er sich
daranmachen konnte, mit den ersten Reparaturarbeiten auf der Ranch zu
beginnen. Die Bar-G-Ranch übte sich in Zurückhaltung. Pat
hatte die Gräber von Duncans Eltern und seines Bruders Waco vom
Unkraut befreit und die flachen Grabhügel mit kopfgroßen
Steinen eingerahmt. Ein viertes Grab war hinzugekommen, es barg Ben
Travis.


Nach
einer Woche hatte Duncan die Dächer des Haupthauses und des
Pferdestalles soweit ausgebessert, dass sie dem nächsten Regen
standzuhalten vermochten. Er hatte auch die Fence für die Pferde
neu aufgebaut und das Windrad beim Brunnen wieder gangbar gemacht.
Die Schwellungen in seinem Gesicht waren abgeklungen, nur hier und
dort erinnerte noch ein verblassender Bluterguss an seinen
gigantischen Kampf mit Steven Wallace. Von den kleinen Platzwunden
war der Schorf abgefallen. Körperlich fühlte sich Duncan
fit genug, nach La Grande zu reiten, um dort auf dem Viehmarkt eine
kleine Herde Herefords und einen Zuchtbullen anzukaufen und zu
versuchen, zwei oder drei Männer für die Arbeit auf der
Ranch anzuheuern.


Er
teilte Pat seine Absicht mit und fügte sogleich hinzu: „Ich
werde wohl drei, vielleicht sogar vier Tage abwesend sein und ich
will nicht, dass du die ganze Zeit über alleine auf der Ranch
bist. Darum begleite ich dich in die Stadt. Du wirst im Hotel wohnen,
bis ich zurückkehre. Die Ruhe dauert mir schon zu lange.
Sicherlich hat Wallace in der Zwischenzeit, in der er seine Wunden
leckte, irgendeine Teufelei ausgeheckt. Auch er dürfte sich
wieder von dem Kampf mit mir erholt haben. Ich denke, Wallace und
seine Sattelwölfe lassen nicht mehr allzulange auf sich warten.
Und wenn sie kommen, möchte ich nicht, dass du alleine auf der
Ranch bist.“


Pat
war viel zu realistisch eingestellt, um nicht einverstanden zu sein.
Sie hatten sich vorgenommen, die Ranch wieder aufzubauen und sich
eine Existenzgrundlage zu schaffen. Und sie wusste, dass Duncan das
Richtige vorschlug. Also packte sie zusammen, was sie für ein
paar Tage in der Stadt benötigte. Duncan hatte zwischenzeitlich
das Pferd vor den leichten Buggy gespannt, mit dem sie und Ben Travis
von Fort Walla Walla heruntergekommen waren, und sie verließen
die Ranch in Richtung Nordosten, in Richtung Wallowa also. Es war
noch früh am Vormittag. Die Sonne hatte aber schon den Tau auf
den Gräsern getrocknet. Über dem Land spannte sich der
Himmel in einem ungetrübten Blau.


Ein
Reiter folgte ihnen. Sie nahmen ihn nicht wahr. Seit Tagen wurde die
Ranch beobachtet. Die Späher lösten sich täglich ab.
Heute war James McLaughlin an der Reihe, jener Mann, der Duncan
zusammen mit Jim Ewers einen Hinterhalt gelegt hatte, bei dem Jim
Ewers umgekommen war.


Er
folgte ihnen bis in die Stadt, beobachtete, dass Pat und Duncan ins
Hotel gingen. Duncan kam wieder auf die Straße und brachte den
Buggy und das geliehene Pferd zum Mietstall.


Smoky
war anwesend. Duncan bat ihn die Fuchsstute zu satteln. Dann sagte
er: „Ich will nach La Grande zum Viehmarkt, Smoky, um eine
kleine Herde für die Aufzucht zu erwerben. Wahrscheinlich muss
ich ein oder zwei Nächte unter freiem Himmel verbringen. Sie
haben doch sicher irgendwo hier Campzeug herumliegen, das Sie mir für
ein paar Tage leihen können.“


Er
bekam von Smoky alles, was er benötigte. 



McLaughlin
hatte seinen Beobachtungsposten noch nicht aufgegeben. Als Duncan
wenig später mit seiner Fuchsstute auf die Main Street
zurückkam, entging dem Burschen nicht der Packen mit dem
Campzeug, der hinter Duncans Sattel festgeschnallt war und der
verriet, dass sich Duncan einen weiteren Ritt vorgenommen hatte.
Duncan verließ die Stadt nach Südwesten.


Aus
dem Sheriff’s-Office trat Brad Olsen. Er starrte Duncan
hinterher, dann stapfte er hinüber zum Mietstall ...


McLaughlin
lenkte seinen Braunen zur Bar-G, um Steven Wallace Bericht zu
erstatten.


Duncan
überquerte nach wenigen Meilen den Minam River. Es ging auf
Mittag zu. Von hier aus hatte er noch zwanzig Meilen bis La Grande
zurückzulegen. Er ließ sich Zeit. Bis zum Abend wollte er
die Distrikthauptstadt erreicht haben. Duncan zog durch die Wallowa
Mountains. 



Meile
um Meile zog er unter der glühenden Sonne dahin. Nach der Hälfte
der Strecke etwa legte er eine Pause ein. Und als die Sonne über
dem bergigen Horizont im Westen stand, erreichte er La Grande.


Es
war Freitagabend. Am nächsten Tag sollte der Viehmarkt
stattfinden. In den Corrals am Stadtrand drängten sich
Longhorns, Herefords, Pferde, Milchkühe, Ziegen und Schafe. Aus
allen Richtungen waren Rancher und Farmer mit dem Viehzeug, das sie
feilbieten wollten, nach La Grande gekommen. In den Camps brannten
die Kochfeuer. Und in ein - zwei Stunden würden die Burschen,
die das Vieh herbetrieben hatten, in den Saloons der Stadt für
Trubel sorgen.


Duncan
ritt zwischen den Corrals hindurch, erkundigte sich hier und dort
nach dem Preis für einen Zuchtbullen oder den Kopfpreis für
Rinder und rechnete sich aus, dass er allenfalls 40 Rinder und einen
Zuchtbullen kaufen konnte, wollte er sich nicht bis auf den letzten
Cent verausgaben.


In
der Stadt aß Duncan zu Abend, dann erkundigte er sich bei dem
Keeper des Saloons nach arbeitslosen Cowboys.


„Ja,
ich kenne einen“, sagte der Mann. „Sein Name ist Brian
Overmill. Ein guter Mann. Gehen Sie in Barker’s Inn. Dort
werden Sie Overmill antreffen.“


„Wenn
er ein guter Cowboys ist, wieso ist er dann arbeitslos?“,
wollte Duncan wissen.


„Er
ist Cowboy mit Leib und Seele, Mister“, erwiderte der Keeper
und deutete ein Lächeln an. „Einer vom alten Schlag. Die
meisten Rancher in der Gegend haben in den vergangenen Jahren auf
Farmwirtschaft umgestellt. Sie bauen Weizen und Mais an, betreiben
Viehwirtschaft nur noch im kleinen Stil, züchten Schafe, Ziegen,
Hühner und Schweine. Die Zeit der freien Weide ist vorbei - und
damit auch die Zeit eines Brian Overmill.“


„Erklären
Sie mir den Weg zu Barker’s Inn“, forderte Duncan, und
eine Viertelstunde später betrat er die Bar. Er erkundigte sich
nach Brian Overmill, und der Mann, den er fragte, wies auf einen
verknittert wirkenden, falkenäugigen, mittelgroßen Mann,
der die vierzig längst überschritten hatte. Er saß
zusammen mit zwei anderen Burschen seines Alters an einem Tisch, und
die drei tranken Brandy.


Als
Duncan an ihren Tisch herantrat, brachen sie ihre Unterhaltung ab,
ihre Blicke tasteten sich an ihm in die Höhe, und schließlich
starrten sie wortlos und fragend in sein Gesicht. Duncan nannte
seinen Namen, dann hub er an: „Ich habe mich am Minam River in
eine Ranch eingekauft, die diese Bezeichnung eigentlich gar nicht
verdient, denn außer einigen halbverfallenen Gebäuden, die
in den vergangenen zehn Jahren der Bar-G als Weidecamp dienten, gibt
es nichts. Meine ...“ Duncan zögerte etwas, dann
verbesserte er sich: „Mein Partner und ich möchten diese
Ranch wieder auf Vordermann bringen, und morgen werde ich eine Herde
von 40 Herefords und einen Zuchtbullen kaufen, um sie zum Minam River
zu treiben. Für den Trieb und die Arbeit auf der Ranch benötige
ich Männer. Man verwies mich an Sie, Mister Overmill.“


Brian
Overmill schob die Unterlippe vor. „Reine Rinderwirtschaft?“,
fragte er dann. „Freie Weide, keine Schweine, Schafe und
Ziegen?“


„Nur
Rinder“, antwortete Duncan.


Overmill
lehnte sich zurück. Spielerisch drehte er sein Schnapsglas in
der rechten Hand. Misstrauisch musterte er Duncan. Der Mann zu seiner
Linken, ein grauhaariger Bursche mit wettergegerbtem Gesicht,
näselte: „Du sprachst von der Bar-G, Turner. Ich kenne
diese Ranch. Gibt sie Land auf? Wie sonst kommst du auf die Idee,
eines ihrer Weidecamps zur Ranch umzufunktionieren?“


„Es
handelt sich um die ehemalige Turner-Ranch. Jetzt gehört sie
einer gewissen Patricia Travis. Vor zehn Jahren nahm Big Noah Gordon
uns Turners die Ranch weg, mein Bruder wurde getötet, mich jagte
Gordon aus dem Land. Stan Gordon, Big Noahs Erbe, verlor das
ehemalige Turner-Land am Spieltisch an Ben Travis. Ben Travis fiel
bald darauf einer hinterhältigen Kugel zum Opfer, und als ich
vor etwas über einer Woche an den Minam River zurückkehrte,
ergab es sich, dass ich mit Pat Travis eine Partnerschaft einging.“


„Dein
Partner ist also eine Frau“, stellte Brian Overmill fest und
machte ein skeptisches Gesicht. „Wer lässt sich schon gern
von einer Lady herumkommandieren? Außerdem riecht das alles
ziemlich nach Ärger, Turner, nach mächtigem Ärger. So
verlockend dein Angebot auch sein mag - es hat einen verdammten
Haken. Es weht einem bei diesem Job nicht nur der Wind der freien
Weide um die Nase, sondern sehr wahrscheinlich auch der ätzende
Geruch von Pulverdampf.“


„Ich
hätte Sie darüber gewiss nicht im Unklaren gelassen“,
murmelte Duncan, der seine Felle bei Brian Overmill schon
davonschwimmen sah.


Overmill
sagte nach kurzer Zeit der Überlegung, in der er mit den beiden
anderen Burschen vielsagende Blicke gewechselt hatte: „Diese
beiden sind meine Freunde Tom Allison und Scott Sheldon. Auch sie
würden gerne wieder einmal einen vernünftigen Sattel
quetschen und hinter Kuhschwänzen herjagen. An Verdruss mit
irgend welchen Weidepiraten sind wir gewöhnt. Früher, als
es noch Ranches mit Gebieten so groß wie ganze Countys gab,
krachte es öfter mal, wenn die Regierung wieder Land für
die Besiedlung freigab. Alteingesessene gegen Neusiedler,
Rinderbarone gegen Schollenbrecher, Schafzüchter und
Smallrancher, die Mächtigen und Starken gegen die Schwachen ...
Wir kennen das alles und sind alt geworden damit.“ Plötzlich
stutzte er. „Yeah, Turner, wird sind alt geworden - wir sind
drei alte Knochen. Schreckt dich das nicht ab?“


„Ich
brauche Männer, die die Arbeit auf einer Ranch beherrschen“,
gab Duncan zurück. „Männer, die nicht nur das Lasso
schwingen und eine Kuh von einem Bullen zu unterscheiden in der Lage
sind, sondern Burschen, die auch mal ihr Pferd beschlagen und ein
Corralgatter annageln können.“


„Dann
bist du bei uns richtig, Turner“, knurrte Overmill. „Du
hast Glück. Wir besitzen sogar unsere eigenen Pferde. Setz dich
und trink mit uns.“






*





Am
späten Nachmittag des darauffolgenden Tages brachen sie auf.
Duncan ritt an der Spitze der kleinen Herde. Er führte den
Zuchtbullen an der Longe. Tom Allison und Scott Sheldon sicherten die
Flanken der Herde, Brian Overmill folgte ihr.


Am
Abend hatten sie fast ein Drittel der Strecke bis zum Minam River
zurückgelegt. Sie lagerten an einem schmalen Fluss, der ein
kleines Tal in zwei Hälften teilte und hielten in der Nacht
abwechselnd Wache.


Es
ging schon auf den Morgen zu, als Scott Sheldon als letzte Wache die
schlafende Herde umrundete. Irgendwo in der Ferne schrie ein Kauz.
Duncan, Overmill und Allison schliefen im Gebüsch, das die Ufer
des namenlosen Flüsschens säumte ...


Fünf
Reiter lenkten ihre Pferde in die Lücke zwischen zwei Hügeln,
die die Senke, in der die kleine Herde lagerte, nach Osten säumten.
Im Schlagschatten saßen sie ab und leinten die Pferde an. Sie
zogen ihre Gewehre aus den Scabbards und repetierten. Mit gedämpfter
Stimme gab einer der Männer seine Anordnungen. Dann huschten sie
auseinander und wurden eins mit der Nacht.


Langsam
umrundete Scott Sheldon auf seinem Pferd die ruhenden Herefords. Am
Himmel begannen die Sterne zu verblassen. Die Dunkelheit im Tal wurde
dichter, im Osten aber zeigte sich bereits der erste helle Schein.
Scotts Kinn war auf die Brust gesunken. Er war ahnungslos. Besonderer
Wachsamkeit bedurfte es nicht. Der monotone Ritt um die Herde war
einschläfernd. Es gab keinen Hinweis auf die Gefahr, die auf
leisen Sohlen in den Talkessel schlich.


Als
Scott einen Schemen aus der Dunkelheit kommen sah, als er seine
Trägheit abschüttelte und mechanisch nach dem Gewehr im
Sattelhalfter griff, war es zu spät. Eine Feuerblume platzte bei
dem anderen auseinander, der Schuss sprengte die Atmosphäre in
dem Tal, Scott spürte einen heftigen Schlag gegen die Brust und
wankte im Sattel. Schlagartig riss sein Denken ab. Den Aufschlag am
Boden spürte er schon nicht mehr.


Erschreckt
vom Peitschen der Detonation und den rollenden Echos ruckten die
Rinder in die Höhe, unruhiges Gewoge ging durch die Herde. Das
Tosen, das über hundertsechzig stampfende Hufe hervorriefen,
schwoll an und wurde verstärkt vom Brüllen und Muhen der
erschreckten Tiere.


Duncan,
Overmill und Allison wurden von dem Schuss aus dem Schlaf gerissen.
Sie waren sofort hellwach, schleuderten die Decken von sich, es riss
sie hoch. Sie griffen nach ihren Gewehren, standen geduckt da und
versuchten Ruhe und Ordnung in ihr Denken zu zwingen.


Wieder
peitschten Schüsse. Einige Rinder brachen wie vom Blitz
getroffen zusammen. Der teuere Zuchtbulle brüllte röhrend
auf, warf den mächtigen Schädel in den Nacken und knickte
vorne ein. Seine Hufe scharrten, rissen Grassoden los und wühlten
die Erde auf. Plötzlich kippte das schwere Tier zur Seite. Ein
Zucken lief durch den mächtigen Körper, der Bulle zog die
vorderen Läufe wie im Krampf an und der Kopf fiel schlaff zur
Seite.


In
der Senke begann die Herde zu kreisen. Heißes Blei peitschte in
die vorderen Tierkörper und ließ sie stürzen. Die
hinterher drängenden Tiere stauten sich. Die hintersten Rinder
drängten nach. Das von Panik erfüllte Gebrüll schwoll
an, im Gewirr der sich verkeilenden Tierkörper versuchten
gestürzte Rinder hochzukommen, und plötzlich brach die
Stampede aus. Die Rinder am Boden wurden von den nachdrängenden
einfach niedergetrampelt. Und in das Chaos hinein donnerten die
Schüsse der Nachtreiter. Der halben Herde etwa gelang die
Flucht. Sie riss Scott Sheldons Pferd mit und raste nach Süden
davon. Das Tosen und Grollen, das die hämmernden Hufe
verursachten, wurde leiser und leiser.


„In
Deckung!“, hetzte es über Duncans Lippen, der begriff,
dass die Herde nicht mehr zu retten war. Er verschwand im Gestrüpp
und warf sich flach auf den Boden. Hinter ihnen stampften und
schnaubten im provisorisch errichteten, zum Fluss hin offenen
Seilcorral ihre Pferde.


„Du
lieber Himmel, ich sehe nichts von Scott!“, presste in Duncans
Nähe Brian Overmill zwischen den Zähnen hervor. „Wenn
diese Schufte ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben, dann gnade
ihnen Gott!“


„Ob
sie von der Bar-G sind?“, ließ sich Tom Allison
vernehmen.


„Ich
weiß es nicht“, antwortete Duncan, „es ist jedoch
anzunehmen.“ Und er sagte sich, dass über seine Absicht,
Rinder in La Grande zu kaufen und auf die Travis-Weide zu treiben,
nur Pat und Smoky informiert waren. Schlagartig erwachte das 
Misstrauen gegen den Stallmann, und zwar mit einer Vehemenz, die
Duncan erbeben ließ. Und der schlimme Verdacht ließ ihn
nicht mehr los. Duncans Zähne knirschten übereinander.


Bei
Brian Overmill blitzte es auf. Er feuerte auf einen der huschenden
Schemen, doch die Gestalt verschwand in der Nacht. Und dann wurde es
still.


Mehr
als fünf Minuten verstrichen. Lastende Stille umgab sie - eine
Stille, die nach allem, was geschehen war, an den Nerven zerrte. Dann
brandete aus der Ferne trommelnder Hufschlag heran. Er entfernte
sich. Und dann legte sich wieder die bleischwere Stille des Todes
über die Senke ...






*





Tom
Allison sprang auf und rannte los. Er sprang über einige
getötete Rinder hinweg, und dann erklang seine fassungslose 
Stimme: „Diese dreckigen Mörder! O diese gottverdammten
Schufte! Sie haben Scott ermordet. Hier liegt er! Er ist kaum noch zu
erkennen. Die Hölle verschlinge dieses Mörderpack!“


Duncan
und Brian Overmill kamen heran. Erschüttert blickten sie auf den
toten Gefährten, über den die Stampede hinweggedonnert war.
Das Entsetzen würgte sie.


„Es
tut mir leid“, wand es sich fast unverständlich über
Duncans blutleere Lippen. „Es ist meine Schuld, denn ich habe
euch in dieses schmutzige Spiel hineingezogen. Brian, Tom, ihr könnt
auf der Stelle wieder aussteigen. Ich entbinde euch von dem Wort,
dass ihr mir gabt, denn ich kann keine Garantie dafür
übernehmen, dass es euch nicht ebenso ergeht wie eurem Freund
Scott. Ihr seht es selbst, die Bar-G schreckt vor keiner noch so
niederträchtigen und schmutzigen Schandtat zurück.“


„Du
bist also davon überzeugt, dass es die Schufte von der Bar-G
waren?“, knirschte Overmill.


„Wer
sonst? Viehdiebe hätten die Tiere nicht wahllos abgeknallt und
die Herde verrückt gemacht.“


Duncan
sprach es und der schreckliche Verdacht gegen Smoky  kam erneut und
mit der Wucht einer alles verschlingenden Sturmflut.


„Wir
werden nicht aussteigen!“, klirrte plötzlich Tom Allisons
Organ. „Wenn es die Schufte von der Bar-G-Ranch waren, die
Scott auf dem Gewissen haben, dann reiten wir mit dir in die Hölle
und zurück, Duncan, um diese Bastarde zur Rechenschaft zu
ziehen. Die Herde ist futsch. Es hat auch keinen Sinn, nach den
wenigen versprengten Tieren zu suchen. Begraben wir Scott und dann
folgen wir den Verbrechern, die ihn auf dem Gewissen haben.“


„Du
sprichst mir aus der Seele, Tom“, knurrte Brian Overmill. Seine
Kiefer mahlten. Er blickte Duncan von der Seite an und endete: „Es
ist nicht nur mehr dein Krieg gegen die Bar-G, Turner. Du hast uns
von unserem Wort entbunden, für dich und Pat Travis als
Cowpuncher den Sattel zu pressen. Als Cowboys sind wir für euch
sowie wertlos geworden. Aber wir bleiben als Gefährten an deiner
Seite, Turner. Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen.“


„Steven
Wallace und seine Handlanger werden für den Mord an Scott
büßen.“ Duncan sprach es und es klang wie ein
Schwur. „Und nicht nur für diesen Mord, sondern auch für
eine ganze Reihe weiterer Schurkereien, die auf ihr Konto gehen. Wir
werden diesen Verbrechern das Handwerk legen, Freunde. Und ich werde
nicht eher ruhen, bis der letzte Schuldige der gerechten Strafe
zugeführt ist.“


Sie
beerdigten Scott Sheldon am Flussufer. Brian Overmill sprach ein
Gebet. Während er sprach, dachten sie an Vergeltung. Dann
brachen sie auf. Es herrschte Dämmerlicht. Im Osten hatte sich
der Himmel über den Bergen hell verfärbt. Die Spur, die die
Nachtreiter gezogen hatten, zog sich wie eine dunkle Linie im hohen
Gras nach Osten. Sie folgten ihr. In ihren Herzen brannte der Hass,
ihr Bewusstsein wurde vom Willen nach Rache beherrscht. Der tödliche
Hass versiegelte ihre Lippen. In düsteres Schweigen versunken
folgten sie der deutlichen Fährte.


Doch
schon nach zwei Meilen waren die Reiter auf die ausgefahrene
Poststraße eingeschwenkt, die die Städte Baker, La Grande
und Wallowa auf der Ostseite der Wallowa Berge miteinander verband
und die von Wallowa aus weiterführte nach Idaho. In der Vielzahl
von Radfurchen und Hufspuren, die die Straße aufwies, verlor
sich die Fährte.


„Wir
reiten zur Ranch!“, ordnete Duncan enttäuscht und etwas
ratlos an.


Zwei
Stunden später ritten sie in den Ranchhof. Alles war ruhig.
Duncan, der befürchtet hatte, nur mehr Brandschutthaufen von den
verschiedenen Gebäude aufzufinden, gönnte sich selbst und
ihnen keine Pause. „Weiter nach Wallowa!“, befahl er.


Als
sie die ersten Häuser der Stadt passierten, röchelten und
röhrten ihre Pferde, so sehr hatten sie sie verausgabt. Unrast
und Ungeduld trieben Duncan. Der Verdacht gegen Smoky zerfraß
ihn innerlich, wütete wie schleichendes Gift in seinem
Bewusstsein. Er hatte seinen Verdacht Overmill und Allison gegenüber
für sich behalten. Denn er war nach wie vor voller
tiefschürfender Zweifel.


Sie
waren verstaubt und verschwitzt. Ihren Pferden troff der Schaum von
den Nüstern. Das Bild, das sie boten, veranlasste die Passanten,
stehen zu bleiben und sie zu beobachten. Vor dem Hotel zügelten
sie die Pferde. Aus dem Sheriff’s-Office kam Brad Olsen. Der
Stern an seiner linken Brustseite funkelte im Sonnenlicht. Olsen kam
mit kurzen, abgezirkelten Schritten und pendelnden Armen über
die Main Street. Er trug eine ausdruckslose Miene zur Schau, im
Hintergrund seiner Augen jedoch war erwartungsvolle Anspannung zu
erkennen.


Sie
hatten die Pferde angeleint und erwarteten den Sternträger.
Duncans Miene hatte sich verschlossen. Sie verriet nichts von den
Gedanken, die hinter Duncans Stirn schwirrten. Aber er verströmte
etwas, das dem feinen Gespür Olsens nicht entging. Er blieb zwei
Schritte vor den drei Männern stehen, blickte von einem zum
anderen, und als sein Blick wieder zu Duncan zurückkehrte und an
dessen Gesicht hängen blieb, sagte er mit kaum verhohlener
Ironie in der Stimme:


„Von
Smoky erfuhr ich, dass Sie nach La Grande geritten sind, um Vieh zu
kaufen. Aber Sie hatten Pech, nicht wahr? Also reden Sie: Was ist
geschehen?“


Duncans
Verstand durchfuhr es wie ein glühender Pfeil, und ihm fiel es
wie Schuppen von den Augen. Smoky hatte ohne jeden Hintergedanken und
völlig ahnungslos dem Deputy von seiner, Duncans, Absicht
erzählt ...


Schnelle
Schritte auf dem Vorbau ließen Duncan den Kopf herumnehmen. Er
sah Pat, ihm entging nicht die Erleichterung in ihren Zügen,
weil er - so dem ersten Anschein nach -, heil zurückgekehrt war.


„Dem
Himmel sei dank, Duncan!“, rief sie. „Du hast es also
geschafft. Du hast die Rinder sofort zur Ranch gebracht, nehme ich
an. Und die beiden Männer neben dir werden für uns ...“


„Es
waren drei Männer, Pat!“, presste Duncan hervor. „Der
dritte Mann ist jedoch tot. Eine Rudel skrupelloser Wegelagerer
überfiel uns in der Nacht. Die Hälfte der Rinder, die ich
in La Grande erwarb, sind tot. Die andere Hälfte ist in alle
Winde zerstreut. Und Scott Sheldon starb.“


Pats
Gesicht hatte sich in eine bleiche Maske des Erschreckens und des
Entsetzens verwandelt.


Duncan
beobachtete Olsens Reaktion. Olsen presste die Lippen so sehr
zusammen, dass sie nur noch einen dünnen Strich bildeten. Hart
traten seine Backenknochen hervor, scharf stieß er die Luft
durch die Nase aus.


„Wen
verdächtigen Sie?“, fragte Olsen. „Stan Gordon und
seine Burschen?“


Eine
dumpfe Glut aus Wut begann in Duncans Eingeweiden zu wüten. Nur
mühsam beherrschte er dieses hochflutende Gefühl, das ihn
auszufüllen begann und sein Blut zur Wallung brachte. Er zwang
sich, Zurückhaltung zu üben.


Neugierige
schoben sich näher. Stimmen, die die Hiobsbotschaft von dem
Überfall weitertrugen, wurden laut. Mit einer Mischung aus
Betroffenheit und erwartungsvoller Ungeduld starrten die Umstehenden
Duncan an.


„Die
Banditen haben sich uns nicht vorgestellt“, erwiderte Duncan um
eine Nuance aggressiver, als er es im Sinn gehabt hatte. „Die
Finsternis war Verbündeter der dreckigen Banditen. Ich werde es
jedoch herausfinden. Und ich werde auch dahinterkommen, wer den
Höllenhunden verriet, dass ich mit einer Herde Herefords von La
Grande kam und zum Minam River unterwegs war.“


„Nicht
Sie, Turner - ich!“ Olsen tippte sich voll Nachdruck mit dem
Daumen gegen die Brust. „Solange ich hier den Stern trage,
nimmt niemand das Gesetz in seine Hände. Wenn ich ...“


Duncan
lachte sarkastisch auf und schnitt mit diesem Lachen Olsen das Wort
ab.


„Übernehmen
Sie sich nur nicht, Olsen“, murmelte Duncan, und etwas lauter
fügte er hinzu: „Pat, wir verlassen die Stadt. Pack
zusammen. Ich hole den Buggy aus dem Mietstall. Brian, Tom, ihr beide
wartet hier auf mich. Bis später, also.“


Sattelsteif
stakste er davon.


Mit
gehässigem Ausdruck starrte Brad Olsen hinter ihm her. Seine
Brauen hatten sich zusammengeschoben, über seiner Nasenwurzel
standen tiefe, dunkle Falten. Unvermittelt machte er auf dem Absatz
kehrt. Hastig strebte er seinem Office entgegen.
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Während
Duncan das Pferd vor den Buggy spannte, fragte er Smoky über den
Deputy aus. Er erfuhr, dass Brad Olsen vor zwei Jahren den Job eines
Hilfssheriff in Wallowa übernahm, nachdem dieser im ganzen
County öffentlich ausgeschrieben worden war. Der Distriktsheriff
führte ihn in sein Amt ein. Niemand hatte eine Ahnung, wer Olsen
war. Niemand kannte ihn, seine Vergangenheit lag für die
Menschen der Stadt in absoluter Dunkelheit.


„Wie
war er als Gesetzesmann?“, fragte Duncan.


„Es
gab nicht viel für ihn zu tun, so dass es nicht möglich
ist, einen Schluss bezüglich seiner Fähigkeiten zu ziehen.
Als vor einigen Wochen Ben Travis von einer heimtückischen Kugel
getötet wurde, ritt er draußen auf der Weide herum, um
Spuren zu sichern.“


„Verließ
Olsen die Stadt, nachdem ich vor drei Tagen Pat herbrachte und nach
La Grande aufgebrochen war?“


„Keine
Ahnung“, kam es achselzuckend von dem Oldtimer. „Das
Sheriff’s Office verfügt über einen eigenen Stall,
und ich hatte keinen Grund, darauf zu achten, wer die Stadt verlässt
oder betritt.“


Duncan
zog einen Gurt straff. Das Pferd vor dem Buggy trat auf der Stelle.
Smoky nestelte am Kopfgeschirr des Tieres herum. Duncan kam auf den
Punkt: „Er war bei Ihnen, nachdem ich Wallowa verlassen hatte,
nicht wahr? Und Sie berichteten ihm, dass ich nach La Grande reiten
würde, um Rinder zu erwerben und sie zum Minam River zu
treiben.“


Smoky
hielt in der Bewegung inne. Irritiert fixierte er Duncan. Sein
Bartgestrüpp klaffte auseinander, er erwiderte: „Ja, er
war da, keine zehn Minuten, nachdem Sie weggeritten waren. Er fragte
mich, was Sie vorhaben. Ich dachte mir nichts dabei, als ich es ihm
verriet. Heiliger Rauch, Duncan, Sie denken doch nicht, dass ...“


Smoky
verschluckte sich und hustete. Als dieser Reiz vorüber war, ließ
Duncan wieder seine Stimme erklingen. „Gibt es irgendeine
Verbindung zwischen Olsen und der Bar-G?“


Der
Stallmann wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus
den Augen und schnappte nach Luft. Er ließ sich Zeit mit der
Antwort. Dann aber erwiderte er: „Hin und wieder sah ich ihn
mit Wallace im Saloon an der Theke stehen oder an einem Tisch sitzen,
wenn die Boys von der Ranch an den Wochenenden hier den Teufel aus
dem Sack ließen. Allerdings lässt sich daraus kam etwas
ableiten. - Weshalb fragen Sie das alles, Turner? Haben Sie einen
Grund, Olsen gegenüber misstrauisch zu sein? Denken Sie, dass er
die üblen Machenschaften der Bar-G deckt?“


„Nicht
der Bar-G, Smoky“, murmelte Duncan. „Das G hinter dem
Balken steht für den Namen Gordon. Und Stan Gordon hat genug mit
sich selbst zu tun. Der Halsabschneider ist Steven Wallace. Und mit
ihm steckt der saubere Deputy vielleicht unter einer Decke.“


„Gosh,
wie kommen Sie zu diesem fürchterlichen Verdacht, Junge?“,
entfuhr es dem verblüfften Stallmann.


„Niemand
außer mir, Pat Travis, Ihnen und dem Deputy wusste, dass ich
eine Herde von La Grande aus herbringen wollte. Auf halber Strecke
wartete ein Rudel Banditen auf uns. Wenn Sie nicht zu Wallace
geritten sind, um es ihm auf die Nase zu binden - wer dann? Es kommt
ja wohl nur noch einer in Frage.“


Smoky
hatte sich aufgerichtet. Nun kratzte er sich hinter dem Ohr. Er pfiff
durch die Zähne. Dann sagte er: „In der Stadt machte die
Story die Runde, dass Olsen auf der Bar-G Ihre Haut rettete.“


„Es
war am Tag nach meiner Ankunft in Wallowa“, erklärte
Duncan. „Olsen wusste von meinem Plan, zur Bar-G zu reiten. Als
ich auf der Ranch ankam, war er schon da. Ehe ich aber die Ranch
erreichte, wurde ich von zwei hinterhältigen Schützen unter
Feuer genommen. - Ich sprach mit Stan. Es gab keine offenen
Feindseligkeiten. Vor wem also hätte Olsen mich retten sollen?“
Duncan lachte freudlos auf. „Wenn ich es mir richtig überlege,
dann ist es wohl so, dass Olsen mich ans Messer liefern wollte.“


Smoky
griff in die Tasche, holte eine abgebrochene Stange  Kautabak heraus,
biss ein Stück ab und meinte kauend: „Aus Ihrem Mund hört
sich das alles irgendwie plausibel an, Turner. So, wie Sie es
erzählen, kann es gar nicht anders sein, als dass Olsen der
Spitzel Wallaces in der Stadt ist.“


Das
Pferd war angeschirrt. Duncan stieg in den Buggy und nahm die Leinen.
Er hielt sie straff. Bedeutungsvoll gab er zu verstehen: „Sie
waren immer schon ein ehrlicher und redlicher Mann, Smoky. Ich
vertraue Ihnen. Halten Sie für mich Augen und Ohren offen? Ich
kenne sonst niemand in der Stadt, dem ich mein Vertrauen schenken
könnte.“


„Sicher,
Junge, du kannst auf mich zählen.“ Smoky benutzte jetzt
das vertraute ‘du’. „Dein Dad und ich waren fast so
etwas wie Freunde, ich kannte deine Mutter gut und ich mochte sie wie
eine Schwester. Wenn deine Vermutung zutrifft, dann ist Brad Olsen
das verlogenste und verkommenste Subjekt unter der Sonne. Doch was
wäre der Grund für ihn, ein derart falsches Spiel hier zu
inszenieren?“


„So
genau weiß ich das auch nicht. Es ist wohl so, dass Steven
Wallace alles daransetzt, sich die Bar-G unter den Nagel zu reißen?
Und er bedient sich dazu der Hilfe des Gesetzes, um seinen üblen
Machenschaften so einen legalen Anstrich zu verleihen. Irgendwie ist
es ihm gelungen, einen Mann, der Hand in Hand mit ihm arbeitet, als
Deputy in Wallowa einzuschleusen. Wenn du mich fragst, Smoky, dann
hat Wallace nach Big Noahs Tod alles sorgfältig und von langer
Hand vorbereitet, und er ist seinem Ziel ganz nahe. Allerdings ist
ihm Ben Travis dazwischen gekommen, doch dieses Problem hat er auf
seine Art gelöst. Dann bin ich aufgetaucht ...“ 



Vielsagend
brach Duncan ab. Er ließ die Leinen auf den Rücken des
Pferdes klatschen. Der Braune zog an, der Buggy begann zu rollen.


Duncan
war zwischenzeitlich fest davon überzeugt, dass Brad Olsen ein
schäbiges Schauspiel lieferte. 
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Gegen
Abend parierte Brad Olsen vor dem Haupthaus der Bar-G sein Pferd. Ein
Help eilte herbei. Der Deputy warf dem Mann die Leinen zu, dann ging
er ins Haus. Die Tür zum Ranch Office war nur angelehnt. Jetzt
zeigte sich Steven Wallace und winkte ihm. Olsen betrat den Raum. Auf
der Fensterbank saß Martin Battey und ließ die Beine
baumeln. Neben einer Vitrine lehnte Norman Bent an der Wand, die
Hände flach hinter den Patronengurt geschoben. Auf der
Schreibtischkante hockte James McLaughlin. Er hielt die Arme vor der
Brust verschränkt.


Wallace
ging hinter den Schreibtisch und ließ sich auf den Lehnstuhl
fallen, von dem aus schon Big Noah Gordon die Ranch regierte, wenn er
nicht gerade im Sattel saß, um sich selbst um die Vorgänge
auf den Weiden und im Umland zu kümmern. Der Vormann grinste.
„Nun, Cousin, bist du gekommen, um uns zu verhaften? Ist der
Narr Turner schon bei dir gewesen, um Anklage gegen uns zu erheben?“


„Nicht
direkt“, dehnte der Deputy, „aber ich habe mit ihm
gesprochen.“ Und mit schneidender Stimme fügte er hinzu:
„Ein Mann ging vor die Hunde. Wollten wir es nicht dabei
belassen, ihm lediglich die Herde abzujagen? Soll tatsächlich
der Countysheriff mobilisiert werden, nur weil ihr zu dämlich
seid, einen Job auftragsgemäß durchzuführen?“


„Manchmal
kommt es eben anders als man denkt“, maulte Martin Battey.


Olsen
schoß ihm einen gehässigen Blick zu. An Wallace gewandt
knurrte er: „Jetzt sind schon drei Männer gestorben,
Steven. Erst Ben Travis, dann Jim Ewers, und nun einer der Burschen,
die Turner angeheuert hat. Es wird Wellen schlagen im Land, und man
wird sich fragen, was ich eigentlich tue. Also  wird es Zeit, dass
wir dem höllischen Spiel ein Ende bereiten, so dass sehr schnell
wieder Ruhe einkehrt. Wie weit seid ihr mit Stan Olsen?“


„Er
ist nur noch ein Nervenbündel. Nachdem Turner hier war, gelang
es ihm zwei Tage lang, die Finger vom Brandy zu lassen. Dann wurde er
rückfällig und betrank sich sinnlos. Als er wieder aus
seinem Rausch aufwachte und nach Schnaps schrie, haben wir ihn auf
dem Trockenen sitzen lassen. Das hat ihn zermürbt. Er ist nur
noch ein Haufen Elend.“


„Gut.
Hast du ihm schon die Papiere vorgelegt, die er unterschreiben soll,
Steven?“


„Nein.
Ich habe auf dich gewartet.“


„Dann
holt Gordon her“, befahl Brad Olsen und sein auffordernder
Blick traf zuerst Battey, dann McLaughlin.


Wenig
später kamen sie mit Stan Gordon zurück. Ein dritter Mann
war bei ihnen, ein grobschlächtiger Bursche namens Jack Britton.
Dieser Jack Britton hatte ein pokennarbiges Gesicht und um seinen
dünnlippigen Mund lag ein brutaler Zug. Er hatte Stan bewacht.
Nun drückte er ihn brutal auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


Stan
Gordon war ein kranker Mann - körperlich und psychisch fertig.
Der Alkoholentzug setzte ihm zu, höhlte ihn aus, ließ ihn
unkontrollierte, marionettenhafte Bewegungen und Gesten ausführen
und verhinderte klares Denken. Der Erbe des unduldsamen und
despotischen Big Noah Gordon schien nur noch eine willenlose Hülle
aus Fleisch und Knochen zu sein. 



Steven
Wallace hatte zwei beschriebene Blätter Papier aus der
Schreibtischschublade genommen und breitete sie vor ihm auf der
Tischplatte aus. Dann ging er zur Vitrine, öffnete sie und
entnahm ihr eine volle Flasche Whisky. Er stellte sie mitten auf den
Schreibtisch.


Stan
Gordons Augen flackerten voll Gier. Seine Hände zuckten. Er
schluckte krampfhaft, seine Lippen zitterten.


„Du
kriegst die Flasche, Stan, wenn du unter diese beiden Erklärungen
deinen Namen setzt“, sagte Wallace mit falscher, katzenhafter
Freundlichkeit. „Es sind nur zwei Unterschriften, Stanley-Boy.
Unterschreib, und du bekommst Brandy, soviel wie du möchtest.“


„Was
- was ist das?“, ächzte Stan. „Was soll ich
unterschreiben.“ Er starrte den Deputy an, als nähme er
ihn erst in diesem Augenblick wahr. Ein Schimmer der Erkenntnis
überlief sein teigiges Gesicht, in dem die Nerven zuckten. „Es
ist also die Wahrheit, Olsen: Du arbeitest mit Wallace zusammen? Du
zeigst also dein wahres Gesicht.“ Er griff sich an den Kopf und
stöhnte, ein zittriger Atemzug brach aus ihm heraus, dann fragte
er rasselnd: „Was steht da? Was soll ich unterschreiben?“


Brad
Olsen grinste kalt. „Das eine Dokument ist die Erklärung,
dass du Steven Wallace aufgrund deiner doch sehr ramponierten
Gesundheit zum Verwalter der Ranch mit allen Vollmachten und im Falle
deines Todes zu deinem Erben einsetzt. Das andere ist das Geständnis,
den Mord an Ben Travis begangen zu haben. Wir brauchen dieses
Geständnis als Garantie ...“


Stan
Olsen erschauderte regelrecht. Mit fahriger Geste wischte er sich
über die Augen. Er starrte auf die beiden Bögen, die
Buchstaben verschwammen vor seinem Blick. Nur nach und nach sickerte
die Ungeheuerlichkeit des Ansinnens in seinen Verstand, und als er
endlich begriff, was für ihn auf dem Spiel stand, wurde ihm
sekundenlang schwarz vor den Augen, und er hatte das Empfinden, von
einer dunklen, weichen Wolke weggetragen zu werden.


Schließlich
schaute er um sich wie ein Erwachender. Sein gehetzter Blick sprang
zwischen Brad Olsen und Steven Wallace hin und her. Alles in ihm
bäumte sich dagegen auf. Wie unter einem inneren Zwang
schüttelte er den Kopf. „Nie – niemals!“,
stöhnte er. „Es ist - meine - Ranch. Mit dem Tod Ben
Travis’ habe ich nichts zu tun. Ihr - ihr seid gemeine
Verbrecher! Ihr alle! Und dass du den Stern trägst und ihn auf
diese Weise zum wertlosen Stück Blech degradierst, Olsen, das
macht alles noch viel schlimmer!“


Wenn
seine Stimme zunächst wie losgelöst, zittrig und misstönend
klang, so hatte sie zuletzt an Festigkeit und Sicherheit gewonnen.
Stan hatte die gnadenlose, brutale Realität begriffen. Es traf
ihn wie ein Faustschlag. Der Schock ging tief, überwand die
psychische und physische Schwäche und befähigte ihn zu
klarem Denken.


Wallace
gab Jack Britton einen Wink. Dieser hämmerte Stan die Faust
zwischen die Schulterblätter. Der brutale Schlag warf Stans
Oberkörper gegen den Schreibtisch, hart schlug er mit dem
Gesicht auf, ein unbeherrschter Aufschrei löste sich von seinen
Lippen. Aber er reagierte ganz anders, als es die Schufte um ihn
herum erwarteten. Die Angst vor ihnen ließ ihn all seine
körperlichen Nöte vergessen. Sie verlieh ihm jähe
Entschlossenheit, Kraft und Schnelligkeit. Er reagierte wie ein in
die Enge getriebenes Tier ...


Stan
stemmte beide Arme auf den Schreibtisch und drückte sich hoch,
warf sich herum und schleuderte den völlig überrumpelten
Britton zur Seite. Britton prallte gegen McLaughlin, und die beiden
Kerle hatten Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Stan rammte auch
Martin Battey, der sich ihm in den Weg stellen wollte, und Battey
flog wie von einem Katapult geschleudert gegen die Wand.


Mit
einem Satz war Stan bei der Tür. Er riss sie auf und verschwand
in dem dunklen Flur, rannte zum Ausgang und sprang in den Hof. Im
Ranch Office brüllte Brad Olsen, der als erster seine
Verblüffung überwand: „Hinterher! Er darf die Ranch
nicht verlassen! Verdammt, rührt euch!“


Stan
nahm das Pferd des Deputys und den Ranchhelfer bei der Tränke
vor der Schmiede wahr und rannte über den Hof. „Weg da!“,
keuchte er, stieß den verdutzten Help zur Seite und saß
mit einer Gewandtheit auf, die man seinem ausgemergelten Körper
kaum zugetraut hätte. Das Pferd herumreißen und ihm die
Absätze in die Seiten hämmern geschah gleichzeitig, das
Tier streckte sich.


Aus
dem Haupthaus strömten die Banditen. Martin Battey riss seinen
Colt heraus und schlug ihn auf den Fliehenden an. Aber für einen
Coltschuss war Stan schon zu weit entfernt. Und so ließ er das
Eisen wieder sinken. Der Help stand wie vom Donner gerührt neben
dem Tränketrog. Aus den verschiedenen Gebäuden traten
einige Männer. 



„Er
hat den Mord an Ben Travis gestanden!“, schrie der Deputy. „Als
er das Geständnis unterschreiben sollte, ergriff er die Flucht.
Sattelt für uns Pferde, damit wir den Mörder verfolgen
können. Beeilt euch!“


Die
Ranchhelfer und Pferdeknechte waren viel zu perplex, um Fragen zu
stellen.


Zehn
Minuten später stob die Bande im gestreckten Galopp hinter Stan
Gordon her. Dieser jagte sein Pferd den Fluss entlang. Im Westen
erstrahlte der Himmel im Widerschein der untergegangenen Sonne. Der
rötliche Schimmer, der auf dem Land lag, verblasste. Die
Düsternis schob sich von Osten heran und löste die Schatten
auf.


Stans
Ziel war die Travis-Ranch. Von Duncan Turner erhoffte er sich Hilfe.
Er feuerte das Pferd mit der langen Leine und heiseren Zurufen an.
Die Hufe des Tieres schienen kaum den Boden zu berühren. Die
Büsche und Bäume am Flussufer schienen an Stan
vorbeizufliegen. Aber das Tier hatte bereits den Ritt von der Stadt
zur Ranch hinter sich gebracht. Und schon bald verlangsamte sich der
Hufewirbel. Die Lungen des Braunen pumpten.


Bei
Stan kam die Panik. Er wusste, was ihm blühte, wenn sie ihn
erwischten. dass sie ihn verfolgten, war für ihn keine Frage. Er
blickte über die Schulter nach hinten. Noch war nichts von ihnen
zu sehen. Und der prasselnde Hufschlag des Pferdes, das er ritt,
verhinderte, dass er die Hufgeräusche ihrer Tiere vernahm.


So
sehr er das Tier unter sich auch antrieb. Es gelang ihm nicht, noch
mehr - als es sowieso schon gab -, aus ihm herauszuholen. Stan besann
sich darauf, dass er ein Gewehr hatte. Eine Winchester. Sie steckte
im Sattelschuh. Notfalls konnte er sich also verteidigen. Etwas von
dem Geist, in dem ihn Big Noah erzogen hatte, erwachte für einen
Augenblick, und er war felsenfest entschlossen, sie mit der Waffe in
den Fäusten zu erwarten. Wie ein eisiger Guss traf ihn im
nächsten Moment jedoch die Erkenntnis, dass ein Kampf mit den
Banditen nur sein Tod sein konnte. Es durchzog sein Bewusstsein wie
ein eisiger Wind und ließ ihn frösteln.


Zu
seiner Rechten, aber auch jenseits des Flusses zu seiner Linken,
buckelten die Berge der Wallowa Mountains. Es gab tausend Verstecke
für einen Mann - tausend Stellen für einen Hinterhalt -
oder ganz einfach nur die tausendfache Möglichkeit, sich zu
verkriechen wie ein waidwundes Tier.


Stan
überlegte nicht lange. Die Absicht, auf schnellstem Weg zur
Travis-Ranch zu reiten, ließ er sausen. Er riss ihm vollen
Galopp das Pferd nach rechts und jagte es zwischen die Hügel. Er
hielt an und lauschte hinter sich. Wie entferntes Donnergrollen
brandete der Hufschlag seiner Verfolger heran. Stan nahm die
Winchester aus dem Scabbard und lud sie durch. Dann trieb er das
Pferd wieder an.






*





„Er
will sicherlich zu Turner!“, brüllte Brad Olsen in das
hämmernde Hufgetrappel hinein. „Also schlagen wir gleich
zwei Fliegen mit einer Klappe!“


Sie
jagten am Minam River entlang nach Norden, ohne auf die Spuren zu
achten, die das Pferd Stan Gordons hinterlassen hatte. Sie waren
ihrer Sache sehr sicher. Und so entging ihnen, dass Stan nach Osten
abgebogen und in der Unwegsamkeit der Bergwelt untergetaucht war.


Der
glühende Widerschein im Westen färbte sich dunkel, die
Konturen verschwammen. In den Wäldern nistete schon die
Dunkelheit, das Flusstal war in Düsternis getaucht. Am
Westhimmel funkelte der Abendstern. In loser Ordnung stob der Pulk
dahin. Hin und wieder gönnten sie den Pferden eine Pause, indem
sie sie im Schritt gehen ließen. Es wurde finster. Und dann
sahen sie das Licht durch die Nacht, das aus einem Fenster der
Travis-Ranch fiel.


Sie
parierten die Pferde. Steven Wallace ließ seine Stimme
erklingen: „Wir lassen hier die Gäule zurück und
pirschen uns an die Ranch heran. Wenn ich einen Schuss abfeuere, ist
es für euch das Zeichen, anzugreifen. Wir dringen ins Haus ein,
und ehe sie drinnen zum Denken kommen, sind sie auf dem Weg zur
Hölle.“


„Wenn
Stan hier ist, dann weiß Turner, was sich auf der Bar-G
zugetragen hat, und sie werden gewappnet sein“, gab Brad Olsen
zu bedenken.



„Und wenn Stan
gar nicht zur Travis-Ranch geflohen ist, was dann?“, fragte
Norman Bent, einer jähen Eingebung folgend.


Verdutzt
musterten sie ihn durch die Dunkelheit.


„Wie
kommst du darauf?“, presste Steven Wallace zwischen den Zähnen
hervor.


„Es
war nur so ein Gedanke“, murmelte Bent. „Auf seine Fährte
haben wir ja schließlich nicht geachtet. Es ist also leicht
möglich, dass wir ihm zu nahe gekommen sind und ihn veranlasst
haben, sich in die Berge abzusetzen.“ 



Einige
Zeit herrschte Ratlosigkeit. Schließlich erhob Steven Wallace
seine Stimme: „Unabhängig davon - ob Stan hier ist oder
nicht - wir packen die Gelegenheit beim Schopfe und machen die
Travis-Ranch dem Erdboden gleich. Kein Hahn wird nach Pat Travis und
Duncan Turner oder den beiden alten Knaben, die sich ihnen
angeschlossen haben, krähen. Ist Stan hier, geht er mit ihnen
vor die Hunde. Wenn nicht, nun - jeder von uns wird Stein und Bein
schwören, dass er gestanden hat, Ben Travis ermordet zu haben.
Wir haben Brad bei uns - und er vertritt das Gesetz. Wer soll sein
Wort anzweifeln? Niemand weiß, dass er mit uns Hand in Hand
arbeitet.“


„Worauf
warten wir dann noch?“, kam es von Olsen. Er saß ab und
nahm das Gewehr, führte sein Pferd zu einer Buschgruppe und
leinte es an.


Die
anderen folgten seinem Beispiel. Sie schlichen geduckt auf zu Ranch
zu. In der Zwischenzeit hatte sich der Mond über die Hügel
im Osten geschoben. Sein mattes Licht wurde von den Stahlteilen ihrer
Gewehre reflektiert. Stiefelleder knarrte. Radsporen sangen leise und
melodiös. So näherten sie sich der Ranch auf etwa fünfzig
Yards. Auf ein Zeichen Wallaces hin fächerten sie auseinander.
Sie verschmolzen mit den Schatten der Schuppen und Scheunen.


Da
peitschte südlich der Ranch ein Gewehrschuss und sprengte wie
ein Donnerschlag die Stille der Nacht.


Auf
der Travis-Ranch ging sofort das Licht aus. Die Ranch lag in
absoluter Finsternis. Nur das Mondlicht zauberte einen fahlen Schein
auf die Dächer der Gebäude.


Steven
Wallace zerkaute einen lästerlichen Fluch. Er zischelte: „Wir
haben diesen windigen Säufer unterschätzt. Er ließ
uns an sich vorbeireiten, ist uns gefolgt und jetzt hat er mit seinem
Schuss Turner gewarnt.“


Ein
Knirschen war zu vernehmen, als eines der Fenster des Ranchhauses
hochgeschoben wurde. Eine Tür knarrte. Ein Gewehr wurde mit
einem stählernem Schnappen durchgeladen. Und dann krachte wieder
die Winchester.


Im
Ranchhaus hatten sich die drei Männer und Pat an die Fenster
verteilt. Ihre Hände hatten sich um die Gewehre verkrampft. Die
beiden Schüsse waren in ziemlicher Entfernung gefallen, und sie
konnten sich keinen Reim darauf machen. Sie konnten nicht ahnen, dass
greifbar nahe, in den Schlagschatten draußen im Hof, der Tod
lauerte, personifiziert in Steven Wallace, Brad Olsen, und vier
Kerlen, die allesamt aus Habgier, Niedertracht und Skrupellosigkeit
zusammengesetzt waren.


Im
Raum war es finster wie in einer Gruft. Nur gepresstes Atmen war zu
vernehmen. Es war keine Furcht in den vier Menschen - es war nur das
bohrende Unbehagen, eine mögliche Gefahr nicht zu kennen.


Duncans
flüsternde Stimme erklang: „Ich gehe hinaus und sehe nach.
Tom, begib dich in Pats Schlafkammer und sichere die rückwärtige
Seite. Wenn ich zurückkomme, ahme ich den Ruf eines Käuzchens
nach, damit ihr mich erkennt und nicht versehentlich  mit eurem Blei
füttert.“


„Gib
auf dich acht, Duncan“, kam es leise von Pat.


„Hals-
und Beinbruch, Junge“, murmelte Brian Overmill.


Duncan
glitt in den Flur und öffnete vorsichtig die Haustüre. Er
witterte nach draußen, lauschte angestrengt, und er vernahm ein
Knirschen, wie es feiner Sand unter der harten Ledersohle eines
Stiefels erzeugt. Seine Sinne schrillten Alarm, aber als das Geräusch
nicht mehr kam, sagte sich Duncan, dass ihm seine überreizten
Sinne möglicherweise einen Streich gespielt hatten.


Er
schob sich durch den Spalt zwischen Türblatt und Anschlag nach
draußen und huschte geduckt zur Seite weg, kam aber nur zwei
Schritte weit, als eine feurige Lohe beim Pferdestall die Nacht
durchstieß und der Schuss brach. Ansatzlos ließ sich
Duncan fallen. Das Geschoss klatschte über ihm gegen die Wand,
es sirrte durchdringend, Kalkstaub rieselte auf Duncan herab.


Im
Haus wurde das Feuer eröffnet. Aus den Fenstern leckten die
Flammenzungen, heißes Blei pfiff über den Ranchhof. Im
Stall stampften und wieherten die erschreckten Pferde wie von Sinnen.


An
verschiedenen Stellen brüllten Gewehre auf. Die zuckenden
Mündungsflammen schleuderten gespenstische Lichtreflexe in den
Staub und gegen die Wände. Mit brutaler Gewalt stürmte auf
Duncan die Erinnerung an die blutige Nacht vor zehn Jahren ein. Die
Situation war ähnlich, der Platz war der selbe. Es krachte und
klirrte. Sekundenlang drohte ihn der Gedanke an Waco zu übermannen.
Aber er hatte seine Empfindungen sehr schnell wieder unter Kontrolle,
wurde eiskalt und ruhig. Der ätzende Geruch von verbranntem
Pulver machte sich breit. Blitzartig kam Duncan hoch. Er setzte jetzt
alles auf eine Karte. Mit drei kraftvollen Sätzen erreichte er
die Ecke des Hauses und kam in den toten Winkel zu den Kerlen, die
sich im Hof postiert hatten. Im Stall krachte es, als eines der
Pferde von Panik erfasst  nach hinten auskeilte und die Boxenwand
zertrümmerte.


Duncan
verschnaufte. Urplötzlich brach die Schießerei ab. Die
eintretende Stille war unwirklich und unheilträchtig. Das
heisere Flüstern eines Mannes war zu hören. 



Hinter
dem Haus fielen Schüsse. Ein Querschläger jaulte, ein
wütender Aufschrei ertönte, dann trappelten Schritte über
harten Untergrund, und ein weiterer Schuss dröhnte. Duncan stieß
sich ab und rannte hinüber zu einem Schuppen, hörte das
Hämmern des Gewehres und glaubte den Luftzug der Kugel an seinem
Nacken zu spüren. Dann lag er flach am Boden, schmiegte sich
hart an die Bretterwand, zog den Gewehrkolben an die Schulter und
feuerte auf eines der Mündungslichter, das den tintigen Schatten
unter dem Dach der Remise zerschnitt.


Pat
Travis und Brian Overmill feuerten Schuss um Schuss ab. Bei der
rückwärtigen Front des Ranchhauses waren die Waffen
verstummt. Sorgenvoll fragte sich Duncan, ob wohl Tom Allison
getroffen worden war. Duncan jagte noch einen Schnappschuss aus dem
Lauf und wechselte sofort die Position. Auch hinter dem Haus sprachen
wieder die Gewehre, und diese Tatsache befreite Duncan von seiner
drückenden Sorge um Tom. Er nahm einen geduckten Schemen wahr.
Der Bursche stand an der Scheunenwand. 



Duncan
visierte ihn an. Aber er brachte es einfach nicht über sich, den
Banditen aus sicherer Deckung abzuknallen. Er war kein kaltblütiger
Killer. Also trat er aus seiner Deckung. Im selben Sekundenbruchteil
bemerkte ihn der Mann bei der Scheune. Er ruckte halb herum und
schlug die Waffe auf Duncan an. Duncan kniete gedankenschnell links
ab und schoss von der Hüfte aus - sein Schuss fiel gleichzeitig
mit dem des Banditen. Dessen Geschoss ging fehl, pfiff einige
Handbreit über Duncans Kopf hinweg und bohrte sich knirschend in
eine Holzwand. Duncans Blei hingegen warf den Kerl gegen die
Scheunenwand, an der er gurgelnd und sterbend zu Boden rutschte.


Jemand
brüllte überschnappend: „Einer schleicht im Hof
herum. Sieht aus, als hätte er McLaughlin erwischt! Heavens,
passt auf wie die Schießhunde!“


Die
Detonationen erhoben sich über die Dächer der Ranch und
dröhnten durch die Bergwelt zu beiden Seiten des Flusses. Die
Wände und Steilhänge schienen den infernalischen Lärm
festzuhalten und immer wieder aufs Neue zum Leben zu erwecken, und in
die verhallenden Echos hinein peitschten immer wieder die Gewehre.


Duncan
hetzte zwischen Scheune und Geräteschuppen. Seine größte
Sorge war es, von einer verirrten Kugel getroffen zu werden. Ein
Röcheln erreichte sein Gehör. Er vernahm über sich 
das Pochen harter Lederabsätze auf Holz, und er sah die
schattenhafte Gestalt geduckt über das Dach des Pferdestalles
laufen. Als Duncan feuerte, verschwand sie, kam aber im nächsten
Moment wieder hoch und erreichte den Rand des Daches, wo sie sich
flach hinwarf. Duncan presste sich eng an die raue Wand des
Schuppens, vernahm ganz in seiner Nähe ein Schaben, und kauerte
nieder. Als der Schemen auftauchte, drückte Duncan ab. Er sah
den Burschen fallen und rannte nach links davon, warf sich hinter den
Tränketrog, und eine ganze Serie von Schüssen begleitete
diesen Abgang. Ein leichtes Brennen an der Wade sagte Duncan, dass
ihn eines der Geschosse gestreift hatte. 



Brad
Olsen stolperte fast über den Körper, der zwischen zwei
Gebäuden langgestreckt am Boden lag und leise wimmerte. Er
packte den Burschen am Jackenkragen und schleifte ihn in den Schutz
eines Holzstoßes. „Hat es dich schlimm erwischt?“,
fragte er leise, indes er versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu
durchdringen.


„Die
Brust - rechts - es brennt wie Höllenfeuer“, gurgelte der
Mann am Boden. Es war Norman Bent. Er röchelte: „Ich
glaube, es ist Turner, der hier draußen herumschleicht und uns
nach der Reihe abknallt.“


Ein
Schuss peitschte. Trommelfellbetäubendes Jaulen folgte, als die
Kugel von der Hauswand abprallte. Ein dumpfer Aufprall ertönte,
als der Bursche, der sich auf dem Pferdestall postiert hatte, in die
Tiefe sprang und am Boden landete. Sofort schnellte er in den
Schatten und versank in der Finsternis. Duncan feuerte über den
Rand des Tränketroges und jagte zwei Kugeln hinter dem Kerl her,
ahnte aber, dass er nicht getroffen hatte.


Dann
schwiegen die Waffen.


„Brad!“
Es war Steven Wallaces heisere Stimme, die den Namen raunte. Der
Vormann kauerte hinter einem Schuppen, seine schweißnassen
Hände hatten sich regelrecht am Gewehr festgesaugt. „Brad,
verdammt, hörst du mich?“


Die
drängende Stimme erreichte Brad Olsens Gehör. Nur wenige
Schritte trennten den Deputy von Wallace. Norman Bent stöhnte am
Boden. „Ja, Steven, ich höre dich. Bent hat’s
erwischt. Sieht schlecht aus.“


„Auch
McLaughlin ist außer Gefecht gesetzt“, murmelte Wallace
und schlich näher. „Er liegt dort bei dem Schuppen. Hölle
und Teufel. So habe ich es mir nicht vorgestellt. Wenn ich nur
wüsste, was mit Battey und Britton ist.“ 



„Zum
Teufel mit ihnen!“, hechelte Olsen. „Sehen wir zu, dass
wir Boden gewinnen. Ich bin nämlich keineswegs darauf erpicht,
hier ins Gras zu beißen. Verschwinden wir.“


Wallace
hatte nichts dagegen einzuwenden. Duncan Turner hatte sich als
kompromissloser Gegner entpuppt, der ihnen haushoch überlegen
war und der für jeden von ihnen in dieser Nacht den Tod
bereithielt. Sterben aber wollte Steven Wallace noch nicht. „Yeah,
verschwinden wir!“, pflichtete er kurzentschlossen bei. Er
schwang auf den Absätzen herum und hetzte los.


„Hilf
mir, Olsen“, ächzte Norman Bent kaum noch verständlich.


Der
Deputy erwiderte ohne eine erkennbare Regung in der Stimme. „Wozu,
Norman? Du bist so gut wie tot. Selbst wenn du eine Chance hättest.
Du würdest uns nur behindern.“


„Du
elender, niederträchtiger Bastard!“, entrang es sich der
Kehle des Verwundeten. „Ich werde nicht schweigen, wenn ...“


Vor
seinen Augen schien die Welt zu explodieren. Der Feuerball hüllte
Brad Olsen für einen Sekundenbruchteil ein und zerrte seine
Gestalt aus der Finsternis, aber das nahm Bent schon nicht mehr wahr.
Das Geschoss Olsens nagelte ihn regelrecht gegen den Boden. Und es
traf ihn mitten ins Leben.


Dann
rannte Olsen davon. Bald hatte er Wallace vor sich. Er holte ihn ein.
Nebeneinander hetzten sie zu der Stelle, an der sie ihre Pferde
zurückgelassen hatten. Jeder von ihnen war sich nur noch selbst
der Nächste. Das Schicksal ihrer Handlager interessierte sie
nicht. Der Schreck saß bei jedem von ihnen tief, und sie hatten
nur noch eines im Sinn, nämlich ihre Haut zu retten.


Als
sie aber bei ihren Pferden anlangten, wurden sie von einer klirrenden
Stimme empfangen:


„Waffen
weg und Hände hoch, ihr dreckigen Bastarde! Wenn meine Hände
auch zittern - um euch zu treffen reicht es. Und ich werde nicht
zögern ...“


Es
war Stan Gordon, dessen Gestalt mit dem schwarzen Hintergrund des
Buschwerks verschmolz.


Wallaces
und Olsens Wirbelsäulen versteiften. Abrupt blieben sie stehen,
als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.






*





Martin
Battey und Jack Britton trafen sich an der Giebelseite des
Haupthauses. Britton hatte versucht, von der rückwärtigen
Seite in das Haus einzudringen, war aber von Tom Allison
zurückgeschlagen worden. Eine Kugel hatte Brittons Oberarm
durchschlagen. Eine schmerzhafte und stark blutende Wunde, um die der
vierschrötige Bandit sein Halstuch geschlungen und mit Hilfe
seiner Zähne verknotet hatte.


„Entweder
sind alle anderen tot“, entrang es sich Battey zwischen zwei
stoßweisen Atemzügen, „oder der eine oder andere hat
Fersengeld gegeben. Beim Henker! Das wir uns eine derartige Abfuhr
holen, hätte ich nicht erwartet.“


„Turner
schleicht herum wie ein jagender Puma“, murmelte Britton. „Wie
haben diesen Hundesohn viel zu sehr auf die leichte Schulter
genommen. Wenn ich nur wüsste, was aus Wallace und Olsen
geworden ist. Falls sie hier ins Gras gebissen haben, dann sollten
wir unsere Gäule zuschanden reiten, um aus dem Land zu kommen.
Denn Stan Gordon wird auf die Ranch zurückkehren und wenig
Verständnis dafür haben, dass wir Wallaces Absicht
unterstützten, ihm die Ranch abzujagen.“


„Okay,
verduften wir“, knurrte Battey und sicherte in den Ranchhof.
„Versuchen wir, das Ufergebüsch zu erreichen. Im Schutz
des Buschgürtels können wir uns zu den Pferden
durchschlagen. Vielleicht rennt uns Turner vor die Mündungen.
Diesen kleinen Erfolg würde ich uns schon gönnen.“


Geduckt
glitten sie, jeden Schutz ausnutzend und unablässig um sich
sichernd, im Schutz der Schuppen und Scheunen auf den Fluss zu,
dessen leises Gemurmel die eingetretene Stille erfüllte.


Aber
diese Stille währte nicht lange. Ein Schuss brüllte auf.
Die beiden Banditen blieben wie angenagelt stehen und horchten in die
Richtung, aus der er erklungen war. Die Echos antworteten, und in sie
hinein peitschte hell eine Winchester. Fast zwei Minuten war es
wieder still, zwei Minuten, in denen die Zeit stillzustehen schien.
Plötzlich stieß trommelnder Hufschlag heran, der sich aber
rasend schnell entfernte.


Duncan
kauerte am Ende des Pferdestalles. Die Schüsse waren ein ganzes
Stück weiter südlich gefallen. Das hämmernde Stakkato
der Pferdehufe verriet ihm, dass mindestens zweien seiner Gegner die
Flucht geglückt war.


Hastige
Schritte kamen näher. Duncan sah den oder die Gegner nicht. Er
hielt das Gewehr fest gepackt. Vorsichtig spähte er um die Ecke
des Stallgebäudes herum. Seine Beinmuskulatur begann sich zu
verspannen.


Zwei
Atemzüge später sah er die beiden schattenhaften Gestalten
auftauchen. Er wartete ab, denn er wusste nicht, ob nicht noch ein
weiterer der Schufte irgendwo in der Nähe steckte und nur darauf
wartete, dass er mit einem Schuss seine Position verriet. Die beiden
pirschten auf das Ufergestrüpp zu. Duncans Blick folgte ihnen
über die Zieleinrichtung der Winchester hinweg. Das Getrappel
war nur noch als entferntes Rumoren zu vernehmen, und schließlich
verklang es.


Einem
plötzlichen Impuls folgend setzte Duncan das Gewehr ab. Seine
Hände ertasteten einen faustgroßen Stein. Er schleuderte
ihn zwischen die Büsche. Mit Getöse durchschlug das
Wurfgeschoss das dichte Zweiggespinst, dann klatschte es ins Wasser
und versank.


Battey
und Britton fielen prompt auf den plumpen Trick herein und
reagierten. Während Britton sich niederwarf und sofort das Feuer
auf die Büsche eröffnete, stürmte Martin Battey wild
schießend vorwärts. Er hechtete zwischen das Strauchwerk,
warf sich sofort herum und gab Britton Feuerschutz, der
augenblicklich hochschnellte und loshetzte. Doch jetzt ließ
auch Duncan seine Winchester sprechen. Sein Ziel waren die
Mündungsblitze, die aus dem Buschgürtel zuckten. Duncan sah
Jack Britton herumwirbeln und schießen, und dicht neben Duncan
schlug Brittons Geschoss ein.


Wieder
krümmte Duncan den Finger. Jack Britton taumelte plötzlich,
Duncan registrierte das Aufbrüllen des Banditen, und er gab
seine Stellung auf, denn Battey konzentrierte sein Feuer jetzt
ziemlich genau auf ihn. Das heiße Blei sengte heran, Holz
splitterte unter den Einschlägen, die Geschosse pflügten
den Boden und ließen das Erdreich spritzen. Aber das Blei
richteten keinen Schaden an.



Martin
Battey sah seinen Kumpan zusammenbrechen und wandte sich ohne noch
lange zu überlegen zur Flucht. Er durchbrach den Buschgürtel
vollends, ohne Rücksicht darauf, dass dünne Äste sein
Gesicht peitschten und nadelspitze Dornen durch seine Kleidung
drangen und ihm schmerzhafte Verletzungen zufügten. Battey
rannte auf dem schmalen Ufersaum in die Richtung, aus der sie
gekommen waren, in der Hoffnung, noch ein Pferd vorzufinden ...


Brittons
schmerzgepresste Stimme erreichte Duncan. Britton stöhnte:
„Martin, beim Henker, er hat mich getroffen. Das Blei steckt in
meiner Schulter. Leg ihn endlich um, und dann hilf mir.“


Aber
von Martin Battey kam keine Antwort. Battey rannte davon, als säße
ihm der Leibhaftige im Genick. Er steckte im Klammergriff einer
überwältigenden und grenzenlosen Panik, die in ihm
hochspülte, als er begriffen hatte, dass er nur noch ganz
alleine gegen diesen scheinbar unüberwindlichen und
unerbittlichen Gegner stand. 



Wieder
ertönte Brittons Stimme. Sie klang fast hysterisch vor Angst:
„Martin, wo steckst du? Erledige diesen Bastard endlich.
Heiliger Rauch, was ist los? Wo bist du? Du musst mir helfen, ehe
mich dieser Bastard endgültig erledigt!“


Nun
dämmerte es Britton, dass ihn sein Kumpan schmählich im
Stich gelassen hatte. Er verlieh seiner Hilflosigkeit und Wut, der
Beklemmung und der Angst und noch einigen anderen Gefühlsregungen
mehr in einer Serie lästerlicher Verwünschungen Ausdruck.
Er verfluchte Battey, presste seine Linke auf die stark blutende
Wunde an der rechten Schulter, fühlte das warme, klebrige Blut,
das aus der Wunde quoll und der glühende Schmerz raubte ihm fast
die Besinnung. Dennoch begann er zu kriechen. Er wollte das
Ufergebüsch erreichen. Die schrille Todesangst und ein
dämonischer Selbsterhaltungstrieb rissen ihn vorwärts.


Duncans
eisige Stimme erklang: „Die Waffen weg, Bandit! Es wird mir
keine Gewissensbisse bereiten, dir ein Loch ins Fell zu knallen, wenn
du jetzt nicht auf der Stelle klein beigibst!“


„Ich
gebe auf“, keuchte Britton und setzte sich. Sein Gewehr lag
schon im Staub. Vorsichtig zog er den Colt aus dem Halfter und
schleuderte ihn von sich.


Vorsichtig
kamen Brian Overmill und Tom Allison mit den Gewehren im Anschlag aus
dem Haus.


Indes
erreichte Martin Battey mit pumpenden Lungen und pfeifenden Bronchien
den Platz, an dem sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Er
erschrak maßlos. Die Pferde waren weg. Ein Laut, der sich wie
ein Schluchzen anhörte, entfuhr ihm.


Er
taumelte weiter.


Auf
der Ranch sah sich Jack Britton zwischen den Waffen Duncans und der
beiden Oldtimer, die ihn grimmig und feindselig durch die Dunkelheit
anstarrten.


„Ich
- ich bin verwundet“, gurgelte er. „Ich verliere Blut -
viel Blut. Verbindet mich ehe ich verblute.“


„Sicher“,
versetzte Duncan frostig und mitleidlos. „Wir versorgen deine
Wunde. Und während wir dich verarzten, wirst du uns alles
erzählen, was du weißt.“


Sie
brachten ihn ins Haus. Pat hatte zwischenzeitlich Licht gemacht. Sie
half Duncan, die Wunde des Banditen zu versorgen. Overmill und
Allison hatten sich wieder nach draußen begeben. Von Brittons
Härte war nicht mehr viel übrig. Sein schmerzverzerrtes,
bleiches Gesicht war Spiegelbild des Schreckens und der Angst. 



Schließlich
war Britton verbunden. Der pulsierende Schmerz von der Wunde
verdunkelte seine Augen und ließ ihn stoßweise atmen.


„Jetzt
bist du dran, Mister“, kam Duncans Aufforderung. Mit Augen hart
wie Bachkiesel fixierte er Jack Britton - mit Augen, die eine düstere
Drohung verhießen und ein großes Maß an Widerwillen
verrieten.


„Wo
soll ich anfangen?“, fragte Britton heiser. Er hatte das
Gefühl, eine eisige Krallenhand griffe nach seinem Nacken. Es
lag etwas in Duncans Haltung, das eine Woge der Furcht nach der
anderen durch seine Adern peitschte.


„Von
vorne. Fang dort an, wo Wallace begann, auf der Bar-G den Ton
anzugeben.“






*





„Waffen
weg und Hände hoch, ihr dreckigen Bastarde! Wenn meine Hände
auch zittern - um euch zu treffen reicht es. Und ich werde nicht
zögern ...“


Die
Worte Stan Gordons echoten durch den Verstand Wallaces und Brad
Olsens. Zwei Atemzüge lang waren sie wie gelähmt, doch im
nächsten Moment fiel der Bann und Olsen handelte. Er warf sich
gegen Wallace und beide kamen zu Fall. Bei Stan brüllte das
Gewehr auf, fast gleichzeitig schoss Olsen vom Boden aus. Stan wurde
das linke Bein regelrecht vom Boden weggerissen. Schreck und jäher
Schmerz entlockten ihm einen gellenden Aufschrei, er verlor das
Gleichgewicht und stürzte. Das Echo der Schüsse rollte
durch die Flussniederung, stieß gegen die Bergflanken und
verebbte in den Hügellücken. Ehe Stan sich versah, war
Olsen über ihm. Und sogleich war auch Wallace zur Stelle. Ein
krachender Schlag betäubte Stan, Wallace leinte sein Pferd los.
Sie packten den halb besinnungslosen Rancher und warfen ihn quer über
den Widerrist des Braunen. Hart drückte Stan das Sattelhorn in
den Leib. Wallace schwang sich in den Sattel. Olsen schnitt die
anderen Tiere los, um etwaigen Verfolgern nicht die Möglichkeit
zu bieten, sich der Pferde zu bedienen, dann saß er auf.
Unerbittlich trieben sie die Tiere an. In halsbrecherischer Karriere
stoben sie nach Süden. Die reiterlosen Tiere folgten ihnen.


Aber
schon nach einer Meile riss Brad Olsen sein Pferd zurück. Auch
Wallace zügelte hart. Stan Gordon war durch und durch
geschüttelt worden und trieb zwischen Ohnmacht und Wachsein. Die
Wunde an seinem Bein blutete. Der Blutverlust und all die anderen
Strapazen dieser Nacht - das alles war zuviel für seinen vom
exzessiven Lebenswandel geschwächten Körper. Er wimmerte
leise. Verflogen war der Mut, der ihn veranlasste, der Bande auf die
Travis-Ranch zu folgen und sich Wallace und Olsen in den Weg zu
stellen. Geblieben waren nur das Grauen und die Angst.


„Was
ist?“, fragte Steven Wallace, der mit der Rechten die Zügel
führte und dessen Linke Stan Gordon festhielt.


„Wohin
wollen wir überhaupt?“, kam Olsens Gegenfrage. „Ich
denke, dass Turner inzwischen auf der Ranch klare Verhältnisse
geschaffen hat. Dieser Hundesohn hat sich als wahre Kampfmaschine
entpuppt. Aber wir hätten es wissen müssen, nachdem schon
McLaughlin und Jim Ewers gegen ihn den Kürzeren zogen. Es ist
nicht auszuschließen, dass ihm der eine oder andere unserer
Leute lebend in die Hände gefallen ist, der nun - um seinen Hals
zu retten -, wie ein Vogel singt. Spätestens morgen weiß
jeder im Umkreis von zwanzig Meilen über uns Bescheid. Dann
müssen wir verschwunden sein.“


„Wir
haben Stan Gordon!“, knirschte der Vormann. „Mit ihm als
Geisel zwingen wir Turner in die Knie. Und ich weiß auch schon,
wie wir vorgehen. Pass auf, Brad ...“






*





Sie
trennten sich. Wallace ritt mit seinem Gefangenen vom Fluss weg und
schlug die südöstliche Richtung ein. Olsen ritt zurück
zur Ranch. Als er etwa die halbe Strecke zurückgelegt hatte, sah
er die Gestalt, die am Rand des Ufergebüsches heranwankte. Der
Mann war so sehr in Panik, dass er den Reiter erst wahrnahm, als
dieser ihn anrief: „Heh, wer bist du?“


Martin
Battey riss die Arme hoch und stammelte: „Nicht schießen!
Ich - ich ...“


Olsen
erkannte ihn an der Stimme und ließ das Gewehr sinken. „Keine
Sorge, Battey. Ich bin es, Brad Olsen. Ist dir als einzigem die
Flucht gelungen?“


Battey
ließ die Arme sinken, hüstelte und antwortete atemlos:
„Scheint so. Der Teufel muss seine Hand im Spiel gehabt haben.
Ich sah Britton fallen und setzte mich ab, denn außer mir war
keiner mehr da, der kämpfte. Unsere Pferde waren fort.
Wahrscheinlich haben sie sich losgerissen, als der Zauber losging.
Nun ...“


Plötzlich
stutzte Battey. Jeglichen Gedankens beraubt, nur von dem Willen
besessen, der Hölle auf der Travis-Ranch zu entrinnen, war er
durch die Nacht gestolpert. Jetzt aber begann sein Verstand wieder zu
arbeiten und Fragen zu stellen, und jäh ging ihm ein Licht auf.


„Du
bist abgehauen, Olsen, als wir anderen noch Kopf und Kragen für
dich und Wallace riskierten. Und du hast die Pferde davongejagt - aus
welchem Grund auch immer! Was bist du doch für ein schmutziger
Hundesohn.“


Martin
Battey griff zum Colt. Das Gewehr hatte er verloren, als er einmal
über eine Wurzel gestolpert und der Länge nach
hingeschlagen war. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, in der
Finsternis danach zu suchen.


„Verdammt,
nimm Vernunft an!“, zischte der Deputy, richtete blitzschnell
das Gewehr auf Battey und repetierte. Bei Martin Battey holte der
Verstand die Bewegung zum Colt ein. Er verharrte mitten in der
Bewegung. „Die Gäule haben sich tatsächlich
losgerissen“, log Olsen. „Aber sie sind nicht weit
weggerannt. Erinnerst du dich der Schüsse, die fielen, ehe wir
den Narren auf der Ranch eine höllische Überraschung
bereiten konnten? Es war Stan Gordon. Wallace und ich haben ihn
überrumpelt. Steven ist jetzt mit ihm auf dem Weg zu der
Weidehütte am Sacajawea Peak. Und ich bin zu Turner unterwegs,
um mit ihm zu verhandeln.“


Battey
entspannte sich. Seine Hand rutschte vom Revolverknauf, schlaff hing
sein Arm nach unten. „Was? Ich denke, es gibt nichts mehr zu
verhandeln. Wir sind fertig hier. Du, ich, Wallace und jeder, der von
Wallace für irgendeine Schmutzarbeit bezahlt wurde, die den Ruin
Stan Gordons zum Ziele hatte.“


„Sehr
richtig“, pflichtete Olsen bei. „Es geht auch nur noch
darum, Zeit zu gewinnen. Auf der Bank in La Grande liegt das gesamte
Barvermögen der Gordons. Wallace will es mit Hilfe einer
Vollmacht, die wir Stan abnötigen werden, abheben. Und dann
verschwinden wir nach Idaho. Bis zur Grenze aber sind es gut und
gerne zwei Tagesritte. Zwei Tage benötigt Steven für den
Ritt nach La Grande und zurück. Und dazwischen müssen wir
auch mal ausruhen. Wir brauchen also etwa fünf Tage, um uns in
Sicherheit zu bringen. So lange müssen Turner und sein Anhang
stillhalten. Und sie werden haargenau das tun, was wir von ihnen
verlangen. Andernfalls können sie sich Gordons Tod an ihre
Fahnen heften.“


Er
lachte abstoßend, ganz und gar vom Gelingen des teuflischen
Planes überzeugt, in dem Bewusstsein, ein todsicheres
Druckmittel gegen Duncan in der Hand zu halten.


„Ich
brauche ein Pferd“, sagte Battey. Er war skeptisch. Irgendwie
hatte er das Empfinden, dass Olsen und Wallace wieder einmal die
Rechnung ohne den Wirt machten.


„Folge
dem Fluss noch ungefähr eine halbe Meile“, erklärte
Olsen. „Dort stehen die Gäule. Reite dann hinter Wallace
her zum Sacajawea Peak. Ich komme unverzüglich nach, wenn ich
mit Turner den Handel perfekt gemacht habe.“


Ohne
noch ein Wort zu verlieren stapfte Battey davon. Die Aussicht, bald
auf einem Pferd zu sitzen, beflügelte ihn und mobilisierte noch
einmal seine Reserven.


Langsam
ritt Brad Olsen weiter.


Im
Haus quollen die Worte geradezu aus Jack Brittons Mund. Er legte ein
umfangreiches Geständnis ab. dass Olsen eine der treibenden
Kräfte in diesem teuflischen Stück war, brachte vor allem
Pat Travis ziemlich aus der Fassung, und auch Duncan zeigte
Betroffenheit, obwohl er sich dieser Tatsache fast sicher gewesen
war.


Jack
Britton redete und redete. Und er betonte immer wieder, dass er alles
vor dem Countysheriff wiederholen und auch vor Gericht aussagen
würde. Duncan und Pat erfuhren, dass Brad Olsen ein Cousin von
Steven Wallace war. Olsen war der Kopf einer Bande, die die
Goldgräberkolonnien Montanas unsicher machten - eines Rudels von
Goldlandhyänen, zu denen er, Jack Britton und all die anderen
Kerle gehört hatten, deren Namen später auf der Lohnliste
der Bar-G erschienen und die Wallace zu seinen engsten Vertrauten
kürte, nachdem Big Noah tot war und Steven Wallace seinen Cousin
ins Land holte. Es gelang ihm sogar aufgrund guter Beziehungen und
mit gefälschten Referenzen, dem Countysheriff Sand in die Augen
zu streuen und Olsen in das Amt des Deputysheriffs zu hieven.


Draußen
war das dumpfe Pochen von Pferdehufen zu vernehmen. Und dann klirrte
Brian Overmills Organ: „Stopp! Halt deinen Gaul an Mister und
hebe die Flossen. Wir hatten bereits unliebsamen Besuch, und wir sind
höllisch nervös jetzt!“


Das
Pochen brach ab. Duncan ging zum Fenster. Zu erkennen war nichts. Als
aber Olsens Stimme ertönte, war Duncan wie elektrisiert. Olsen
rief: „Haltet eure Finger lieber ruhig, ihr Narren. Wir haben
Stan Gordon in unserer Gewalt. Also bestimmen wir auch die
Spielregeln.“ Die Stimme hob sich, Olsen rief: „Sicher
hörst du mich, Turner. Also pass auf: Wir brauchen fünf
Tage, um Oregon den Rücken zu kehren. Ja, wir haben uns
entschlossen, zu verschwinden. Wir haben den Fehler gemacht, dich zu
unterschätzen. Fünf Tage - hörst du? Solange wirst du
stillhalten und uns keine Steine in den Weg legen. Hast du
verstanden? Ich wiederhole es noch einmal: In unserer Gewalt befindet
sich Stanley Gordon. Und wir werden nicht zögern, ihm den Garaus
zu machen, wenn du nicht tust, was wir verlangen.“


Duncan
stand neben dem zerschossenen Fenster. Das Licht warf seinen Schatten
groß und verzerrt gegen die Wand. Sein bestürzter Blick
traf sich mit dem Pats. Die Hiobsbotschaft musste zuerst einmal
verdaut werden. Schließlich schüttelte Duncan seine
Betroffenheit ab, er rief rau und grimmig: „Der Wolf ist also
aus seinem Schafpelz gekrochen! Eure Rechnung ist nicht aufgegangen,
Olsen. Mit deiner Hilfe wollte Wallace die Macht in diesem Teil des
Landes an sich reißen, und mit der Hilfe des Sterns, den er dir
durch unlautere Machenschaften verschaffte, wäre es ihm nicht
schwergefallen, allem einen legalen Anstrich zu verpassen und seine
Macht zu sichern. Wahrscheinlich hätte er es sogar
fertiggebracht, dich eines Tages als Countysheriff durchzuboxen.“


„Ich
bin nicht hier, um mich vor dir zu rechtfertigen, Turner. Ich stelle
Forderungen, und du hast die Wahl, entweder darauf einzugehen oder
billigend in Kauf zu nehmen, dass wir Stan Gordon kalt machen.“


„Wer
gibt mir die Garantie, dass er sich tatsächlich in euren Händen
befindet?“, rief Duncan, wusste aber, dass der Bandit die
Wahrheit gesprochen hatte. „Und wenn, wer garantiert mir, dass
er noch lebt. Du etwa, Olsen, ein Dieb und Betrüger und
vielleicht sogar ein gemeiner Mörder?“


„Mein
Wort muss dir genügen, Turner. Du kannst es ja darauf ankommen
lassen.“


„Soll
ich diesen Hundesohn vom Pferd putzen, Duncan?“, ergrimmte sich
Brian Overmill draußen. „Ich hätte ihn vor der
Mündung und brauche nur den Finger zu krümmen.“


„Ich
warne euch! Es wäre Gordons Todesurteil“, stieß
Olsen hastig hervor.


„Deines
aber auch, du niederträchtiger Schuft!“ Overmill bellte
die Worte geradezu hinaus.


Duncan
sagte laut: „Solange wir davon ausgehen müssen, dass sich
Stan tatsächlich in ihrer Gewalt befindet, ist er tabu, Brian. -
Fünf Tage, Olsen. Das ist grundsätzlich in Ordnung. Werdet
ihr Stan frei lassen, wenn ich den Handel mit euch eingehe?“


„Mein
Wort drauf. Sobald wir über die Grenze nach Idaho verschwunden
sind, lassen wir ihn laufen.“


„Sein
Wort ist einen Haufen Dreck wert!“, erboste sich Tom Allison
mit aggressivem Unterton.


Duncan
beachtete diesen Einwand nicht. „All right, Olsen. Wir lassen
also fünf Tage verstreichen, ehe wir etwas unternehmen.“


„Fein.
Ich hoffe, du hältst dich auch daran, Turner“, tönte
Olsen. „Ich verziehe mich. Und glaube mir, Turner, es ist kein
Scherz, wenn ich sage, dass wir Gordon über die Klinge springen
lassen, wenn du dich nicht an die Abmachung hältst.“


In
Brittons Gestalt kam Leben. Er witterte eine Chance, den Kopf noch
einmal aus der Schlinge zu ziehen. Nichts mehr hielt ihn auf seinem
Platz am Tisch. Er kam hoch, war mit zwei langen Schritten beim
Fenster und brüllte: „Nimm mich mit, Olsen! Du hast es in
der Hand, mich freizupressen, wie du auch eine Galgenfrist von fünf
Tagen für euch erpresst hast.“


„Er
hat dich also geschnappt, Britton. Bist du verwundet?“


„Ja,
er hat mir die Schulter zerschossen. Aber das ist kein Handicap,
Olsen. Ich werde durchhalten. Außerdem habe ich fünf Tage
lang Zeit, mich zu schonen.“


„Wir
können dich nicht mehr brauchen, Britton. Bis zu dem Versteck,
zu dem wir Gordon bringen, ist es ein weiter Weg, den du mit einem
Loch in der Schulter nie und nimmer durchhältst. Du wärst
uns nur hinderlich.“


„Ich
werde ...“


„Vergiss
es! Du kannst uns nicht schaden, egal was du auch ausplauderst. Denn
es gibt nichts mehr, was Duncan wahrscheinlich nicht schon aus deinem
Mund weiß. Hier in Oregon droht uns der Strick. Darum können
wir es uns nicht leisten, unnötig aufgehalten zu werden. Es sind
Männer gestorben ...“


„Ja,
zum Beispiel Ben Travis!“, heulte Jack Britton aus dem Fenster.
Seine vierschrötige Gestalt verdeckte die Öffnung. Das
Licht der Lampe fiel auf seinen breiten Rücken. „Ben
Travis, den du aus dem Hinterhalt abgeknallt hast wie ein Stück
Vieh!“


Pat
zuckte zusammen, als wäre sie mit einem glühenden Draht
berührt worden. Ein abgerissener, verlöschender Ton entrang
sich ihrer Brust und erstickte in der Kehle. Duncan entging es nicht.
Er trat schnell zu ihr hin und legte ihr beruhigend und auf besondere
Art zwingend die Hand auf die Schulter. Die Brust der Frau hob und
senkte sich unter erregten Atemzügen. Brad Olsen also war der
Mörder ihres Mannes.


„Du
spuckst jetzt Gift und Galle, Jack!“, versetzte Olsen mit
zynischem Unterton. „Irgendwie verständlich. Aber ich kann
und ich will es nicht ändern. Wir haben keine Verwendung mehr
für dich.“


„Hund!“,
brüllte Jack Britton. „Verdammter Hund! Ich möchte
dich mit bloßen Händen erwürgen!“


Ein
kaltes, höhnisches Lachen wehte heran, dann tackten Pferdehufe.


Duncan
murmelte: „Ich folge ihm. Denn ich kann nicht fünf Tage
lang tatenlos hier herumsitzen und abwarten, dass den Schuften die
Flucht gelingt. Auch bin ich davon überzeugt, dass sie Stan
töten, wenn sie ihn nicht mehr brauchen. Stan war einmal mein
Freund. Er hat mit all den himmelschreienden Schandtaten dieser
Schufte nicht zu tun. Ich lasse nicht zu, dass sie ihn umbringen.
Diesen Kerlen ist nichts heilig. Um ihre Haut zu retten gehen sie
über Leichen.“


Pat
erschrak. In ihren ebenmäßigen Zügen wühlten
plötzlich Angst und Sorge. „Vielleicht wartet Olsen nur
darauf, dass du ihm folgst“, gab sie zu bedenken. „Ich
traue ihm jede Gemeinheit zu. Er - er hat auch Ben aus dem Hinterhalt
ermordet.“ Sie schluchzte, die Erinnerung drohte sie einige
Herzschlag lang zu übermannen. „Vielleicht ist das alles
nur eine Falle, um dich hinauszulocken.“


Jack
Britton starrte mit brennenden Augen in die Nacht hinein. Sein Hass
auf Brad Olsen war grenzenlos. Sein Gesicht hatte fast tierische Züge
angenommen. Ohne sich umzuwenden knirschte er: „Das Versteck,
zu dem sie Gordon bringen wollen - ich glaube es zu kennen, Turner.
Reite zum Sacajawea Peak. Dort stößt du direkt am Ufer des
Wallowa River auf eine Weidehütte, die zur Bar-G gehört. Es
ist ein totsicherer Schlupfwinkel inmitten der Bergwildnis.“


Duncan
nickte versonnen. „Ich kenne den Platz. Ja, es ist der ideale
Schlupfwinkel. Bis zu der Hütte beträgt die Entfernung
nicht ganz zehn Meilen. Quer durch die Berge kann ich sie in drei
Stunden bewältigen.“






*





Als
Duncan auf seinem Pferd saß, trat Pat hinzu und hielt das Tier
am Kopfgeschirr fest. Aus der geöffneten Haustür fiel Licht
und umfloss ihre schlanke Gestalt. Sie sah zu ihm hoch und sagte
kehlig: „Ehe du reitest will ich eines klarstellen, Duncan.“
Sie brach ab, blickte sekundenlang zu Boden, als müsste sie ihre
weiteren Worte erst im Kopf formulieren. Dann fuhr sie fort, ihre
Worte fielen jetzt klar und präzise. „Ben Travis war mein
Mann, und er wurde vor einigen Wochen erst das Opfer der Schufte von
der Bar-G. Ich habe Ben geachtet und respektiert, und ich betrauere
ihn. Hauptsächlich aber war ich ihm wohl nur dankbar. Du weißt
weshalb, Duncan. Ich war ziemlich am Ende, als ich ihn traf, eine
junge Frau ohne Zukunft, Freiwild für die ausgehungerten Kerle
drüben in den Goldfeldern Montanas. Ben holte mich heraus aus
diesem Sumpf des Lasters und der Sünde. Ja, ich war ihm
ausgesprochen dankbar, aber ich liebte ihn nicht. Bei dir ist das
anders. Es hat sich innerhalb der wenigen Tage, seit wir uns kennen,
entwickelt, und ich will es dir nicht verheimlichen. Ich glaube, ich
könnte ohne dich nicht mehr leben. Es ist kein Verrat an Ben. Er
würde es sicherlich verstehen. Es ist so. Selbst auf die Gefahr
hin, dass du nichts für mich empfindest und ...“


Sie
brach ab, als er vom Pferd sprang. Er stand vor ihr, sein Atem
streifte ihr Gesicht, und plötzlich lag sie in seinen Armen. Er
küsste sie, und sie erwiderte seine Küsse innig und voll
zärtlicher Leidenschaft. Dann sagte er mit belegter Stimme: „Ich
empfinde nicht anders als du, Pat. Von der ersten Minute an war ich
in dich verliebt. Aber ich wollte es dir nicht gestehen - noch nicht
- wegen Ben, der dein Mann war und um den du trauerst. Ich fürchtete,
dass du mich abweist und dass es unserer Partnerschaft gefährden
könnte. Aber jetzt ...“


Sie
küssten sich wieder. Und erst nach einer ganzen Zeit machte er
sich sanft von ihr frei. „Ich muss reiten“, murmelte er.


„Ich
warte auf dich“, sagte sie bedrückt. „Und ich werde
beten, dass du unversehrt zu mir zurückkehrst.“


„Ich
habe jetzt allen Grund dazu“, erwiderte er, küsste sie
noch einmal flüchtig, aber Pat spürte das unausgesprochene
Versprechen, das dieser Kuss beinhaltete.


„Soll
ich nicht doch mitkommen?“, rief Brian Overmill. Die beiden
Oldtimer standen in der Nähe, hatten schmunzelnd und vielleicht
auch ein wenig gerührt alles beobachtet und sich im übrigen
still verhalten. „Die Schufte sind mit allen schmutzigen
Wassern gewaschen, und es könnte nichts schaden, wenn dir jemand
den Rücken deckt, Duncan.“


„Nein“,
lehnte Duncan ab. „Ihr werdet hier gebraucht. Hütet den
Gefangenen wie euren Augapfel, denn wir brauchen ihn als Kronzeugen
gegen Wallace und Olsen, um deren Verbrechen zu beweisen, unabhängig
davon, ob diese beiden jemals vor den Schranken eines Gerichts
landen. Britton blüht eine harte Strafe, denn er war dabei, als
Scott Sheldon starb. Diese Sorte ist unberechenbar, und um seinen
Hals aus der Schlinge zu ziehen wird er sich eine Menge gemeiner
Tricks einfallen lassen.“


„Du
kannst dich auf uns verlassen“, versprach Tom Allison.


Duncan
stieg in den Sattel. Schnell ritt er davon. Die Nase seines Pferdes
wies nach Südosten. Dort lag der Sacajawea Peak. Duncan
erinnerte sich. Als ihn und Stan Gordon noch eine enge Freundschaft
verband, streiften sie oft tagelang durch die Einöde, und
manchmal hatte es sie zu dem Berg am Wallowa River getrieben, an
dessen Fuß schon damals die Weidehütte gestanden hatte.


Er
war überzeugt, dass Wallace und Olsen ihren Gefangenen zu dieser
Hütte schafften. Auf die Ranch konnten sie nicht, denn nicht
alle Helps und Cowboys dort waren Banditen und steckten mit ihnen
unter einer Decke. Die Banditenmannschaft war zerschlagen. Jim Ewers,
Norman Bent und James McLaughlin waren tot. Jack Britton war Duncans
Gefangener. Die beiden Outlaws würden kein Risiko mehr eingehen.
Sie hatten hoch gespielt - und sie hatten verloren. Nun war es nur
noch ihr Bestreben, nicht als Bettler das Land zu verlassen.
Freiwillig aber würde Stan niemals eine Bankvollmacht
unterschreiben. Also mussten sie wahrscheinlich Gewalt anwenden. Und
in der Weidehütte waren sie ungestört ... 



Das
waren Duncans Gedankengänge, indes er durch die Nacht ritt.
Manchmal hielt er das Pferd an und sicherte um sich. Es war leicht
möglich, dass Brad Olsen irgendwo lauerte, um zu prüfen, ob
ihm jemand folgte. Ein feines Säuseln lag in der Luft, das der
laue Nachtwind verursachte. Der Mond hing im Süden und wurde
manchmal von ziehenden Wolken verdunkelt. Vor Duncan lag ein
ausgedehnter Wald. Er zog am Waldrand entlang nach Süden, und
dann ritt er zwischen die Hügel.


Und
hier wartete auf ihn Brad Olsen.


Das
Pferd des Banditen hatte zu lahmen begonnen. Fluchend saß er
ab, um den linken Vorderhuf zu untersuchen. Er riss ein Streichholz
an, aber er konnte kaum etwas erkennen. Also zog er das hinkende Tier
an der Leine hinter sich her. Seine hochhackigen Reitstiefel
behinderten ihn. So war er nur langsam vorangekommen. Und schließlich
- es mochte eine Viertelstunde vergangen sein, seit sein Pferd zu
lahmen anfing -, vernahm er den Hufschlag eines Pferdes, das im
Schritt auf seiner Fährte kam.


Er
zögerte nicht. Er führte das Pferd ein Stück in den
Wald hinein, der sich zu seiner Linken den Hang hinauf schwang, und
leinte es an. Mit einem Ruck zog er die Winchester aus dem Scabbard
und lud sie durch. Er kicherte teuflisch. „Ich besorge dir
einen Freifahrtschein in die Hölle, Turner“, sprach er
leise für sich. dass es Duncan Turner war, der auf seiner Fährte
ritt, stand für ihn außer Zweifel. „Du kommst mir
wie gerufen, denn ich brauche einen gesunden Gaul.“


Olsen
glitt in die Deckung eines Baumes.


Sein
Pferd schnaubte. Der vordere linke Huf hing eine Handbreit über
dem Boden. Das Tier hatte sich den Knöchel verstaucht. Jetzt
bewegte es sich. Es setzte den Lauf auf, und als flammender Schmerz
vom Kronbein in die Höhe tobte, wieherte es. Das schmerzhafte
Wiehern erhob sich fanfarenhaft über die Hügel.


Brad
Olsen ahnte, dass er nun um sein Leben kämpfen musste. Der
Pulsschlag der tödlichen Gefahr, die von Duncan ausging,
berührte ihn fast körperlich und ließ ihn gepresst
atmen.


Das
gequälte Wiehern war verhallt. Dort, wo eben noch der Hufschlag
des näherkommenden Pferdes erklungen war, herrschte jetzt
Stille. Olsen überlegte fieberhaft, wie er der tödlichen
Gefahr begegnen konnte. Er hatte Duncan kämpfen sehen und beim
Gedanken daran trocknete ihm der Hals aus. Seine Augen begannen zu
brennen, so sehr strengte er sie an, um die Dunkelheit mit seinem
Blick zu durchdringen ...


Als
Duncan das Wiehern hörte saß er ab. Er brachte das Tier
zwischen den Stämmen in Deckung, orientierte sich kurz und
huschte von Baum zu Baum. Unter den dichten Kronen, die das Mondlicht
nicht durchsickern ließen, herrschte absolute Finsternis. Ein
dicker Teppich aus abgestorbenen Nadeln verschluckte seine Schritte.
Doch konnte er nicht verhindern, dass hin und wieder ein dürrer
Zweig unter einem seiner Schritte zerbrach. Er vernahm das Stampfen
eines Pferdes nicht weit vor sich. Das Tier prustete. Eine
Gebisskette klirrte.


Er
hatte Brad Olsen gestellt. Es stand für Duncan außer
Frage, dass es nur Olsen sein konnte, der irgendwo lauerte, beseelt
vom Vernichtungswillen und dem heißen Wunsch, ihn, Duncan, zu
töten.


Geduckt
verharrte Duncan neben einem Baum. Er hielt die Winchester
schussbereit an der Hüfte. Sein Atem ging flach. Er bemerkte den
erregten Puls seiner Halsschlagader und er sagte sich, dass er den
Banditen irgendwie aus der Reserve locken musste. Und das bedeutete,
die eigene Haut zu Markte zu tragen. Er rief: „Okay, Olsen. Für
dich ist die Stunde der Wahrheit angebrochen. Du kommst mir nicht
mehr aus. Es liegt jetzt an dir selbst, wie ...“


Ein
Schuss krachte, der Mündungsblitz lohte am Stamm einer
mannsdicken Föhre vorbei, das Blei sengte heran und schlug
irgendwo ein. Olsen hatte einfach einen Schnappschuss in die Richtung
gejagt, aus der Duncans Stimme erklungen war. Und in den verhallenden
Knall hinein schrie er voll Hass und tödlicher Leidenschaft:
„Sei dir nur nicht so sicher, Turner. Auch ich kann kämpfen.
Die Chancen für jeden von uns stehen fünfzig zu fünfzig.“


Mit
seinem Schuss hatte er seine Position verraten. In einem Halbkreis
pirschte Duncan um ihn herum. Und als er das Gefühl hatte, auf
einer Höhe mit dem Banditen zu sein, ließ er wieder seine
frostige Stimme erklingen: „In Wirklichkeit machst du dir in
die Hosen, Olsen. Du bist nämlich nur eine großmäulige
Ratte, die alleine auf sich gestellt ...“


Wieder
ließ ihn der Bandit nicht ausreden. Aber genau das entsprach
der Absicht Duncans. Es war sein Bestreben, Olsen so sehr
herauszufordern, dass dieser die Nerven verlor. Und seine Rechnung
ging auf. Der Bandit jagte eine wahre Salve aus dem Lauf, unter den
Einschlägen wurden die riesigen Bäume erschüttert,
Nadeln regneten zu Boden. In schneller Folge zuckten die
Mündungslichter auf und umrissen die Gestalt des Schützen.
Olsen war halb aus seiner Deckung getreten, um freies Schussfeld zu
haben, sicherlich in der Hoffnung, mit einem Zufallstreffer dem Kampf
ein schnelles Ende zu bereiten.


Aber
keines der blindlings verfeuerten Projektile wurde Duncan gefährlich.
Dort, wo das Blei die Finsternis durchbohrte oder sich klatschend in
die Bäume bohrte, befand er sich längst nicht mehr. Er ließ
sich Zeit und zielte sorgfältig. Und in dem Moment, als Olsen
ein letztes Mal feuerte und in die Deckung zurücktreten wollte,
drückte Duncan ab. Das Gewehr schmetterte, um Olsen herum schlug
im selben Augenblick die Finsternis zusammen wie ein schwarzer
Vorhang, aber die Kugel war bereits auf dem Weg und sie traf den
Banditen, ehe der Knall des Schusses seine Ohren erreichte.


Die
Wucht des Treffers warf Olsen gegen den Baum, der Schmerz in seiner
Brust breitete sich explosionsartig aus, seine Knie gaben nach und er
sackte haltlos zu Boden. Ein verlöschendes Röcheln floss
aus seinem Mund, er sank zur Seite und begrub das Gewehr unter sich.
Und dann atmete er nur noch rasselnd und stoßweise.


Duncan
wartete. Er vernahm das gequälte Stöhnen und den harten
Atem des Banditen. Und dann sickerte Olsens schmerzgepresste Stimme
heran: „Sieht ganz so aus, als hättest du gewonnen,
Turner. Gosh, du hast gut getroffen. Als du noch keine Ahnung
hattest, dass ich mit Wallace Hand in Hand arbeite, hatte ich mehrere
Male die Chance, dich umzulegen. Es war mein Fehler, dass ich es
nicht tat.“


„Ich
habe dir von Anfang misstraut, Olsen“, versetzte Duncan. „Als
ich dich nach dem Hinterhalt durch Ewers und McLaughlin auf der Bar-G
antraf, hatte ich dich schon im Verdacht, dass du mit Wallace an
einem Strang ziehst. dass du jedoch so tief in die Sache verstrickt
bist, dass du für Wallace sogar einen Mord begingst - das hätte
ich nicht gedacht."


Olsen
hüstelte. Er schmeckte sein Blut. Warm lief es aus seinem
Mundwinkel und über das Kinn. Nicht weit von ihm entfernt brach
mit trockenem Klang ein dürrer Zweig unter Duncans Fuß.
Zitternd sog der Bandit die Luft ein. Er war ein Todgeweihter und
wollte Rache - sonst nichts. Er konnte seinen Hass selbst im
Angesicht des Todes nicht überwinden. Mit letzter Kraft rollte
er sich herum, er richtete seinen Oberkörper auf und lehnte sich
mit dem Rücken gegen den Baum. Seine Hände ertasteten das
Gewehr, umklammerten es und hoben es an. Die Finger der Rechten
schoben sich in den Repetierbügel - aber die Reserven des
Banditen erlahmten. Er kippte zur Seite und versank in der
Bewusstlosigkeit. Kurze Zeit später beugte sich Duncan über
ihn. Es war der Augenblick, in dem der Bandit zu atmen aufhörte.
Er war tot. Duncan Turner hatte einen blutigen Schlusspunkt unter ein
unseliges Banditenleben gesetzt.






* 






Das
Knattern der Schüsse holte Martin Battey ein. Der Vorsprung des
Banditen war nicht allzu groß. Nachdem er auf Brad Olsen
gestoßen war, lief er flussabwärts, bis er auf die
grasenden Pferde stieß. Dann hatte er den Weg zum Sacajawea
Peak eingeschlagen.


Er
zerrte das Pferd in den Stand, lauschte in die Richtung, aus der der
Kampflärm herantrieb, und war kurze Zeit unschlüssig, ob er
zurückreiten und nachsehen oder einfach seinen Weg fortsetzen
sollte. Er verfügte nur noch über seinen Colt. Und in
dieser Nacht war ihm eine bittere Lektion erteilt worden, die ihm
viel von seiner Selbstsicherheit genommen hatte. Er hatte dem Tod in
höhnisch grinsende Auge gesehen und sah seine Kumpane fallen -
und das war nachhaltig an die psychische Substanz gegangen.


Battey
entschloss sich, weiterzureiten. Er schnalzte mit der Zunge und
ruckte im Sattel. Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Er ließ
es traben. Nicht zu wissen, wer auf seiner Fährte durch die
Nacht zog, bereitete ihm Unbehagen und ließ ihn Beklemmung
spüren, die wie ein eiserner Ring seine Brust einengte.


Meile
um Meile ritt er. Er mied die freien Flächen, die im Mond- und
Sternenlicht lagen, hielt des öfteren an und trug schwer an
seinem Alleinsein.


Irgendwann
konnte er die Umrisse der Hütte, die sein Ziel war, durch die
Finsternis ausmachen. Sie erhob sich vor dem schwarzen Hintergrund
des Ufergebüsches, das den Wallowa River säumte.
Rechterhand wuchtete der Sacajawea Peak zum nächtlichen Himmel.
Darüber glitzerten die Sterne. Der Blendladen des einzigen
Fensters war geschlossen. Durch einige Ritzen fielen gelbe
Lichtstreifen.


Battey
ritt näher. Knarrend wurde die Tür einen Spaltbreit
geöffnet. „Brad, bist du es?“ Es war Wallaces raue
Stimme.


„Ich
bin’s, Martin!“


„Wo
kommst du denn her?“ Die Überraschung war deutlich aus dem
Tonfall Wallaces herauszuhören. Er war davon überzeugt
gewesen, dass seine Handlanger alle auf der Travis-Ranch gefallen
waren. „Was ist mit den anderen?“


„Ich
nehme an, sie sind tot“, erklärte Battey lahm. Er saß
drei Pferdelängen vor der Hütte ab und führte das
Pferd weiter. Mit knappen Worten berichtete er. Er endete: „Ich
hörte Schüsse. Einer von denen, die schossen, war wohl
Olsen. Sicherlich folgte ihm Turner und Olsen lieferte ihm einen
Kampf.  Wer Sieger blieb, weiß ich nicht. Wir sollten also
höllisch aufpassen, denn es ist leicht möglich, dass wir
sonst eine böse Überraschung erleben.“


„Bring
dein Pferd in die Koppel“, wies ihn Wallace an, der
zwischenzeitlich ins Freie getreten war. Die Mündung seines
Gewehrs deutete auf den Boden. Er zog die Schultern zusammen, als
wehte ihn ein kalter Hauch an.


Martin
Battey führte sein Pferd um die Hütte herum. Als er wenig
später in die Hütte trat, sah er Stan Gordon auf einer der
beiden roh zusammengezimmerten Pritschen aus Fichtenstangen liegen.
Sein linkes Hosenbein war aufgeschlitzt und blutverschmiert. Wallace
hatte ihm die Wunde nur provisorisch verbunden. Der Verband war
blutgetränkt. Stan hatte die Augen geschlossen, seine Lider
waren gerötet und zuckten wie im Fieber,  sein Gesicht war
krankhaft bleich und eingefallen. Er trieb in dem Stadium zwischen
Ohnmacht und Schlaf, röchelte und stöhnte und sah um Jahre
gealtert aus.


„Du
hältst Wache“, empfing Steven Wallace seinen Komplizen.
„In drei Stunden, wenn es also hell wird, weckst du mich.“
Er stierte düster auf Stan Gordon hinunter. Hinter seiner Stirn
wälzte er verhängnisvolle, heimtückische Gedanken.
Wenn er diesen Platz verließ, dann alleine und mit einem von
Stan unterzeichneten Papier, das ihn bevollmächtigte, über
das Konto der Bar-G bei der Bank in La Grande zu verfügen. Er
hatte nicht vor, zu teilen. Weder mit Martin Battey, noch mit seinem
Cousin. Wenn er in einigen Stunden von hier fort ritt, dann würde
er nur Tote zurücklassen.


Von
seinen Zügen war nichts abzulesen. Geschickt verbarg er seine
finsteren Gedanken hinter einem nichtssagenden Gesichtsaudruck. Er
legte sich auf das andere Lager, das unter seinem Gewicht ächzte
und zog die Decke aus seinem Sattelpacken über sich.


Martin
Battey schnappte sich Wallaces Gewehr, blies das Talglicht auf dem
Tisch aus und begab sich nach draußen. Im Schlagschatten der
Hütte, in dem die Finsternis fast stofflich und greifbar
anmutete, setzte er sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen
die Bretterwand. Battey zog die Knie an und bohrte die Absätze
seiner Stiefel in den Boden. Er war erschöpft und es kostete ihm
Mühe, die Augen offenzuhalten. Immer wieder sank sein Kinn auf
die Brust. Erschreckt riss es ihn wieder hoch, wenn ihn sein
Unterbewusstsein alarmierte. Er knirschte einen Fluch, holte sein
Rauchzeug aus der Tasche und drehte sich eine Zigarette. Als er sie
anzündete, hielt er das Streichholz in der hohlen Hand. Tief
inhalierte er den würzigen Rauch.


Der
Glutpunkt der Zigarette markierte den Platz, dem sich Duncan lautlos
wie ein Apache näherte. Er hatte sein Pferd ein ganzes Stück
zurückgelassen und war am Fuße des Sacajawea Peak im
Schutze des Unterholzes herangeschlichen. Wie ein großer,
schwarzer Würfel war die Hütte im fahlen Mondlicht
auszumachen.


Duncan
war dem Posten bald ziemlich nahe gekommen. Er wartete. Battey
schnippte den Zigarettenstummel fort und erhob sich. Duncan blieb
nicht verborgen, dass der Bandit mit einem Gewehr bewaffnet war.
Ansonsten nahm er den Burschen nur als großen, unförmigen
Schemen wahr. Battey entfernte sich langsam von Duncan. Seine Gestalt
wurde von der Finsternis förmlich aufgesogen. Duncan verlor die
Geduld und wollte ihm schon folgen, als Batteys leise Schritte sich
wieder näherten. Der Bandit kam zurück. Der Schatten nahm
Formen an, Duncan konnte die Konturen jetzt klar ausmachen. Battey
gähnte laut.


Als
sich ihm von hinten ein Arm hart um den Hals legte und ihn
zurückriss, lähmte ihn der Schock, und dann spürte er
den trockenen Schlag, mit dem etwas Stahlhartes gegen seinen Kopf
knallte. Er röchelte, sein Denken riss, seine Gestalt
erschlaffte. Langsam ließ Duncan ihn zu Boden gleiten. Dann
schleifte er den Besinnungslosen zwischen einige Büsche und
fesselte ihn mit den Schnüren, der er wohlweislich mitgebracht
hatte.


Als
er ihn ablegte, waren Duncans Gedanken schon bei Steven Wallace,
seinem letzten und sicherlich gefährlichsten Gegner. Aber Duncan
zauderte nicht. Er huschte zurück zur Hütte. Drinnen war es
still, abgesehen von dem zeitweiligen Stöhnen Stans. Vorsichtig
zog Duncan die Tür auf. Die Angeln waren rostig und knirschten.
Duncan nahm das Gewehr in die Linke und zog mit der Rechten den Colt.
Mit angehaltenem Atem schob er sich ins Innere der Hütte. Da
flammte ein Streichholz auf. Neben dem Tisch in der Raummitte stand
Steven Wallace. Wie hineingewachsen lag der Sechsschüsser in
seiner Faust. Als er jetzt den Hahn spannte, rotierte die Trommel
klickend um eine Kammer weiter. Die Mündung wies auf Duncan. Ein
zynisches Grinsen spielte um den Mund Wallaces, als er das
Streichholzflämmchen an den Docht des Talglichts hielt. Dieser
fing Feuer, die Flamme rußte und flackerte und das Licht kroch
auseinander.


Duncan
war versteift. In Wallaces Augen sprühten Hass und Mordlust und
straften sein Grinsen Lügen. Ein Fingerdruck des Vormannes
genügte, um den bleiernen Tod aus der Revolvermündung
brechen zu lassen. Mit Wucht kam bei Duncan das Begreifen, dass er
wahrscheinlich einen tödlichen Fehler begangen hatte. Doch es
war zu spät, jetzt darüber nachzudenken. Und er gehorchte
einem der ältesten Prinzipien der Menschheit - der
Selbsterhaltung. Duncan handelte instinktiv, von keinem bewussten
Willen geleitet. In dem Moment, als Wallaces Lippen auseinander
sprangen, um einen hohnvollen Kommentar abzugeben, drückte
Duncan ab. Und mit dem Brechen des Schusses ließ er sich
fallen. Das Wummern des Colts drohte die Hütte aus allen Fugen
zu sprengen. Wallace Miene veränderte sich. Das hämische
Grinsen verzerrte sich zu einer Grimasse der Fassungslosigkeit und
des ungläubigen Staunens. Er zog durch, war aber viel zu
verblüfft, um sich auf das jäh veränderte Ziel
einzustellen. Sein Geschoss fauchte über Duncan hinweg durch die
offene Tür ins Freie. Durch eine Wolke von Pulverdampf sah er
Duncan am Boden liegen, und er sah einen zweiten, ellenlangen
Mündungsstrahl auf sich zurasen. Ein drittes Mal wurde die Hütte
von einem explosionsartigen Knall erschüttert. Wallace taumelte
seufzend einen weiteren Schritt zurück.


„Du
elender Bastard!“, hechelte er und mühte sich ab, den
Finger zu krümmen. Langsam - fast zeitlupenhaft langsam senkte
sich die Revolvermündung nach unten, die riesige Gestalt
Wallaces wankte. Die Kraft verließ ihn. Unaufhaltsam entfloh
das Leben aus seinem Körper. Er fiel vornüber, riss den
Tisch um, und schlagartig wurde es finster in der Hütte. Wallace
schlug schwer am Boden auf.


Duncan
robbte zur Seite und wartete. Bald war er sich sicher, dass von
Wallace keine Gefahr mehr ausging. Die Anspannung wich von Duncan,
die Verkrampfung, die nach den Schüssen jeden Muskel und jede
Sehne seines Körpers erfasst hatte, ließ langsam nach. Die
Rebellion in seinem Innersten verflog und sein Herz nahm den
regulären Rhythmus wieder auf. Von Stan Gordon kam ein
unverständliches Gestammel. Es war, als phantasierte er im
Fiebertraum. Duncan drückte sich hoch und schob sich vorsichtig
auf die Stelle zu, an der Wallace lag. Seine Hand ertastete
Hemdenstoff. Wallace lag reglos da. Kein Atemzug hob seine Brust.
Duncan richtete sich auf und machte Licht ...






*





Die
Verhandlung gegen Martin Battey und Jack Britton fand schon einen
Monat später statt. Die beiden Banditen wurden zu langjährigen
Zuchthausstrafen verurteilt. In dem Verfahren wurde Steven Wallaces
Schuld eindeutig festgestellt, ebenso wie die Schuld seines Cousins
Brad Olsen. Für beide hätte es nur ein Urteil gegeben,
nämlich den Tod am Galgen, aber sie lebten nicht mehr. Duncans
Kugeln hatten bereits für irdische Gerechtigkeit gesorgt.


Eine
weitere Woche später wurden Duncan und Pat durch ein dumpfes
Rumoren aus dem Haus gelockt. Auch Brian Overmill und Tom Allison
rannten in den Hof. Verständnislos kreuzten sich die Blicke der
vier Menschen. Südlich der Ranch erhob sich eine Staubwolke, und
das dumpfe Tosen näherte sich langsam.


Ein
Reiter tauchte plötzlich über einer Bodenerhebung auf. Ihm
folgten Rinder. Eine ganze Herde. Es waren mehr als zweihundert
Tiere. Sie schoben sich über den Hügelrücken und
ergossen sich den Hang hinunter. Nun schälte sich auch ein
Flankenreiter aus der Wolke von Staub.


„Ich
sehe wohl nicht richtig!“, entfuhr es Overmill und er wischte
sich mit dem Handrücken über die Augen, blinzelte und
schüttelte ungläubig den Kopf.


Duncan
erkannte den vorderen Reiter. Es war Stan Gordon. Stan hob den
rechten Arm, zwei Reiter donnerten an der Seite der Herde entlang
nach vorn, nach und nach kamen die Rinder zum Stehen. Muhen und
Brüllen mischte sich in das Stampfen von tausend Hufen.


„Ich
werd verrückt“, stammelte Tom Allison ungläubig.


Stan
ritt näher. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so aufgedunsen und
hatte eine gesündere Farbe angenommen. Er hatte seit  seiner
Befreiung aus Wallaces Klauen keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt.
Stan grinste. Vor Duncan und Pat zügelte er sein Pferd.
Staubheiser sagte er: „Es sind 250 Rinder, alter Freund. Ich
denke, du kannst etwas anfangen damit. Sie gehören dir und Pat.
Betrachte sie als Schadenersatz für die Herde, die du in La
Grande erworben hast und für deren Verlust die Bar-G die
Verantwortung übernimmt.“


„Aber
das waren doch nur vierzig Rinder und ein Bulle, Stan. Die
Entschädigung ist viel zu hoch. Überdies war es nicht die
Bar-G ...“


Auflachend
winkte Stan ab. „Okay, Duncan. Vierzig Rinder und ein Bulle -
damit ist euer Schaden ersetzt. Die überzähligen Tiere sind
das Hochzeitsgeschenk der Bar-G für dich und Pat. Ihr habt das
Aufgebot doch schon bestellt, habe ich mir sagen lassen. Und es ist
Sitte unter alten Freunden, dass sie sich zur Hochzeit Geschenke
machen.“


Duncan
wollte etwas erwidern, aber da rief Brian Overmill: „Jetzt halt
bloß die Luft an, Duncan. Ich sehe eine Herde Herefords, denen
es das Zeichen der TT-Ranch einzubrennen gilt. Ich würde am
liebsten auf der Stelle damit anfangen. Also nimm mir nicht die
Freude, indem du Gordons Geschenk ausschlägst. Oder willst du
einem alten Cowboy tatsächlich das Herz brechen?“


Allison
nickte ernsthaft dazu und sagte trocken: „Yeah, yeah, genauso
ist es. By Gosh, Duncan, nicht einem alten Cowboy - es geht um zwei
alte Cowboys.“


Plötzlich
lachten alle.


„TT-Ranch“,
sagte Stan Gordon, als sie wieder ernst wurden. „Stehen die
beiden T’s für Turner und Travis?“


„Erraten,
Stan“, erwiderte Duncan und legte den Arm um Pats Schultern,
sie schmiegte sich eng an ihn und er spürte die Wärme ihres
Körpers. Und aus ihren dunklen Augen leuchtete die 
Glückseligkeit ...
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